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Auf das Leben,

auf die Liebe,

auf das ewige Streben in uns,

das nach nichts anderem verlangt,

als glücklich zu sein.

Auf den Schmerz,

der uns jeden einzelnen Moment

dieses Glücks genießen lässt

und ihn unsterblich macht.
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Prolog

Und plötzlich ist alles, was man war, nicht mehr da, und alles, was man je sein wollte.

Was man herbeisehnte, so schmerzlich, unter Qualen, weil es niemals sein kann, und das Wissen darum so erdrückend lastet, dass man sich auch nur den Gedanken daran selbst verbietet.

Eine Sehnsucht, die gestillt wird, so plötzlich, schön, unwirklich, wie ein unerwartet einsetzender Schneefall, der jedes Wort in seine unnatürliche Decke hüllt.

Ein Wunsch, der nicht mehr da ist, weil er wirklich hier ist; ein Streben, das verzweifelt sich windet, weil da nichts mehr ist.

Alles ist da, und obwohl es das ist, sehe ich es kaum, wie durch einen trüben Schleier.

Alles ist erfüllt, doch weil es das ist, bin ich in tiefer Frage und das Paradies wütet wie ein Gift in meinen Adern, das mich süchtig macht.

Kann ich jemals wieder sein ohne ihn? Jetzt, wo ich gelebt habe? Kann ich da die stumpfe Sehnsucht wieder ertragen?

Es ist die Angst, die die Gedanken lähmt, und im Spiegel empfinde ich große Verwirrung.

Denn plötzlich ist alles, was ich bin, so fremd, und alles, was ich nie sein konnte, so vertraut.


Episode II


Die Rückkehr

Der Wind strich durch das Geäst der im Sturm wankenden Fichten; zuerst zerrte er hoch oben in den kahlen Baumkronen die letzten trockenen Blätter herunter, um sich gleich darauf nieder zu senken. Sich drehend, blies er tief über den Boden, wirbelte das braungoldene Laub auf und schlich lautlos um die erstarrten Sträucher herum. Es war eigenartig still. Wenngleich die sich schüttelnden Bäume ab und zu ein dumpfes Knarren von sich gaben und ihre Stämme ächzten, so blieb der Wald doch von einer tiefen Ruhe erfüllt, die nicht einmal ein so gewaltiger Herbststurm erschüttern konnte, in den sich nun auch noch leichte Regentropfen mischten, die zu allen Seiten hin- und hergeworfen wurden.

Die kalte Nässe grub sich tief in den Untergrund und unterspülte das Erdreich. Das Wasser floss in seichten Strömen durch Moos und Laub, Gras und Nadelwerk, und füllte die umliegenden Bäche und Rinnsale, sodass diese stetig anwuchsen und alsbald über die Ufer traten.

Tief im schlammigen Morast eingesunken hatte sich ein Körper gebettet, die zarten Hände erstarrt und die Glieder halb in der Erde vergraben. Der Regen und der Wind rissen das Blut von der Haut, die mit zahlreichen Kratzern und Schürfungen übersät war; stumme Zeugnisse von beschwerlichen Strapazen und verzweifelter Qual.

Doch die Ruhe, die sich noch immer über den Wald gesenkt hatte, lag auch über diesem kummervollen Bild und ließ es fast sogar weniger entsetzlich erscheinen; es war beinahe so, als wäre es ein Teil des Sturms. Es herrschte Frieden.

Die sich auftürmenden Wolken gaben ein dunkles Dröhnen von sich und begannen plötzlich, mit doppelter Geschwindigkeit hoch über den Baumwipfeln vorbei zu ziehen und dunstige, graue Schleier nach allen Seiten auszuwerfen, die das tosende Himmelsmeer durchwebten.

Eine Elfe kam auf einem erdigen Pfad daher gewandert, ihre nackten Füße sanken sanft ein im weichen Boden und waren über und über mit dem dunklen Schlamm bedeckt. Der Weg war im Grunde gar nicht mehr vorhanden, da er völlig unterspült worden war, doch sie schien genau zu wissen, wo sie lang gehen musste, als gäbe es eine Kraft, die sie führte, oder auch eine Ruhe, die sie anzog.

Sie setzte bedächtig ihre Schritte um die kahlen Sträucher und die restlichen in der Kälte erstarrten Farne, bis sie den tiefsten Teil der durchweichten Senke erreichte, in der der Körper lag.

Sie beugte sich über den toten Leib und sah eine Zeit lang nur ausdruckslos auf ihn herab, dann fiel sie nieder auf die Knie und sank ein ganzes Stück ein, jedoch nicht so tief, als dass sie sich nicht mehr hätte befreien können.

Sanft griff ihre Hand nach der der Toten, der Erstarrten, und sie stieß ein leidvolles Seufzen aus, das der Wind sofort von ihren Lippen zerrte und davon trug.

Das war nun schon die vierzehnte Leiche. Auf ihrem Weg war sie, besonders in den letzten Tagen, ständig auf verlassene Lager und provisorisch errichtete Tierfallen gestoßen. Und eben auf Tote. Manchmal waren es einzelne gewesen, so wie diese Frau, deren eisige schlammige Hand sie jetzt hielt, oder auch kleine Familien, oder Teile davon. Dieser Winter würde sehr streng werden, und er würde wohl die meisten von denen dahin raffen, die das Glück gehabt hatten, die letzten überlebt zu haben.

Ayleen biss sich ein paar Sekunden lang wütend auf die Unterlippe, besann sich dann aber wieder und richtete sich auf.

So nah? Hatte diese Elfe versucht, zurück in die Stadt zu gelangen? Entweder war sie zu entkräftet gewesen, es bis zu den Toren zu schaffen, oder sie war von den vielen Wachen entdeckt und getötet worden, die jetzt anscheinend stetig in großem Umkreis um Minrìth patrouillierten. Womöglich gar beides.

Ayleen setzte ihren Weg fort – es war nicht mehr weit bis zum Nordtor. Sie begann nun zu laufen, hechtete über Sträucher und sprang nach rechts und links zwischen den dicht stehenden Stämmen umher und behielt dabei ihr Ziel fest auf ihrer geistigen Landkarte, die mittlerweile doch ziemlich genau geworden war. Nach einiger Zeit kam sie dann zum Stillstand, noch atmete sie leicht und die Luft, die sie ausstieß, kringelte sich vor ihr in sichtbar weißen Dunstfäden umher, die der Wind dann sofort auseinander trieb.

Nun stand Ayleen nach all den Jahren wieder vor dieser Stadt, ihrer einst so geliebten Welt, der Punkt, in dem so großes Wissen zusammenlief und wo so weise Elfen geboren worden waren. Zumindest hatte sie das immer geglaubt.

Doch jetzt lag eben dieses Minrìth vor ihr wie eine schwarze Festung im Sturm. Es mochte sich nicht einmal so erheblich viel verändert haben, doch sie sah nun alles mit anderen Augen. Dieser Ort beherbergte kein Wissen mehr, keine Kultur; er war das Reich von neuen Machthabern geworden, die sich um solcherlei nicht scherten, und wenn, dann nur, wenn es ihren ganz eigenen Zwecken dienlich war. Es war nicht mehr die Stadt der Elfen – oder zumindest nicht mehr die des Elfenvolkes – das ja immerhin noch irgendwie zu existieren schien – doch auch das Volk blieb wohl auf die entlegenen Siedlungen beschränkt, denn was Ayleen sofort auffiel, als sie von einer Anhöhe aus die Wachposten beobachtete, war, dass sie nur noch Soldaten erkennen konnte. Keine beladenen Wagen zogen durch die jetzt fest verschlossenen Tore, kein geschäftiges Treiben, keine Elfen – nur Soldaten. Es schien sich doch einiges getan zu haben seit ihrer Abwesenheit.

Offensichtlich waren auch einige Gelder mehr ins Militär geflossen. Ayleen konnte sich nicht erinnern, dass einfache Wachtruppen jemals so gut ausgerüstet waren. Für gewöhnlich beschränkte sich die Ausstattung dort auf eine einfache Rüstung aus Leder, ein Kurzschwert und einen Bogen für diejenigen, die nicht ständig patrouillierten; die stetigen Wachposten direkt am Tor trugen immerhin ein Kettenhemd und Speer – für gewöhnlich.

Nun sah sie ausnahmslos überall schwere Plattenrüstungen schillern, manchmal blitzte darunter sogar Tinuvrìel auf in seinem bläulich silbernen Glanz. Ayleen hatte bisher nur ein paar aus den obersten Rängen gekannt, die sich diesen Elfenstahl hatten leisten können. Hatte die überschaubare Regierung tatsächlich bewusst etwas von ihrer Exklusivität aufgegeben?

Ayleen vermochte das nur schwer zu glauben, doch es änderte nichts an dem, was sie vor sich herum spazieren sah.

Leise schlich sie zwischen den Baumreihen umher; als sie merkte, dass die Wachen in regelmäßigen Abständen postiert waren und damit ein unauffälliges Eindringen in die Stadt unmöglich war, sprang sie aus ihrem Versteck hervor und lief den sanft abfallenden Hügel hinunter.

Die Soldaten entdeckten sie sofort, wie sie es erwartet hatte, und die ersten Kommandos verhallten im Wind. Ayleen wich den Pfeilen aus, die stetig danach trachteten, sie zu stürzen, und hüpfte leichtfüßig über den aufgeweichten Nadelboden.

Schon fand sie sich vor der riesigen Stadtmauer wieder, deren Pfähle und Lehmwalle viele der umliegenden Häuser überragten, die immerhin alle aus mehreren Stockwerken bestanden.

Ayleen kämpfte sich den Wall hinauf und obwohl ihre Kletterkünste ihr das in recht hoher Geschwindigkeit ermöglichten, spürte sie doch, wie ein Pfeil ihre Seite streifte und ein anderer sich in ihre Wade bohrte, als sie sich auf die Spitze zog. Finster nagte sie an ihrer Lippe, doch mehr nicht, denn in den letzten Jahren hatte sie weitaus Beschwerlicheres und auch Schmerzhafteres ertragen.

Mit einem Satz sprang sie auf die entfernter liegende Pfahlwand zu und klammerte sich fest an das Holz, mit einem weiteren zog sie sich auf die Spitzen und fiel auf das Dach des nächsten Hauses unter ihr. Ein weiterer Pfeil surrte über ihrem Kopf hinweg, doch jetzt war sie geschützt.

Auf dem linken Bein hinkend, lief sie über das Haus und sprang zum nächsten hinüber, hielt sich an der Fassade fest und kletterte nach ganz oben. Ein paar weitere Häuser überquerte sie auf diese Weise, bis sie sich sicher war, weit genug weg zu sein von den Soldaten, die sie verfolgten, und ließ sich keuchend von einer Wand hinunter in eine leere Gasse fallen.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, so unentdeckt zu bleiben, und sie wusste auch nicht wirklich, was sie eigentlich vor hatte, doch was könnte sie auch tun? Sich gefangen nehmen lassen, um anschließend der Königin ein paar grüßende Worte entgegen zu bringen?

Aber sie musste dennoch zugeben: Das hier war auch keine besonders erfolgreiche Vorgehensweise.

Denn als sie ein paar Gassen durchlaufen hatte und auf niemanden stieß, wog sie sich bereits in Sicherheit, doch es hatte wohl auch innerhalb der Stadt eine beträchtliche Verstärkung des Militärs gegeben. Es dauerte nicht lange, bis auch in diesem entlegenen Viertel ein Soldatentrupp herannahte, und sie war gezwungen, weiter ins Innere zu laufen, wo sie immer wieder den bewaffneten Elfen ausweichen musste, bis sie schließlich hinter den Mauern der großen Bibliothek stand. Nun, sie hatte es bis ins Stadtzentrum geschafft. Auf ein paar Umwegen. Aber hier wollte sie überhaupt nicht hin.

Hinter ihr kamen erneut die Stimmen und Schritte der Soldaten näher, die sie vorwärts trieben.

Jetzt in viel gemächlicherem Schritt, bewegte sie sich um die Bibliothek herum und spazierte, wie scheinbar in aller Seelenruhe, über den Marktplatz bis hin zum großen Platz vor dem königlichen Palast. Wie sie selbst hatten auch ihre Verfolger eingesehen, dass sie unmöglich weiter flüchten konnte, und so stellte Ayleen mit vorsichtigen Seitenblicken fest, dass sie nur argwöhnisch beäugend am Rande standen, sich bereithaltend, doch still, denn sie lief geradewegs in die Arme einer ganzen Schar von Wachposten, die direkt vor dem Palast warteten.

Ayleen stellte sich ruhig, doch innerlich mit sich kämpfend vor den Soldaten auf, die sie auf gleiche Weise ansahen. Sie sagten nichts, rührten sich nicht, starrten sie nur an wie ein exotisches Ausstellungsobjekt, und sie bemerkte, wie die restlichen Trupps sie nun von hinten einkreisten.

Sie nagte erneut an ihrer Unterlippe. Den Blicken nach zu urteilen, schätzte sie, dass sie wohl irgendetwas von ihr erwarteten, dass sie vielleicht etwas sagte, so etwas Unverfängliches wie: Hiermit ergebe ich mich.

Doch das würde sie gewiss nicht über sich bringen.

Stattdessen gab sie ein leichtes, zu ihrem Ärger unsicher klingendes Räuspern von sich, während sie mit ratloser Miene in die Reihen sah.

»Ähm«, machte sie zögernd. »Würde bitte jemand die Königin informieren.« Ayleen hob das Kinn. »Sie… hat Besuch.«

Die Elfen rührten sich nicht. Im nächsten Moment wurde ihr auch bewusst, warum. Es war töricht von ihr gewesen anzunehmen, dass die Königin nicht schon längst über alles im Bilde war. Schließlich war sie nicht gerade vorsichtig gewesen.

So blieb sie stehen und schwieg wie die anderen. Sie wunderte sich darüber, dass sich um den Platz herum keine neugierigen Zuschauertrauben gebildet hatten. Überhaupt waren ihr nur sehr wenige Passanten auf dem Weg begegnet.

Es dauerte nicht lange, bis sie kam.

Ismira trat die steinernen Stufen ihres Palastes herunter, flankiert von einigen Wachen. Die Elfen traten zur Seite, sowie sie sich näherte, um ihr Platz zu machen.

Sie trug ein herrliches weißes Gewand, das mit hell glühenden Fäden durchzogen war. Sie waren klein und dünn, doch so vielzählig, dass es bei jedem Schritt so aussah, als wäre die Königin von tanzenden Wellen aus Silber umhüllt, die bei der geringsten Bewegung um ihren schmalen Körper flossen. Sie vermutete, dass es sich nur um ein äußerst altes Kleidungsstück handeln konnte, da sie so etwas noch nie gesehen hatte.

Ansonsten hatte Ismira sich nicht sehr verändert – sie blieb mit der gleichen Mischung aus kühlem Blick und gefährlich schmal gezogenen Lippen vor ihr stehen, die Hände sanft vor der Hüfte gefaltet.

Ayleen durchzuckte es wie ein Blitz von tiefstem Hass, als ihre Augen die Ismiras fanden. Zuletzt hatte sie sie in einer warmen Regennacht gesehen, die die schönste und zugleich schrecklichste ihres Lebens gewesen war, wie sie einen so überlegenen und tief verachtenden Ausdruck über ihr Gesicht gelegt hatten. Dieses Gesicht hatte ihr so unzählige Male im Traum gegenüber gestanden; und hatte es dort schon sehr geschmerzt, so kam ihr dieser Blick der Königin nun vor wie ein heftiger Tritt in ihren Magen. Es tat so weh, sie zu sehen, denn auch tiefster Hass konnte Schmerzen bereiten, wenn er nur groß genug war. Und er war es. Sie hatte es bislang selbst nicht für möglich gehalten, doch sie empfand es so – ein höchstes Gefühl.

Aber sie nahm sich zurück und schnürte im Geist ihren Hass ab, so gut es ging, und wartete.

Ismira legte den Kopf schief. »Du bist also zurück.«

Ayleen schwieg noch einen Moment, doch das schien tatsächlich alles zu sein. Lautlos tat sie einen tiefen Atemzug, ehe sie antwortete.

»Als hättet Ihr etwas anderes erwartet.«

»Wirke ich etwa überrascht?«

»Nein – es wäre auch merkwürdig, mich am Leben zu lassen, und sich dann zu wundern, wieso ich wieder da bin.«

»Ja, nett von mir, nicht wahr?« Ismira fand ihr Lächeln wieder – dieses furchtbar aufgesetzte Lächeln, und sie wusste, sie hatte allen Grund dazu.

Was hatte sie sich überhaupt dabei gedacht, hier einfach einzufallen? Ohne jeglichen Plan? Nein, sie hatte eben gar nicht gedacht. Es war doch absehbar gewesen, dass es wieder so enden würde. Wie ein entlaufenes Huhn war sie quer durch die Stadt gerannt. Warum nur? Vielleicht lag es an den vielen Jahren, die sie unterwegs gewesen war und die sie vorwiegend allein verbracht hatte. Sie hatte in dieser Zeit über Handlungen tatsächlich nicht weiter nachgedacht, einfach irgendetwas getan. Seit ihrem Aufenthalt bei Annei wusste sie bloß, dass sie zurückkehren musste, doch wie sie das anstellen sollte, ohne dass gleich wieder so etwas passierte – dafür hatte sie keinen wirklichen Plan gemacht.

Doch es tröstete sie, dass sie zumindest sicher sein konnte, nicht um ihr Leben fürchten zu müssen.

Ayleen entgegnete nichts auf Ismiras Hohn und sah nur stur geradeaus, als diese begann, langsam um sie herum zu schreiten. Sie ahnte bereits, worauf sie aus war.

»Ein interessantes Schwert, das du da hast«, hörte sie sie hinter sich sagen.

»Wann kommt mein Vater?«, knurrte sie ohne darauf einzugehen. Natürlich war auch schon ein Bote zu ihm unterwegs oder bereits angekommen.

»Gedulde dich, er wird schon bald hier sein.«

»Und dann?«

»Dann werden wir darüber entscheiden, was mit dir passiert.«

»Könnt Ihr das nicht allein?«

Ayleen spürte, wie Ismira das Katana von ihrem Rücken schnitt. Leise seufzte sie, als die Königin in ihr Sichtfeld zurück kehrte, die wunderschöne Waffe in der Hand tragend.

Sie erinnerte sich selbst an das Versprechen, das sie Annei gegeben hatte – sein Schwert mit ihrem Leben zu beschützen. Auch wenn es nicht zu zerstören war – ihre Augen lagen dennoch besorgt auf der schwarz und rot glänzenden Holzscheide.

Ismira erwiderte ihr nichts darauf – wie sollte sie auch, sie konnte wohl schlecht eingestehen, dass sie es eben nicht allein zu entscheiden hatte. Stattdessen glich sie ihren verletzten Stolz aus, indem sie mit dem Schwert vor ihr auf und abging und dabei die wundervoll gearbeitete Tsuba aus Gold, Silber und Bronze betrachtete. Schließlich zog sie langsam die Klinge aus der Scheide, die in einem metallischen Summen den ganzen Umkreis erfüllte und Ayleen mit seinem intensiven hellen Glanz wieder einmal in seinen Bann zog.

»Welch hübsches Schwert«, säuselte Ismira, während sie es langsam drehte. »Und so beeindruckend.«

»Es gehört mir«, sagte sie eindringlich. »Ihr habt kein Recht, es an Euch zu nehmen.«

Sie wusste, wie schwach das angesichts ihrer derzeitigen Lage klang, doch was sollte sie auch anderes tun – auf sie zustürmen und es ihr schreiend aus der Hand reißen?

»Falsch, Ayleen.« Ismira wandte sich ihr wieder zu und zog dabei die dunklen schmalen Augenbrauen zusammen. »Ich kenne diese Klinge, und sie gehört ganz bestimmt nicht dir.«

»Doch, jetzt schon«, erwiderte sie beharrlich und noch immer auf Ruhe bedacht, was ihr allmählich wirklich zu gelingen schien. Wenn auch schmerzend.

Die Königin hatte schon den Mund geöffnet, ganz bestimmt, um ihr eine weitere spöttische Bemerkung entgegen zu werfen, als sie plötzlich inne hielt und ihren Blick in die Ferne wandern ließ. Ayleens Augen folgten ihr.

Und sie trafen auf ihn. Veloron kam quer über den Platz heran. Sie wusste nicht, was sie dabei fühlte, es war ein wenig wie in Trance. Als dauerte es viel länger, als wären seine Bewegungen langsamer. Seine… energischen und doch ruhigen Bewegungen.

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, das von dem schwarzen Metall eingehüllt war, nur die eisigen Augen stachen aus dem Visier seines Helmes hervor. Sie wusste nicht, wieso er seine Rüstung trug, vielleicht hatte sie ihn bei irgendetwas gestört.

Doch nicht nur seine – wie sie fast schon vergessen hatte – eindrucksvolle Präsenz und Erscheinung verrieten ihr, wer unter der Rüstung steckte. Sie konnte ihn spüren. Spürte, wie er heran nahte. Sie fühlte seinen Geist in ihrer Umgebung so deutlich hervorstechen wie seine Augen in der Schwärze glühten.

Ayleen konnte nicht sagen ob das, was im nächsten Moment geschah, zufällig passierte, oder ob er es gewesen war, als ein tief schürfender Stoß von Energie durch ihren Körper zuckte wie ein betäubender Blitz, der im Bruchteil einer Sekunde schon wieder verschwunden war. Sie meinte, einen Hauch von Erregung wahrgenommen zu haben, vielleicht ein bisschen Wut, doch das vermochte sie nicht sicher zu deuten.

Erst, als er fast schon bei ihr angekommen war, erkannte sie, von wem er begleitet wurde. Ihr Mundwinkel zuckte verächtlich – eine Reaktion, die sie nun nicht mehr zurück halten konnte.

Ihre Züge glätteten sich jedoch gleich wieder, als die beiden in einigem Abstand zu ihr neben der Königin stehen blieben. Ismira zog genüsslich die Lippen zusammen und hob das Katana, ganz so, als wollte sie ein fettes Stück Beute präsentieren.

Ayleen hob eine Augenbraue. Sie schien wohl etwas untertänig geworden zu sein.

»Seht, Senator«, sprach sie laut, »welche Freude der Rückkehr Eurer Tochter beiwohnt: Erkennt Ihr dieses Schwert?«

Ihr stockte der Atem – der Blick, mit dem Veloron Ismira ansah – sie wusste nicht, ob sie verlernt hatte, seine Reaktionen zu interpretieren, doch, war er – war er tatsächlich genervt? Von ihr?

»Ja«, entgegnete er mit mäßig begeistert klingender Stimme, und, nach einer seltsam langen Pause, fügte er ein »Majestät« hinzu, nahm den Helm ab und wandte sich dann mit unergründlicher Miene zu ihr hin. Ayleen starrte ihn an.

»Gut, dann werdet Ihr mir wohl beipflichten, dass es ein Frevel ist, es hier her zu bringen – auch wenn ich das gewöhnt bin«, redete Ismira unterdessen, während sie erneut auf und abging. »Allerdings lässt sich dieses Problem leicht beheben.«

Sie blieb nun direkt vor ihr stehen und lächelte wieder, jede Spur von Unsicherheit war wieder verschwunden und ihre schwarzen Augen strahlten die alte Autorität aus, die sie von ihr kannte.

»Und nun in den Kerker mit ihr.« Sie nickte den Soldaten zu ihrer Seite zu. »Dort wirst du bleiben… bis wir irgendwann Verwendung für dich finden.«

»Nein!« Ayleen stieß unsanft ihren Ellbogen gegen die gepanzerte Brust des Elfen, der zu ihr heran gekommen war und offensichtlich ihr Handgelenk zu umklammern gedachte.

Die Ruhe, um die sie sich so bemüht hatte, war nun doch hinweg gefegt und eine bleierne Panik machte sich in jeder Faser von ihr breit.

Was hatte sie sich dabei gedacht? Erneut schüttelte sie sich selbst im Geiste hin und her für ihre Besinnungslosigkeit. Damit hätte sie rechnen müssen! Nach allem, was sie getan hatte, konnte sie wohl kaum erwarten, wieder nett hier aufgenommen zu werden. Ihr Leben war ihr sicher – noch – ja, das wusste sie, aber Kerker… sie erinnerte sich schmerzhaft an die kurze Zeit, die sie dort verbracht hatte, und wie unendlich quälend dies bereits gewesen war.

Noch einmal solche Stille, solch erdrückende Einsamkeit, solche Monotonie – und für wie lange? Wann sollte diese Verwendung denn erfolgen? Gewiss nicht heute oder morgen. Vielleicht erst in Jahren, oder Jahrzehnten, oder noch länger. Und sie war hilflos, sie konnte nicht entkommen und sich nicht dagegen wehren. Diesmal würde es kein Entrinnen mehr geben. Diesmal nicht.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht!

»Wartet«, hörte sie ihren Vater sagen und die Soldaten hielten inne. Auch Ayleen versteinerte sogleich zu einer Salzsäule und starrte zu ihm hin. »Lasst mich Euch einen Vorschlag unterbreiten, Majestät.«

Ayleen warf einen kurzen Blick zu Ismira hinüber, die beide Brauen gehoben hatte.

»Ich höre.«

Sie sah wieder zu Veloron. Sie versuchte, dabei nicht allzu hilfesuchend auszusehen, auch wenn sie spürte, dass ihr Stolz in dieser Situation gerade hinten anzustellen war.

»Ayleen ist sehr jung. Und wie es unter jungen Leuten üblich ist, hat sie sehr viel Unbedachtes getan. Sie hat es getan, obwohl sie es anders gelernt hat. Doch auch wir waren unbedacht, oder vielmehr nachlässig in unserer Handlungsweise. Sie war nun einige Zeit fort und ich habe mich auf ihre Pflicht und Funktion in unserem Staat und unserer Gesellschaft zurück besonnen, die ich ursprünglich für sie vorgesehen hatte. Sie ist und bleibt nichtsdestotrotz meine Tochter, und ich halte es für erprobenswert, ihr eine solche Rolle zuzuteilen, die ebenso ihrem Rang und Stand angemessen ist.« Veloron hob das Kinn, als Ayleen ihm einen entgeisterten Blick zuwarf.

»Natürlich… unter gewissen Bedingungen«, fügte er an und es war weiterhin keine Regung auf seinem Gesicht zu erkennen.

Ismira verschränkte die Arme und wartete, doch Veloron schien nicht zu beabsichtigen, noch etwas hinzu zu setzen.

»Ah«, machte die Königin schließlich und die Skepsis in ihrer Stimme war unverkennbar. »Nun, von welchen Bedingungen sprecht Ihr?«

»Sollte sie sich ein einziges Mal unangemessen verhalten, wird sie sofort in den Kerker überwechseln – und dort bleiben, bis wir eine Verwendung finden.«

»So, so, unangemessen?« Ismira reckte das Kinn.

»Nun«, erwiderte Veloron langsam, als wollte er eigentlich gar nicht darauf antworten. Ayleen kannte das. Er hielt es für überflüssig – umso gebannter hing sie an seinen Lippen.

»Aufsehen erregend… aufhetzend, unvernünftig… was man von ihr kennt.«

Ayleens Atem beschleunigte sich, doch sie sagte nichts. Ihre Augen blieben weiterhin auf ihren Vater geheftet, der sie tatsächlich dann und wann mit einem Blick bemaß.

»Nun gut, angenommen, ich würde dem zustimmen, Senator – welche sogenannte Rolle gedenkt Ihr, Eurer Tochter zuzuteilen, die immerhin eine landesweit gesuchte Feindin unseres Volkes ist?«

Es war offenkundig, dass Ismira nicht begeistert war von der Idee. Doch sie schien tatsächlich kein alleiniges Entscheidungsrecht mehr in dieser Sache zu haben.

»Sie wird in unsere Gesellschaft eingegliedert werden und zudem selbstverständlich überwacht.«

»So, und Ihr meldet Euch freiwillig, diese Aufgabe zu übernehmen?«

Veloron verzog ein wenig das Gesicht. »Ich habe in dieser Hinsicht wohl schon in der Vergangenheit versagt. Nein, ich habe da einen weitaus geeigneteren Freiwilligen.«

Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da war Ayleen bereits im Bilde. Jetzt erfasste sie wieder eine leichte Welle jener Panik, die sie eben noch kurz aus ihrem Griff gelassen hatte.

Velorons Begleiter und Tresvìr nahm erst jetzt seinen Helm ab und sah zu ihr hin. Auf seinem Gesicht lag ein gehässiges und gleichsam genüssliches Grinsen.

»Hallo, Ayleen.«

»Hallo, Breth.«

»Es tut mir leid, ich habe dich noch gar nicht willkommen geheißen.«

»Macht nichts.«

Ayleen sah in seine hellen Augen, die sie irgendwie schrecklich an ein anderes, ebenso herrliches Blau erinnerten, in das sie zuletzt in einer furchtbaren Regennacht geblickt hatte.

Das konnte sie nicht tun. Sie musste sich weigern, musste in den Kerker gehen.

Nein. Sofort stemmte sich ihr gesamtes Wesen gegen diese Stimme in ihr, die ihr dies in scharfem Ton anriet. Sie konnte es nicht. Sie hatte nur den Hauch einer Ahnung, was es für sie bedeuten würde, diese Alternative anzunehmen. Natürlich wollte Veloron ihr keinen Gefallen damit tun – wie hatte sie nur so dumm sein können, das zu glauben? Wenn auch nur für einen Moment? Doch war der Kerker nicht viel quälender…? Hatte das nicht wenigstens ein bisschen was von einem Gefallen? Wiedersehensfreude vielleicht?

Ayleen seufzte lautlos.

»Gut«, würgte sie hervor und stellte verärgert fest, dass ihre Stimme zitterte. »Ich werde tun, was du möchtest, Vater.« 


Tausend Spiegel

Der vertraute Weg an den Fichtenstämmen vorbei bewegte sie so viel weniger als er es früher getan hatte. Mit halb gesenktem Blick stapfte sie ihrem Vater hinterher, ohne dass einer von ihnen auch nur ein Wort verlor. Die Frage, die Ayleen seit Jahren beschäftigte, brannte ihr auf der Zunge.

Sie war müde geworden. Irgendwie entfachte das alles nicht mehr diese willensstarke Glut in ihr, wie es einmal gewesen war.

Doch als Ayleen dann schließlich über die Schwelle des Anwesens trat, in dem sie so lange gelebt hatte, pochte ihr Herz wieder etwas lebhafter gegen ihre Rippen, fast schon ein wenig schmerzhaft.

Sie folgte Veloron bis zur Waffenkammer, wo er stehen blieb. Langsam wandte er sich dort zu ihr um und besah sie mit einem Blick, aus dem sie so etwas las wie: Warum um alles in der Welt stehst du immer noch hinter mir?, dem ein etwas abschätziger Du glaubst doch wohl nicht, dass du hier hereinkommst? -Ausdruck folgte.

Ayleen nagte an ihren Lippen und drehte sich um. Als sie hörte, wie er die Tür ins Schloss warf, ging sie zurück durch den Gang. Wie von allein leiteten ihre Schritte sie zu ihrem alten Zimmer. Fast freute sie sich darauf, es zu sehen, doch als sie eintrat, stellte sie einigermaßen bestürzt fest, dass beinahe alles heraus geräumt worden war – nichts von ihren Kleidern und ihrer Ausrüstung war noch dort, wo sie es zurückgelassen hatte.

Grimmig machte sie kehrt und stiefelte nun zurück, setzte sich in die Küche und wartete dort mit verschränkten Armen, bis Veloron zurückkehrte. Er hatte seine Rüstung abgelegt und bewegte sich durch den Raum, ohne sie zu beachten.

»Das war ja sehr großzügig von dir«, sagte Ayleen irgendwann spitz, da sie wusste, dass wenn sie nichts tat, überhaupt keine Unterhaltung zustande kommen würde.

Veloron zeigte weiterhin kaum eine Reaktion, doch sie meinte, ihn kurz ein wenig nicken gesehen zu haben.

Sie wollte sich bereits wieder anderen Gedanken zuwenden, als er plötzlich gegen jede Erwartung antwortete.

»Das war es allerdings.«

Ayleen hob das Kinn und starrte ihn an. Er hatte sich nun zu ihr gedreht.

»Und du bist dir nicht einmal bewusst, wie großzügig.«

»Ja, und vermutlich weiß ich das auch gar nicht zu schätzen«, erwiderte sie unmittelbar.

»Natürlich weißt du das nicht«, zischte er und seine Stimme wurde sofort tiefer.

»Ich bin sogar geneigt, das zuzugeben, Vater.« Ayleen biss sich ohne es zu merken heftig auf die Innenseiten ihrer Wangen. »Weil es diesmal nämlich auch einen Grund dafür gibt.«

Veloron ließ eine seiner Augenbrauen halb aufgebracht, halb fragend in die Höhe zucken.

Ayleen lehnte sich langsam in der Bank zurück.

»Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest.« Sie bemühte sich, ihr Atmen zu beruhigen. »Wenn du nicht sogar verantwortlich bist…«

Veloron sah sie einen kurzen Moment lang an, als würde er sie nun sofort packen und zurück in den Kerker zerren wollen, dann aber wandte er sich ab, wie sie meinte, mit dem Hauch eines zynischen Lächelns, und entgegnete:

»Deine Habe ist nicht mehr hier.«

»Ja, ist mir aufgefallen.«

»Sie ist bei Breth. Du solltest ihn nicht warten lassen.«

Ayleen sah ihm noch nach, wie er ging, dann schloss sie lange die Augen und war still, bis sie sich irgendwann erhob, um sich auf den Weg zu machen.

»Du hättest es wirklich schlechter treffen können.« Breth lächelte sie von der gegenüberliegenden Tischseite an, während ein Diener im Hintergrund ein leichtes Mahl zubereitete.

Ayleen legte den Kopf schief und enthielt sich eines Kommentars, gab lediglich ein dumpfes »Hmpf« von sich, während sie ihn äußerst skeptisch betrachtete. Diese Aussage von ihm stellte sie doch sehr in Frage.

Von allem, was ihr jemals gesagt und prophezeit worden war, von allen Dingen, die niemals hätten geschehen können, war das hier wirklich das Unwahrscheinlichste, was Breth ihr ja aber tatsächlich voraus gesagt hatte. Sie hatte ihm nicht geglaubt. Und auch jetzt weigerte sie sich irgendwie noch, sich einzugestehen, dass er Recht behalten hatte. Doch sie kam nicht umhin festzustellen, dass es genau das war, was er von ihr hören wollte.

Und so stellte er eine Tasse voll mit dampfendem Kaffee vor sich ab, die sein Diener ihm reichte, die zweifellos absichtlich penetrant einen aromatischen Duft zu ihr herüber wehte, und fragte sie nicht einmal, ob sie etwas essen oder trinken wollte.

»Doch… wenn man es recht betrachtet, hättest du kein besseres Los ziehen können.«

Ayleens Augenbraue zuckte.

»In deiner gegenwärtigen Situation«, fügte er hinzu. Ayleen war ihm dankbar dafür.

»Ich verstehe nicht, wieso ich das ständig zu hören bekomme«, erwiderte sie kalt ohne sich zu regen. »Dass es mir ja ach so gut ergeht.«

»Ah«, machte Breth. »Nun, das hast du wohl falsch verstanden – dass du so nett behandelt worden bist, bedeutet nicht, dass es dir gut ergehen wird.«

»Hatte ich mir irgendwie schon gedacht.«

»Ayleen…« Breth sah sie an, als würde er mit einem Kind sprechen, und seine Stimme nahm einen gönnerhaften Ton an. »Ich wollte dich nie quälen – jedenfalls nicht ernsthaft. Aber du wirst dir schon bald wünschen, dass du ein bisschen netter zu mir gewesen wärst.«

»Ich war mehr als genug nett zu dir!«, fauchte sie zurück.

»Und bei allem, was ich tue, halte dir stets vor Augen, dass du das ganz allein dir selbst zuzuschreiben hast.«

Ayleen schwieg. Auch wenn er das nur sagte, um sie leiden zu sehen – doch da bedurfte es schon mehr als solcher Worte – wusste sie, dass er trotzdem irgendwie recht hatte.

»Ich bereue nichts«, entgegnete sie ihm schließlich kühl.

»Noch nicht«, lächelte er und nippte an seinem Kaffee, ohne sie dabei ein einziges Mal aus den Augen zu lassen.

Ayleen schwieg erneut. Sie blieb sitzen, als er sich schließlich entfernt hatte und versank in Gedanken, bis das Licht allmählich gewichen war, Diener Kerzen rund um sie herum entzündeten und draußen der Mond die Efeuranken vorm Fenster in Silber tauchten.

Sie wäre auch noch länger sitzen geblieben, wenn sie nicht irgendwann ein Bediensteter angesprochen hätte. Breth verlangte nach ihr. Ohne ein Wort erhob sie sich; sie wusste noch, wo sich sein Schlafgemach befand.

»Komm her«, war seine knappe und gleichsam überflüssige Begrüßung, da sie schon im Raum stand.

Ayleen bewegte sich auf ihn zu und sah ihn an, wie er neben dem Bett stand, ihre Schritte so schwerfällig, als wären ihre Füße mit Blei behangen. Sie stellte sich direkt zu ihm, sie wusste ja, was er wollte.

Sie biss sich fest auf die Lippe. »Bitte…«

Breths Arme schnellten nach vorn und packten sie heftig an den Schultern; bevor sie etwas hätte tun können oder sich entschließen konnte zu handeln, fiel sie seitlich auf die samtweiche Decke. Ein inneres Zittern regte sich in ihr, sie rief sich zur Ruhe und begann sich aufzurichten. Breth folgte ihr, riss an ihrem Haar und drückte so ihren Kopf in die Kissen.

Ayleen öffnete den Mund in lautloser Angst; unbewusst bewegte sie ihre Beine gegen ihn, doch das Gewicht seines Körpers lag fest auf ihnen. Ihre Muskeln spannten sich, ihr Bauch zog sich zusammen, ihr ganzer Leib versuchte sich aufzuwerfen, doch hilflos mit gestrecktem Kinn lag sie da, und als sie merkte, wie er immer weiter nach vorn kam und ihre Glieder gelähmt vom Gewicht und der Furcht waren, stiegen Tränen in ihre Augen.

Sie sah ihn nun direkt über ihrem Kopf, starrte ihn an, wie die eine Hand den Gürtel seiner Lederhose bediente, die andere schmerzhaft in ihrem Haar verschlungen war.

Im nächsten Moment begann sie zu schluchzen, doch es verstummte bald wie von selbst. Ayleen wusste nicht mehr, wie sie sich entgegen setzen konnte, es war, als passierte es alles nicht, und gleichzeitig brannte es doch – die Gegenwart brannte, sie züngelte in beißenden Flammen über ihr und in ihrem Körper.

Ayleen schrie. Als sie nach Luft schnappen konnte, brüllte sie ihn an, flehte, dass er aufhörte, bat, bettelte, und versuchte immer wieder, ihre unfähigen Glieder zu bewegen. Sie wusste nicht, warum sie es nicht schaffte.

Irgendwann erschlafften ihre gespannten Nackenmuskeln und sie lag nur stumm da, spürte, wie sich allmählich auch sein Griff etwas lockerte. Sie versuchte, woanders zu sein, etwas anderes zu denken, sich aus dieser Gegenwart heraus zu lösen, doch es gelang ihr nicht.

Als es vorüber war, sank er neben sie, blieb kurz liegen und drehte sich dann auf die andere Seite weg von ihr. Ayleen tat es ihm gleich. Zitternd bettete sie ihren Kopf in ihre Arme und zog die Beine an, kauerte in einem Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte.

Was war passiert? Ihr Geist raste und ihr Herz pochte, doch es war starr, konnte nichts begreifen.

Dann auf einmal, als hätte es erkannt, was ihm gerade widerfahren war, wand es sich schmerzhaft in ihrer Brust und Ayleen brach in leises Wimmern aus. Die Zähne zerrten an ihren Lippen und bissen sie blutig, als ihr Träne um Träne über die Wange lief und auf das weiche Kissen tropfte.

Sie wusste, dass Breth noch wach war und sie hörte. Er sagte kein Wort.

Breths Augen lagen in tiefer Konzentration auf den Seiten des Buches, das er am Frühstückstisch in seinen Händen hielt. Ayleen vermutete, dass es sein coúra war, eine Art Verzeichnis, das er für seine Arbeit als Tresvìr benötigte. Dort wurden etwa Einsätze protokolliert, Vorräte und Bestand der Waffenkammern dokumentiert sowie die aktuelle Aufstellung der Soldatentrupps, der Sanahié, die aus dreißig Elfen bestand, der feí, das berühmte Sicherheitsaufgebot aus siebzig Soldaten und die einzelnen Einheiten des Heeres.

Ayleen fühlte sich an diesem Morgen unerwartet gut. Nein, nicht gut, aber besser, als es den Verhältnissen entsprechen würde. Eingehend lag ihr Blick auf Breths gespannten Gesichtszügen, während sie ab und zu an einer Ecke Brot nagte.

»Du wirst das irgendwann bereuen«, sagte sie und beobachtete, wie seine Augen langsam nach oben glitten und sich ihr zuwandten. Es lag weniger Verachtung als sonst in ihnen, vielmehr schien er sich seiner Überlegenheit zu erfreuen.

»Das kannst du beim nächsten Mal gern wiederholen«, gab er tonlos zurück.

»Es wird kein nächstes Mal geben.« Ayleen war sich sicher, dass es nur dieses Gefühl gewesen war, das sie gelähmt hatte, doch sie würde sich zukünftig wehren, wozu sie eigentlich mehr als imstande war.

Breth verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. »Du bist nicht unbedingt in der Position dafür. Pass auf was du sagst, Liebes. Wenn du mir zu sehr auf die Nerven fällst, werde ich nicht zögern, deinem Vater einen kleinen Bericht darüber abzustatten. Aber sei unbesorgt, ich kann dich auch im Kerker besuchen.«

Ach ja, da war ja was. Beinahe hatte sie das vergessen. Ayleen beließ es dabei, grimmig zu schauen, und Breth widmete sich wieder seiner Lektüre.

»Heute findet eine wichtige Ratssitzung statt. Außerplanmäßig. Du wirst natürlich nicht teilnehmen, allerdings will ich dich auf der Zusammenkunft danach dabei haben. Königliche Palastgärten, heute Abend. Meine Diener werden dich hinüber geleiten.«

Ayleen nickte nur leicht. Was gab es außerplanmäßig so wichtiges zu besprechen?

»Und Ayleen: Sei pünktlich. Ich will nicht, dass man sagt, ich hätte dich nicht im Griff.«

»Was bin ich denn? Dein Hund? Deine Gespielin?« Ayleen wurde wütend, doch beherrschte ihre Stimme.

»Na ich weiß nicht, ein bisschen was von beidem«, erwiderte er und erhob sich. »Aber vor allem bist du meine Frau.«

»Wir sind nicht verheiratet.«

»Noch nicht.«

Ayleen starrte ihn an. »Na klar – bist du jetzt verrückt geworden?«

»Ayleen, bitte, es ist kein Geheimnis, dass du mir gefällst«, sagte er nun in entnervtem Ton.

»Jaa, aber du hasst mich. Du würdest mich doch viel mehr demütigen, wenn ich nur deine… Geliebte oder so was wäre.«

»Das glaube ich nicht, und ich will dich gar nicht mehr demütigen. Du wirst schon sehen, welche Vorteile es hat, Besitzansprüche stellen zu können.«

»Ich lasse von niemandem Besitzansprüche stellen.«

»Doch, du wirst es zulassen und du wirst es wollen. Ich dachte, du würdest dich kennen, Schätzchen, unterstelle mir aber bitte keine Dummheit. Ich weiß sehr wohl was ich tue.«

»Mag sein, aber von dir lasse ich mich nicht… besitzen oder was immer du vorhast.«

»Ach ja, ich vergaß.« Nun war sein verächtliches Grinsen doch wiedergekehrt. »Besitzen lassen wolltest du dich ja nur von diesem Idioten.«

»Viktor hätte mich niemals so behandelt«, sagte sie und verschränkte die Arme.

»Ja, er war ja auch ein Verräter.«

»An deiner Männlichkeit?«

»Nein, tatsächlich an dir, meine Liebste, doch ich habe wenig Lust, dir das zu erklären. Heute Abend. Wehe, du bist nicht da.«

Breth wandte sich endgültig ab und verließ den Raum. Ayleen blieb gewissermaßen verwirrt sitzen und mit pochendem Herzen. Nein, er hatte recht, sie wollte die Erinnerung an Viktor auch durch nichts verändern. Was auch immer behauptet wurde, das er getan hatte.

Sie ließ sich im Stuhl zurücksinken und sah nachdenklich umher. Neben ihr, vor dem Fenster, stand ein goldener Armleuchter, verziert mit wundervollen Dornenranken, die sich mit silbernen Rosen empor schlängelten.

Ayleen schloss die Augen und fühlte die vertraute, tief liegende Kraft in ihr. Sie stellte sich vor, wie sie die Kerzen entzündete. Sie spürte das Feuer in ihrem Geist, die Hitze in ihren Adern. Ein Gefühl der Unendlichkeit erfüllte sie.

Lächelnd schlug sie die Augen auf und sah, wie neben ihr die Flammen auf dem Docht tanzten. Doch als sie gedankenversunken ihre Finger daneben legte, verlieh es ihr nicht dasselbe Gefühl.

Die Realität war so viel stumpfer. In ihren Gedanken, ihrer Fantasie war alles vielfältiger, bunter, sie konnte alles erleben, was sie nur wollte, Personen, Szenen, Gefühle, die in ihren Vorstellungen intensiver und aufregender waren – und in gewisser Weise auch viel echter.

In der Wirklichkeit dagegen, selbst wenn man das bekam, was man sich wünschte, würde es niemals so sein, wie man es eigentlich empfinden wollte und sollte. Erlebnisse waren wie eine dumpfe, verblasste und oftmals kältere Version von Gedanken. Ja natürlich, sie hatte ihre Sinne, mit denen sie Reales erleben konnte, doch sie wusste seit ihrem Erlebnis auf Velorons Hochzeit, dass sie weder ihre Augen noch ihre Ohren brauchte, um ihre Umgebung wahrzunehmen. Als sie nur ihren Geist gehabt hatte an diesem Tag, als sie mit Aedín getanzt hatte und plötzlich in diesen Zustand gefallen war, hatte sie viel mehr von der Realität erlebt, als ihre gewöhnlichen Sinne es jemals ermöglichen könnten.

Doch sie, Ayleen, hatte die Gabe, beides zu vermischen – Geist und Materie, eine Fähigkeit, die nur eine Art von Lebewesen in dieser Welt in sich trug. Sie wurde sich bewusst, wie besonders sie als Elfe war, was ihr Volk eigentlich zu tun imstande wäre. Das war ihr Reich: das Reich der Gedanken und das Reich der Seele, des Geistes. Sie verstand plötzlich viel besser, wieso die Elfen im Laufe der Zeit tatsächlich so stumpf geworden waren, so unempfindlich.

Sie würde die Welt, in die sie gehörten, erkunden, so lange, bis sie sie auch hierher bringen konnte. Für ihr ganzes Volk. Denn es hatte keine Ahnung, wie wundervoll diese war.

Abgesehen von denen, die sie mieden und missbrauchten. Ayleen seufzte und löschte die Kerzen.

Am Abend richteten die Dienerinnen sie her. Breth hatte bereits angeordnet, was sie tragen sollte, viel Freiheit hatte sie auch hierbei nicht. Aber sie musste zugeben, dass er doch einen guten Geschmack hatte.

Die Elfen schnürten an ihrem Rücken ein langes, rotes Kleid, das ein gutes Stück am Boden lag. Die Mischung aus seidigem Tüll, das in netzartigem, mit Rosen verziertem Gewebe um ihre Hüften floss, und aus schwarzer Spitze war einfach wunderschön und es war wohl das teuerste Kleid, das sie je am Körper gehabt hatte. Sie trug kein Korsett, sondern nur ein locker sitzendes Mieder. Die Dienerinnen flochten ihr schwarzes Haar, sie hatte absolut nichts selbst zu tun, was sie sehr irritierte. Für gewöhnlich übernahm sie solche Arbeiten selbst, so weit wie sie es konnte.

Die Elfen, besonders wenn sie aus einem Adelshaus kamen, trugen das Haar meist nicht offen. Ihre schwarzen Strähnen steckten die Dienerinnen vielfältig und kunstvoll an ihrem Kopf fest, doch die Hälfte fiel ihr in gewohnter Weise bis zur Hüfte. Breth hatte auch an Schmuck gedacht. Sie mochte eigentlich keinen, aber auch die schwarzen Armreife und Ohrringe hatten was für sich.

Auch wenn Breth behauptete, sie wäre bald seine Frau, kam sie sich trotzdem vor wie eine Hure. Eine besonders teure zwar, aber dennoch… Ayleens Blick wurde trüb, als sie in die blauen Augen ihres Spiegelbilds sah.

Sie war froh, als sie das Anwesen verließen, denn zu ihrem höchsten Ärger hatten sich zwei Tränen heraus geschlichen, die die Dunkelheit nun verbarg.

Nach allem, was sie erlebt hatte, hätte sie doch gedacht, dass sie stärker war, jedenfalls stark genug, das hier zu ertragen. Sie wischte die Tränen weg, doch die Traurigkeit blieb in ihrem Gesicht.

Aber sie wusste, dass sie sich fangen würde.

Vielleicht… bedeutete stark zu sein nicht, nicht zu weinen. Möglicherweise bedeutete es, zu weinen, und dabei nicht zu verzweifeln. Es durchzuhalten… auszustehen…

Es war immer ihr Instinkt gewesen, der sie weiter getrieben hatte, welche Situationen das Leben ihr auch in den Weg gestellt hatte. Der Instinkt, zu überleben. Sie wusste es, Annei hatte es gewusst, wusste Veloron es auch? Auch Ismira hatte es gemerkt.

Nur in Momenten, wo ein jeder schon verzweifelte, wo größte Schmerzen lagen, nur in solchen hatte sie die überwältigende Stärke dieses Instinkts gespürt. Fast schon eine Art von Trotzreaktion. Je kleiner der Schmerz, desto weniger musste sie dagegen aufbringen.

Sie verzieh sich selbst, dass sie gerade geweint hatte.

Die Palastgärten waren mit Fackeln erleuchtet, außen herum führte eine Art überdachte Empore, hinter denen auch weitere Räume lagen, die wiederum nach draußen anschlossen.

Die Diener geleiteten sie bis zur Pforte, die Wachen kannten sie und ließen sie hinein. Ein Duft von warmen Speisen lag in dem belebten Zimmer, eine Süße stieg auf, vielleicht von Wein oder Met.

Ehe sie Breth suchen konnte, huschte Astary plötzlich in ihr Sichtfeld, fast so, als hätte sie ihr aufgelauert.

»Ayleen«, sagte sie gefährlich tief. Sie trug kein Kleid, sondern eine leichte, dunkelbraune Lederkleidung, in die kleine Muster und Embleme eingraviert waren.

»Guten Abend«, gab sie zurück und machte Anstalten, sich an ihr vorbei zu drängeln.

»Waaarte«, knurrte sie und hielt sie am Arm zurück. »Schön hiergeblieben.«

»Worum geht es«, entgegnete Ayleen gelangweilt.

»Breth.«

»Ach je, um den geht es doch immer.«

»Was sollte das, hm?«

»Was sollte was?«

»Glaubst du, ich weiß nicht, dass du das alles geplant hast?«

Geplant. Sie mit Breth? Geplant?

»Du redest Unsinn. Geh doch zu ihm, wenn du willst.«

»Ach tu nicht so!« Ayleen sah das Grün in ihren hübsch mit schwarz umrandeten Augen blitzen. »Du weißt ganz genau, dass Breth auf diesen… ich-wehr-mich-gegen-dich-du-kannst-mich-nicht-haben-Kram steht. Er ist für mich bestimmt. Du nimmst ihn mir nicht weg.«

»Kindchen, ich will ihn nicht.« Ayleen kam nicht umhin, einen genervten Ton anzunehmen. »Du benimmst dich nicht gerade wirklich wie eine Prinzessin. Nur eine ziemlich abgehobene. Sagt denn deine Mutter nichts dazu?«

Astary überging die Bemerkung, warf ihr aber wohl einen vernichtenden Blick zu. »Du glaubst, dass sich alles nur um dich dreht. Du bist arroganter und herablassender, als ich es als Prinzessin je sein könnte. Ich wollte Breth schon seit ich ihn kenne, und du wolltest dasselbe.«

Ach… war sie deswegen in ihren Kindheitstagen so feindselig ihr gegenüber geworden? War das wegen… Breth? Womöglich auf jeden Fall ein Faktor.

»Ich will ihn nicht«, wiederholte sie.

»Mach dich nicht lächerlich. Jeder will ihn. Hast du ihn dir nicht angesehen? Es gibt keinen besseren Mann für mich, und für dich auch nicht, und auch wenn du dir selbst einredest, dass du ihn nicht willst, bin ich sicher, du genießt doch ab und an seinen Anblick, hab ich nicht recht?«

Sie hatte tatsächlich irgendwie recht, doch Ayleen schüttelte es eindringlich ab von ihren Gedanken.

»Du hattest also auch schon das Vergnügen seiner Liebeskünste?«, sagte sie stattdessen in leichtem Spott.

Astary kam einen Schritt auf sie zu, Ayleen überlegte bereits, wie sie einen Kampf vor ihrem Vater verantworten sollte, und ihr Herz pochte schneller.

»Pass auf, Ayleen. Ich werde schon dafür sorgen, dass du in den Kerker kommst… eine kleine öffentliche Unanständigkeit deinerseits, ein winziger Aussetzer… du bist ja nicht gerade zurückhaltend damit.« Sie lächelte geziert, genau so, wie es Ismira zu tun pflegte.

Ja, Astary hatte recht. Ayleen wusste, dass ihre sogenannte Freiheit am seidenen Faden hing.

»Wie du meinst.« Sie hielt es für klug, einem Streit aus dem Weg zu gehen. Sie merkte, dass Astary wirklich wütend war und sie provozieren wollte.

Deren Mundwinkel zuckten kurz verächtlich, ehe sie sich abwandte.

»Und ach, Astary.«

Die Prinzessin drehte sich noch einmal zu ihr um. Ihre Miene wirkte siegessicher. Doch Ayleen würde ihr keinen Gefallen tun und ihren Ärger im Zaum halten.

»Vergiss bitte nicht, dass wir einmal Freundinnen waren… weißt du, um deinetwillen… denn für mich wird das in Zukunft nichts mehr wert sein.«

Astary schnaubte und verschwand in der Menge.

Ayleen hielt Ausschau nach Breth, konnte ihn aber nicht entdecken und bahnte sich ihren Weg. Nahe eines Obsttisches traf sie auf die Senatoren Onhíon und Kíonyr, die sich im Gespräch befanden. Sie bemühte sich, sich vorbei zu schlängeln, doch sie war auch nicht unbedingt unauffällig gekleidet und fiel sofort auf.

»Ayleen!« Onhíon strahlte. »Es freut mich so sehr, dich hier nochmal zu sehen.«

»Mhm…« Sie sah, wie Kíonyr ihr einen höflich missachtenden Blick zuwarf und sich abwandte.

»Ich muss sagen, ich fand es ziemlich beeindruckend –« Onhíon senkte die Stimme. »Nun ja, ich darf es dir eigentlich nicht sagen – wie du gegen die Regierung gekämpft hast.«

»Dann solltet Ihr es nicht«, erwiderte sie.

»Das hat hier einiges Aufsehen erregt.«

Ayleen hielt Onhíon nicht für so hinterlistig, dass er sie aus der Reserve zu locken versuchte wie Astary, sondern glaubte vielmehr, dass er einfach nur plaudern wollte.

»Freut mich«, entgegnete sie darauf nur knapp und ließ ihn stehen. Sie musste Breth finden, sonst würde er noch an ihrer Unpünktlichkeit etwas zu mäkeln finden. Wunderten sich denn die Anderen nicht, dass sie überhaupt noch lebte? Dass sie sogar hierhin gekommen war?

Sie lief über die Empore und erkannte im nächsten Raum Breth. Als sie näher kam, entdeckte sie um ihn herum seine Freunde aus dem Militär, die Königin und Veloron.

Ayleen lächelte und stellte sich neben Breth.

»Guten Abend, Vater… Majestät.« Sie verbeugte sich leicht.

»Du bist ja tatsächlich pünktlich«, raunte Breth ihr zu, nachdem Ismira den Gruß nur knapp erwidert hatte und sich wieder abwandte. Wirklich zu gefallen schien ihr die Lösung nicht, die Veloron durchgesetzt hatte.

Ihr Vater verschränkte bloß die Arme vor der Brust und sah sie an. Ayleen war sein stechender Blick wie immer unangenehm, doch sie vermochte es auszuhalten.

Breths Arm wanderte um ihre Taille, als er sie seinen Freunden vorstellte. Als würde Ayleen sie nicht schon längst kennen. Aber es war ganz nett, mal ihre Namen zu hören.

»Du siehst wie immer wunderschön aus«, sagte Breth leise und der Hauch seiner Stimme kitzelte in ihrem Ohr. Ayleen starrte geradeaus. »Doch heute Abend bist du eindeutig die Schönste.«

Ayleen wandte den Kopf zu ihm, sie konnte einen himmlisch frischen Duft an seinem Hals riechen.

»Möchtest du tanzen?«

»Ich muss es doch, oder nicht?«, gab sie zurück, aber gab sich Mühe, dabei zu lächeln. Sie würde ab jetzt eine andere Taktik einschlagen.

Breth führte sie in den nächsten Raum, der zum Tanzen genutzt wurde. Ayleen legte ihre Hand an seine Schulter und fühlte das weiche Leder.

»Ich mag deine Freunde trotzdem nicht«, murmelte sie während sie sich drehten.

»Das musst du auch nicht, Liebste.«

Ayleen unterdrückte es, das Gesicht zu verziehen und fand tatsächlich etwas Freude an ihrem Tanz, wenn auch keine überschwängliche.

Sie hielt sich während dem Essen und den Gesprächen zurück. Meist redete sie gar nicht, und wenn, dann nur mit Breth. Schließlich wurde sie wieder traurig, und entschuldigte sich, um nach draußen zu gehen.

Die frische Nachtluft tat ihr gut. Sie suchte absichtlich einen Balkon auf der Empore aus, der leer war, um ihre Ruhe zu haben.

Seufzend trat sie an das marmorne Geländer und legte ihre Arme auf die kalte Oberfläche. Wie lange sie das wohl durchhalten würde? Abwarten Ayleen, sagte sie sich, vertrau einfach Annei und dir selbst.

»Ayleen.«

Ayleen fuhr zusammen. Niemand konnte sich so an sie heran schleichen. Niemand, außer ihm.

»Vater.« Sie drehte sich leicht zu ihm um, hatte aber immer noch den Blick auf die Gärten.

Er sah unfassbar fabelhaft aus an diesem Abend. Ayleen bewunderte seine Statur und ihre Augen hingen schnell – wie immer – irgendwo zwischen seinem Gürtel und dem Hemd.

Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und stellte sich langsam neben sie an die Brüstung.

»Ayleen, heute wurde eine Ratssitzung einberufen. Wir werden sehr bald in den Krieg ziehen.«

Sie schwieg erwartungsvoll, denn sie ahnte, was folgte.

»Ja, meine Tochter, es ist John. Nach weiteren Boten und Briefen hat er uns einen offenen Feldzug angekündigt. Wir leiten die Vorbereitungen noch diese Woche ein.«

»Hmm…«

»Hörst du mir zu?«

»Ja, Vater.«

»Gut.« Er machte eine kurze Pause, in der sie vorsichtig zu ihm hinüber sah. Seine Augen leuchteten.

»Du wirst mit uns kämpfen.«

»Wozu braucht ihr mich?«

»Wir brauchen dich nicht, aber du bist eine gute Kämpferin.«

Ayleen war nicht ganz überzeugt von dieser Begründung, doch sie erwiderte nichts darauf.

Sie sah wieder in die Gärten unter ihr, als sie merkte, dass Veloron sie intensiv von der Seite ansah. Ihre Lippen öffneten sich leicht und sie schluckte.

Plötzlich fühlte sie, wie er dicht neben ihr stand. Er legte einen Arm um ihre Taille und sie merkte, wie seine Hand in den Stoff ihres Kleides griff.

Ayleen stieß die Luft aus ihren Lungen und drehte den Kopf, sein Atem hing in ihrem Nacken und sie spürte die Wärme seines Körpers – das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war ihm so nah. Sie sog seinen Duft ein, der ihre Sinne zu betäuben schien.

Langsam wanderte seine Wange an ihre, sie war rau. Ayleen schloss selig die Augen.

Genauso plötzlich, wie er sie berührt hatte, ließ er sie wieder los. Verwirrt sah sie sich um, er hatte ihr den Rücken zugekehrt und ohne noch einmal zu ihr zurück zu blicken verließ er den Balkon über die Empore.

Mit klopfendem Herzen und wie zu Stein erstarrt stand sie eine ganze Weile nur da. Wieso? Was war passiert? Warum? Wie lange hatte sie sich das nur gewünscht, aber was…?


Liebe auf den ersten Blick

Später am Abend sah sie ihn nur, wie er jenseits des breiten Durchgangs zum nächsten Raum da saß, unmittelbar neben einer Fackel, und mit gesenktem Blick in völliger Ruhe auf ein Buch in seinen Händen hinabschaute.

Ayleens Augenbrauen zuckten kurz, wie er jetzt, nachdem so etwas passiert war, einfach so in aller Entspannung lesen konnte. Sie schob sich an ihm vorbei und gab sich dabei Mühe, ihn nicht anzustarren, erhaschte dennoch einen flüchtigen Blick auf das Buch, und erkannte es: Es war dasselbe, in dem er schon vorher immer zu lesen gepflegt hatte… bevor alles geschehen war. Sie hatte keine Lust, sich weiter mit Breth oder sonst jemandem herum zu schlagen, also ließ sie sich von seinen Dienern zurück geleiten.

Breth kam die ganze Nacht nicht zurück und war auch am Morgen unauffindbar, und Ayleen war ihm dankbar dafür.

Sie setzte sich mit einem dampfenden Krug Kaffee auf den Fenstersims des Schlafgemachs und genoss die kühle, aber erfrischende Morgenluft. Der Himmel war von weiß strahlenden Wolkentürmen verhangen, doch ab und zu schimmerte milchig die Sonne hinter ihrem grauen Vorhang. Sie sah hinunter auf das Treiben; sie selbst war gut verdeckt durch das dichte Blätterwerk der Laubbäume unter ihr. Die Elfen waren geschäftig zu dieser Tageszeit, doch sie kam nicht umhin festzustellen, dass erheblich weniger auf den Straßen unterwegs waren als gewöhnlich.

Ayleen ließ den Kopf gegen die Holzwand hinter ihr sinken und stellte die Beine auf. Es hatte sich so viel verändert, war sie denn überhaupt dieselbe geblieben? War das alles wirklich so von ihrem Schicksal ersehen, oder raste sie geradewegs in noch größeres Verderben, ohne es zu merken? Sie fühlte sich so hilflos. Der Willkür ihres Lebens ausgesetzt. Auch wenn sie eigentlich nicht glaubte, dass es so willkürlich war.

Über Solches dachte sie nach, während sie ab und zu an ihrem Kaffee nippte, und kramte schließlich ihr Gedichtbuch hervor, das zwar immer noch ramponiert, aber intakt war.

Würde ich in einen Spiegel sehen

der mein Innerstes zeigt in kühlem Glas

Wer würde dort vor mir stehen?

Was abbilden, das ich einst besaß?

Die Maske von meinem Körper zieht

die Hand, so stark und voller Leben

und offenbart, worin die Seele einst geriet

Alle Spuren, jedes Wort und Erbeben.

Mein Körper, übersät mit Narben

wund, die Haut zerfleischt, blutend noch

Entstellt ist meine Schönheit, und begraben

schwach sinkend unter solchem Joch.

So sehr du mein Äußeres liebst, ich flehe, sieh hin

dass dieser Körper ist, was ich eigentlich bin.

Es war so beklemmend, doch sie konnte gerade nichts Schönes an ihrer Situation finden… und es stimmte. Andere Zeiten würden kommen. Das zumindest hoffte sie in ihrer Hilflosigkeit. Doch wann? Sie würde das nicht ewig aushalten… sollte sie scheitern, wäre es mit Sicherheit die Zeit, die ihr diesen Todesstoß versetzen würde. Sie hasste es, warten zu müssen. Wie würde ein Mensch das empfinden? Sie hatte eine so viel längere Lebensfrist, ein Mensch hatte vielleicht ein paar Jahrzehnte, um etwas zu erreichen, doch – es änderte im Grunde nichts. Das Warten war genauso quälend, wenn nicht noch zermürbender, als wenn sie ein Mensch wäre und nach einigen Jahren der Tod über sie kommen würde und sie von der Mühsal erlöste. Wie sich nur Veloron fühlen musste, der ja an die tausend Jahre alt war?

In diesem Gedanken schreckte sie auf. Sie dachte an gestern und entschied, ihn zu besuchen. Sie sollte es ausnutzen, dass Breth gerade nicht da war.

Sie zog sich rasch um – eine braune Hose, die mit Metallplatten verstärkt war (man konnte nie wissen in diesen Zeiten) und ein Lederbustier, das tatsächlich ein Rüstungsteil war, aber nicht wirklich schützte. Aber es unterstützte ihre Beweglichkeit, was für ihren Kampfstil am allerwichtigsten war, und es gefiel ihr auch irgendwie. Sie bedauerte in diesem Moment, dass sie ihren Bogen nicht mehr hatte. Das Katana durfte sie nicht mitführen – es lag sicher verwahrt in Breths Waffenkammer in den Kasernen der Stadt.

Ayleen freute sich, Veloron zu sehen und verließ das Haus mit beschwingten Schritten. Auf dem Weg hätte sie sich gern der Natur gewidmet, doch zu groß war das Verlangen. Als sie dann jedoch vor dem versteckt gelegenen Anwesen stand und die Hand beherzt an den Türgriff legte, fuhr ein mächtiger Ruck durch sie hindurch und stieß sie einige Meter zurück. Ayleen landete unsanft auf dem weichen Nadelteppich und lag verdutzt auf dem Rücken, während sie zum Eingang hin starrte.

»Ähm… aha.« Vorsichtig richtete sie sich auf und klopfte sich die Erde von den Armen. Offensichtlich hatte Veloron das Anwesen versiegelt. Aber warum? Er tat das sonst nie, außer vielleicht, wenn er längere Zeit abwesend war, und das auch selbst nur dann, wenn sie und die Diener ebenfalls aus dem Haus waren.

Ayleen ging um die Ecke zum hinteren Teil, wo sich ihr Zimmerfenster befand. Zwar war das auch versiegelt, aber da es sich um einen Luftwiderstand handelte und nicht um eine Tür, war der Schutz hier leichter zu durchbrechen – was nicht bedeutete, dass es sie keine Anstrengung kostete. Eine ganze Weile stand sie da mit geschlossenen Augen und tastete mit ihrem Geist nach dem magischen Wall, und rannte immer wieder gegen ihn an, bis sich ein kleines Loch auftat, so als hätte sie mit einem Stein eine Scheibe eingeworfen. Schnell schlüpfte sie hindurch.

Sichtlich erschöpft sah sie sich um: Von ihrem einstigen Zimmer war nicht sehr viel übrig geblieben. Im Gegenteil – es stand leer. Es versetzte Ayleen einen leichten Stich, dass er alles rausgeworfen hatte, doch sie ging weiter. Langsam lugte sie in alle Räume, hinter jede Ecke, aber sie fand ihn nicht. Tatsächlich schien er fort gegangen zu sein.

Sie seufzte leise und ließ sich in der Küche nieder. Sie stützte ihren Kopf auf dem Arm ab und sah betrübt und eigenartig müde aus dem Fenster. Nur schwerfällig wandte sie den Blick schließlich ab, und er fiel auf das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag. Dort, wo er immer saß. Es war das Buch. Aufgeregt stand sie auf und setzte sich gegenüber auf die Eckbank.

Es war schlicht, in dunkelbraunes Leder eingebunden, ohne Titel oder Gebrauchsspuren. Sie klappte beherzt den Deckel um und hielt die Luft an – auf der Vorderseite waren mit roter Tinte Schriftzeichen im Fenhrì geschrieben! Ayleen ärgerte sich, dass sie es nicht lesen konnte. Das Buch musste jedenfalls sehr alt sein.

Sie blätterte weiter. Die Seiten waren einzigartig – keine glich der anderen, obwohl der Verfasser so klar und kunstvoll die Feder geschwungen hatte und alles eben und gleichmäßig wirkte. Ihr fiel ins Auge, dass manche Absätze in schwarzer und manche in roter Tinte auf das Papier gebracht waren. Manchmal fand sie auch kleine Zeichnungen an den Seiten oder unter einem Abschnitt. Sie sah einen Stein, der offenbar hell leuchtete, eine Brücke, die über einen Bach führte und ein halb abgewandtes Gesicht, dem offenbar die Augen fehlten. Fasziniert beugte sie sich tiefer über das Buch und starrte auf die Illustration. Sie war schwarz, detailreich und strahlte irgendwie eine seltsame Kühle aus. Ayleen fühlte sich plötzlich beobachtet, war aber zu gefesselt, um aufzublicken. Es war wie ein Sog, der sie in die Seiten hineinziehen zu wollen schien, etwas rüttelte an ihrem Geist und klopfte an ihr Innerstes. Es war fast wie damals auf Velorons Hochzeit, sie konnte sich nicht losreißen und wollte es auch nicht. Sie sah immer intensiver darauf hinab, bis die Schrift vor ihren Augen verschwamm und das Schwarz sich plötzlich überall ausbreitete, wohin sie auch schaute.

Ihr Herz klopfte wild, sie geriet schon fast in Panik, als es genauso abrupt aufhörte und die Farben zurückkehrten.

Doch sie war woanders. Sie saß nicht mehr in der Küche. Sie war in einem hohen Saal; rechts und links wurde er von ovalen Fensterreihen gesäumt, deren Rahmen von Efeu und anderen Kletterpflanzen, die sie nicht kannte, eingeschlossen wurden. Es war dunkel draußen und auch hier spendeten nur ein paar Kronleuchter weit über ihr an der Decke sowie Kerzen und Fackeln an der Eingangspforte Licht. Ein langer Esstisch stand mitten im Raum, geschmückt mit allerlei Grün und Gold, Silberkelchen und leuchtenden Schalen, die aber keinen Schein warfen. Vorn war ein freier Platz, eine Art Tribüne vielleicht. Es war laut, aber melodisch – auch wenn der Rhythmus Ayleen gänzlich fremd war und für sie eigenartig klang. Es waren viele Gäste da, alle Stühle waren besetzt. Ayleen tat vorsichtig ein paar Schritte und sah in die Gesichter der Elfen, die sie, wie sie bald erahnte, überhaupt nicht bemerkten.

Vielleicht war das hier wieder so eine Art Traum, wie sie es schon gehabt hatte? Sie hatte ja schon damals – warum auch immer – von Velorons Erinnerungen geträumt. Aber das hier wirkte doch irgendwie anders… sie war sie selbst. Sonst hatte sie die Erinnerungen durch ihn oder Katrina erlebt. Jetzt konnte sie selber hin und her wandern, wie es ihr beliebte.

Ratlos schritt sie weiter und überlegte, wo und wann sie wohl hier war. Vielleicht lag in dem Geschriebenen des Buches eine alte Macht, die sie in der Zeit zurückgebracht hatte? Aber das ging doch nicht. Und außerdem nahm hier niemand Notiz von ihr. Dann stolperte sie unwillkürlich zur Seite, als ein Mann ganz dicht an ihr vorbeilief. Sie drehte sich zu ihm um und erkannte, während er sich an den Tisch setzte, dass es wohl Annei war. Er sah deutlich jünger aus, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Konnte das sein?

Plötzlich blieb sie stehen, verblüfft, so wie als sie ihr Zimmer leer vorgefunden hatte – weil da etwas Vertrautes war, aber doch so anders:

Fast ganz vorn saß Veloron. Sie hatte ihn beinahe nur durch Zufall erkannt, weil er jünger aussah, als sie ihn kannte. Sein schwarzes Haar war kurz, fiel ihm aber doch ein wenig in die Stirn. Nur seine leuchtenden Augen blickten wie immer gewohnt prüfend und stechend. Wer in ihr Sichtfeld geriet, fühlte sich sofort nackt und durchleuchtet.

Er sah intensiv nach vorn, also beschloss sie, das Treiben dort ebenfalls genauer zu untersuchen – und schon wurde ihr klar, warum ihn das so brennend interessierte.

Denn Katrina erkannte sie sofort, sie sah genauso aus, wie sie sie in ihren Träumen gesehen hatte. Sie tanzte und sagte dabei kein Wort. Ayleen bewunderte ihre unfassbare Schönheit. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine anmutigere Frau gesehen zu haben. Sie betrachtete ihren zarten Körper, wie er leichtfüßig und athletisch hin und her sprang, fast schon wie eine Katze, nur viel eleganter. Doch auf ihrem hellen Gesicht war keine Regung zu erkennen, keine Leidenschaft oder Freude an dem, was sie tat. Sie blickte nicht ausdruckslos, auch nicht traurig – Ayleen konnte nicht recht sagen, was es war, das in ihren grauen Augen lag. Das rote Haar wirbelte und wirkte im fahlen Licht wie ein leuchtender Feuerschweif. Dann blieb sie stehen und es war zu Ende.

Sie trat hastig ein paar Schritte zurück, als sie Katrina auf sich zu kommen sah. Doch sie machte am Kopfende des Tisches Halt und neigte den Kopf dem Elfen zu, der dort saß. Ayleen musterte sie, von den zarten Füßen bis zum glatten Gesicht, auf dem sich plötzlich ein verhaltenes Lächeln auftat.

»fertíarén eï morgon, Katrina«, sagte der Elf. Ayleen war verwirrt, sie meinte, irgendetwas von einnehmend verstanden zu haben.

»Fyr, ynarvo feiher«, erwiderte die Angesprochene. Es dämmerte Ayleen jetzt, dass sie wohl nicht, wie es in ihren Träumen der Fall gewesen war, das Fenhrì plötzlich verstehen würde. Sie war nicht in Velorons oder Katrinas direkten Gedankenwelt. Es war einfach etwas Vergangenes, an dem sie irgendwie objektiv teilzuhaben schien.

Gut, dann würde sie eben zuhören, ohne zu verstehen, und mehr beobachten. Jedenfalls hatte Katrina den Elfen gerade als so etwas wie einen Anführer bezeichnet, wie es auch im Militär jetzt üblich war. Vielleicht handelte es sich um den König. Ayleen hielt das für plausibel, da der Elf Purpur trug, ansonsten aber eher unauffällig gekleidet war.

Er wandte sich nun an ihren Vater.

»Veloron, íníh Katrina solan iadé Fhenëa.«

Katrina, eine junge Elfe aus dem Haus der Fhenëa. Ayleens Augen huschten zwischen den beiden hin und her, die sich nun ansahen.

»Veloron Sìn«, sagte Katrina und verbeugte sich. Er war offenbar bekannter als sie, denn sie schien zu wissen, wer er war.

Ihr Vater erwiderte etwas, dunkel und ruhig, genauso wie sie ihn kannte, doch sie verstand es nicht. Dann, als sie sich wieder umsah, kam ihr Herz beinahe zum Stillstand – mit am Tisch saß ein weiteres bekanntes Gesicht, aber wirklich so jung, dass sie einige Minuten nur darauf starrte, vielleicht auch, weil sie zu geschockt war. Aedín. Sie hatte ihn nicht vergessen. Sein Haar war hell und lang, seine Augen wachsam, aber deutlich glänzender, als sie es von ihm gekannt hatte. Ayleen hielt den Atem an und schob sich mit langsamen Schritten zu ihm, bis sie seitlich neben ihm stand.

Es schien ihr eine Ewigkeit her, dass sie ihn gesehen hatte. Er war still, murmelte seinem Nachbarn ab und zu etwas hin. Erstarrt verharrte sie bei ihm, bis sie irgendwann vorsichtig die Hand ausstreckte, um seine Schulter zu berühren.

»Aedín…«, hauchte sie, fast verzweifelt, und erschrak fürchterlich, als ihre Hand einfach durch seinen Körper hindurch glitt, als wäre er Luft. 

Sie wich zurück und sah argwöhnisch durch den Saal. Nichts war hier wirklich, offenbar, doch wo war sie nun hier? Zu welcher Zeit, in welchem Raum?

Sie riss sich los und lief an der Tribüne vorbei zu einer Tür, die offen stand. Doch statt eines Ganges tat sich dort vor ihr eine riesige Schwärze auf, so wie sie sie gesehen hatte, bevor sie hierher gelangt war. Es war eine dunkle, dicke Masse, und doch irgendwie nur eine Leere. Wie das Weltall. Ayleen stolperte zurück. Was wohl passierte, wenn sie hineinfiel? Oder ob das überhaupt möglich war?

Als sie zurückschaute, sah sie, dass Veloron und Katrina aufgestanden waren und sich in Richtung der Eingangspforte bewegten. Ayleen bahnte sich ihren Weg und folgte ihnen in einigem Abstand.

Sie liefen durch ein Geflecht von Korridoren, sprachen dabei kein Wort miteinander. Dann waren sie an einem Seitenausgang angekommen, der nach draußen führte. Als Ayleen durch die Tür trat, stockte ihr abermals der Atem – vor ihr lag ein weiter Balkon, dahinter bot sich die Kulisse einer Stadt, ob es Minrìth war, vermochte sie nicht zu sagen, jedoch war es mindestens dreimal so groß wie das Minrìth, das sie kannte. Die Häuser waren hell erleuchtet, in jeder Straße brannten Fackeln, ja, der ganze Horizont glich einem Lichtermeer, und sie standen hoch über den Baumkronen.

Weitere Zeit, das Bild zu genießen, hatte sie nicht, denn Veloron stellte sich vor Katrina auf. Diese schien etwas eingeschüchtert zu sein, jedoch nicht ängstlich. Sie hob das Kinn und blickte zu ihm auf, scheu und aufmerksam zugleich. Veloron sah sie nur an. Ayleen kam langsam näher, um sein Gesicht besser zu sehen. Es war merkwürdig, dass die Beiden nicht ein Wort wechselten.

Die Augen ihres Vaters nahmen einen solches Stechen an, dass sie Katrina bewunderte, wie sie dem standhielt. Doch dann geriet sie tatsächlich kurz aus der Fassung und ihre blassrosa Lippen öffneten sich einen Spalt. Und plötzlich, als hätte er jegliche Beherrschung verloren, schnellten Velorons Hände hervor und ergriffen ihre Wangen, drückten ihren Mund fest auf seinen, und sie wehrte sich nicht.

Ayleen beobachtete nun fast staunend, wie sie Stück für Stück immer mehr in seine Arme fiel und sich hingab, wie er sie gegen das Geländer des Balkons stieß… Und trotz aller Heftigkeit, mit der er sie behandelte, lag doch ein Zauber der Ehrlichkeit und Sanftmut in der Luft, so beruhigend, wie sie es sich selbst nicht erklären konnte. Noch nie hatte sie Veloron so erlebt.

Als er die Schnüre ihres Mieders löste, wandte sie sich ab. Na ja, das musste sie nicht sehen.

Nachdenklich schlenderte sie weiter den Balkon entlang, gebannt von den tanzenden Lichtern unter ihr. Hatten die Beiden sich wirklich gerade zum ersten Mal getroffen? Sie kannten sich doch überhaupt noch gar nicht, oder doch? Konnte eine solche Liebe sofort einfach da sein? Nein, das funktionierte doch nicht. Oder vielleicht war Veloron einfach so fasziniert von ihr. Vielleicht hatte er sie anfangs bloß haben wollen. Sie wusste es nicht, doch konnte ihn wohl auch nicht danach fragen. Es war ihr rätselhaft. Sie hielt so etwas nicht für möglich.

Nun war ihr nächstes Problem vielmehr, wie sie wieder hier heraus kam, wo auch immer sie sich befand. Irgendwann musste diese Erinnerung ja auch ein Ende haben… irgendwann mussten die Zwei doch ein Ende finden. Sie würde sicher nicht jede Stunde nachsehen gehen.

Glücklicherweise musste sie jedoch nicht so lange warten. Gerade als sie sich weiter in dem Gebäude umsehen wollte, ergriff sie ein eigenartiges Gefühl, irgendwie kalt, als wäre sie in einen Fluss gesprungen. Dann verschwamm wieder das Bild vor ihren Augen, wurde schwarz, da blinzelte sie ein paar Mal aufgeregt, und fand sich wieder auf der Küchenbank sitzend vor, die Schrift anstarrend.


Oh, Fortuna

Ayleen blickte geistesabwesend auf das Schlachtfeld hinaus. Dunkelgraue Wolken verhüllten den Himmel, so wie die ganzen letzten Monate, die inzwischen vergangen waren. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie hier gesessen hatte, auf ihre Knie gefallen und vornüber gebeugt, die Hände auf die tränennassen Wangen gepresst. Sie war nach einem Kriegsrat in Ismiras Zelt zusammengebrochen, nachdem die Besprechung beendet worden war und Veloron sie zum Gehorsam angeherrscht hatte.

Es war nun jener Tag gekommen, an dem sie sich mitten in der Schlacht gegen die Menschen befanden. John hatte den Elfen den Krieg erklärt – so viel hatte sie von Veloron ja erfahren, allerdings auch nicht mehr. Und der berühmte Halbelf hatte sich, entgegen all ihrer Hoffnungen, bisher nicht ein Mal gezeigt.

Nun strich ein kühler Wind über ihre Haut und ihre Gedanken festigten sich wieder. So vieles war passiert. Sie hatte nun lange genug über die Vergangenheit gegrübelt – sie könnte in dieser Schlacht sterben. Vielleicht würde es heute zu Ende sein, oder morgen. Sie leugnete nicht, dass sie Angst verspürte – sie war Kämpfe gewohnt, doch nicht in dieser Größenordnung. Nicht auf einem so riesigen Schlachtfeld. Sie hatten bereits erhebliche Verluste verbucht, darunter auch solche, die ausgezeichnete Heerführer gewesen waren und unter fairen Bedingungen nie einen Kampf verloren hätten. Doch dies war kein fairer Kampf, es war ein Gemetzel, ein Ringen um jeden Meter.

Doch sie hatte keine Zeit, noch weiter vor sich hin zu sinnieren – sie hatte schon zu lange getrödelt und musste einen Einsatz leiten. Ayleen kehrte daher noch rasch ein letztes Mal in ihr Lager zurück, wo sie ihre Kleidung ab und eine leichte Lederrüstung anlegte, ehe sie sich auf den Weg zum Kriegsschauplatz machte.

Sie schulterte ihr Katana und lief durch die Zeltreihen in  Richtung Front. Tatsächlich war sie wohl gerade rechtzeitig gekommen. Veloron wartete bereits bei mehreren Truppen, wandte sich kurz zu ihr um und nickte knapp.

»Du kennst deine Aufgabe.«

Ayleen erwiderte nichts und setzte sich wortlos an die Spitze des Trupps, um ihn an die ihr zugewiesene Flanke hin zu führen. Sie liefen schnell, sodass die Menschen kaum rechtzeitig bemerkten, dass sie ihnen in die Seite fallen würden. Wie von selbst führten ihre Hände das Schwert, scheinbar ruhig, doch für sie fühlte es sich taub an. Der Plan schien zu funktionieren – sie sah, wie die gegnerischen Reihen allmählich auseinander brachen und in sich zusammen fielen, da Breth und Veloron von den anderen Seiten dasselbe taten. Als sich abzeichnete, dass der Sieg nah war, rief sie den elfischen Soldaten zu:

»Dringt weiter vor! Sie sind besiegt!«

Ayleen ließ die Klinge sinken und blickte den davon stürmenden Leibern nach. Ja, taub war sie, und leer. Wohl würde dies nicht das Ende sein. Merkwürdig, dass nichts von alldem, was ihr angetan worden war, je ihren Willen gebrochen hatte, noch ihren Kampfgeist gemildert, und sogar ihre Hoffnung hatte weitergelebt. Welch Ironie, dass es nach all den Strapazen nun die Zeit war, die ihr den Todesstoß versetzt hatte: Jede lange Sekunde, die sie handlungsunfähig und isoliert verbracht hatte, jede Demütigung, jedes stille Fügen hatte ihr mit jedem Moment, der hinzu kam, den Pfahl ein wenig tiefer ins Herz gestoßen. Beinahe unmerklich.

Sie blinzelte und starrte immer noch auf das Blut, das durch den schlammigen Morast sickerte, und riss plötzlich den Kopf nach oben, als ein dumpfes Gefühl sich in ihr breit machte, wie eine äußerst besorgniserregende Vorahnung.

Plötzlich standen sie da: Soldaten, die sich näherten und sie langsam umkreisten. Ayleens Lippen öffneten sich zu einem stummen, überraschten Laut. Noch ehe sie den Gedanken, was hier vor sich ging, zu Ende führen konnte, waren einige Elfen hinter sie getreten. Als sie sie ohne Vorwarnung angriffen, wehrte sie sich und tötete einige, doch sie waren einfach zu zahlreich, als dass sie es ganz allein mit allen hätte aufnehmen können. Sie spürte einen heftigen Schlag am Hinterkopf, dann einen sengenden Schmerz in den Kniekehlen und mit einem kurzen Aufschrei fiel sie nieder in die aufgeweichte Erde. Benommen von dem Hieb blickte sie auf ihre Hände hinab, mit denen allein sie sich noch am Boden aufstützte. Keuchend zwang sie sich aufzusehen und lächelte schwach, als sie den Kopf in den Nacken legte und ihre Augen auf Astarys blutverschmiertes Gesicht heftete.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte sie und erschrak, wie brüchig ihre Stimme klang.

Astary erwiderte ihr Lächeln, jedoch weitaus freudiger, und ging vor ihr in die Hocke.

»Was hast du erwartet?« Ihre schlanken Arme griffen nach dem Katana, das ihr aus den Händen gefallen war und neben ihr im Schlamm lag. »Nach alldem, was war? Wir haben gesiegt. Niemand braucht dich mehr, Ayleen.«

Sie richtete sich wieder auf und stand direkt vor ihr. Ayleen konnte die helle Klinge ihres eigenen Schwertes leuchten sehen. Eine Gesichtsseite spiegelte sich darin, doch sie sah nicht hin.

»Verstehe. Schickt… schickt er dich?« Sie schluckte, ihre Kehle war völlig trocken und rau, es tat weh, und sie war überrascht, wie schnell ihr Herz nun doch zu pochen begann. Gut, es war doch das Ende. Nur schlimmer als sie es erwartet hatte. Plötzlich regten sich ihre Lebensgeister wieder, das Blut schoss in ihren Kopf und ihr Atem beschleunigte sich.

»Veloron selbst hat es befohlen«, hörte sie Astary sagen. Erneut sank sie zu ihr herab und zischte: »Sieh mich an!«

Ayleen bewegte sich nicht, dann spürte sie eine eisige Kälte an ihrem Kinn und Astary riss es mit der Klinge empor: »Ich werde dich umbringen und niemand wird sich an dich erinnern! Ich werde dich umbringen… mit deinem eigenen Schwert.«

Ayleen öffnete den Mund, als Astary das Katana plötzlich in die Luft riss, doch ihr aufkommender Schrei erstickte, ehe sie reagieren konnte.

Hitze brannte in ihrer Mitte und sie sah mit pochendem Herzen an ihrem Körper hinab, aus dem die Klinge heraus ragte. Sie spürte sie überhaupt nicht. Sie fühlte nur diese Hitze und das wilde Pulsieren in ihren Adern. Astary ließ den Griff los und ohne, dass sie Kontrolle über irgendetwas hatte, kippte sie seitlich nach vorn. Ihr Kopf schlug heftig auf den aufgeweichten Boden, die Klinge glitt in ein Stück tiefer in ihren Bauch hinein.

Astarys Fuß drehte sie dann auf den Rücken und vor dem dunkel verhangenen Himmel sah sie ihr Gesicht, das mit verzerrtem Lächeln auf sie herab starrte. Sie sah die Lippen, die irgendetwas sagten, doch ein Taubheitsgefühl erfüllte ihren Kopf und ihre Ohren, alles drehte sich. Dann verschwand sie. Einfach so. Sie war allein.

Sie blinzelte. Die Furcht wich allmählich aus ihren Gliedern, je länger sie in die Wolken blickte. Wie sie langsam vorbei zogen, stetig, unendlich – das hatte etwas Beruhigendes. Und nun, wo sie starb, hatte sie ja nichts mehr zu verlieren. Dieser Gedanke tröstete sie, denn es war, als wäre eine riesige Last von ihr abgefallen. Das Zeitgefühl verließ sie, und allmählich konnte sie nur einen einzigen Gedanken fassen: Veloron hatte sie umbringen lassen. Bis zum Ende hatte sie nicht geglaubt, dass er fähig sein würde, sie zu töten. Sie hatte noch immer die Hoffnung gehabt, nein, sie war sich irgendwie sicher gewesen, dass er sie noch liebte.

Sie seufzte tief und spürte, wie ihr schwarz vor Augen wurde. In ihren Ohren dröhnte noch das Tosen des Windes, das sich allmählich in ein sanftes Rauschen verwandelte. Ab und an fragte sie sich, während sie den Geräuschen um sich herum lauschte, ob sie tot war, ob es nun endlich geschehen war – doch sie konnte diesen Gedanken noch fassen, also offensichtlich nicht.

Dann drang eine Stimme in ihren Kopf. Sie hatte es in der Tat schwer, da es schien, als ob sie sich erst durch eine meterdicke Wand bohren musste, um zu ihr vorzudringen. Als nächstes spürte sie einen Schmerz auf jedem Punkt ihrer Beine und Arme. Es dauerte, bis sie bemerkte, dass es Kälte war – die eisige, feuchte Erde, auf der sie wohl immer noch lag. Mehrere Stimmen kreisten nun umher, und sie schaffte es, die Augen einen Spalt weit zu öffnen.

Als hätte ein Blitz sie getroffen, war sie plötzlich wieder da – ihr Bewusstsein kehrte zurück. Die Farben schienen aus der Landschaft gewichen, alles war merkwürdig grau und drehte sich leicht.

»Tatsächlich, sie lebt noch!« Ein Mensch trat an sie heran und kniete sich neben sie. Ayleen versuchte, ihm den Kopf zuzuwenden, doch sie schaffte es nicht. Wieso sprach dieser Mensch ihre Sprache? Wahrscheinlich war sie doch tot.

Dann kam ein weiterer Mann hinzu. Mit verschränkten Armen blieb er vor ihr stehen und sah mit dunklen Augen auf sie herab. Ayleen spürte die autoritäre Aura, die ihn umgab; sie nahm wahr, wie zahlreiche Soldaten hinter ihm standen und ehrfürchtig den Blick gesenkt hielten.

Er zog seinen Mantel zur Seite, ehe er sich ebenfalls ein wenig zu ihr herab beugte. Ayleen konnte sein Gesicht nun genau erkennen, sie blinzelte heftig, da seine Augen unangenehm durchbohrend waren, ähnlich wie die Velorons. Alles war so verschwommen und unscharf, als würde sie durch ein winziges Loch in einem Schleier sehen.

»Was sollen wir tun?«, sagte der Andere, seine Stimme wurde von einem lauten Donnern überdeckt.

»Still, Nero.« Der Mann erteilte eine zum Schweigen anhaltende Geste in seine Richtung und wandte dabei seinen Blick nicht von ihr ab. Ayleen entfuhr ein völlig unbeabsichtigtes Keuchen. Auf einmal war der Schmerz wieder da und brannte tief in ihrem Bauch. Als sie versuchte, sich aufzurichten, schob sich die Klinge in ihr Sichtfeld, die ihre Mitte glatt durchstoßen hatte.

»Du«, herrschte die Stimme des Mannes sie an. »Sieh mich an.«

Ayleen zwang sich, sichtlich angestrengt, ihn anzublicken. Der Schmerz pochte nun immer stärker und breitete sich aus.

»Ich werde dir ein Angebot machen – also höre genau zu.«

Ein Angebot? Was sollte das sein, wo sie doch zum Sterben bestimmt war? Sie war nicht dumm, sie konnte zwar kaum noch einen klaren Gedanken fassen, doch sie wusste, dass bei ihren Verletzungen kein Platz für Hoffnung war. Aber dies… dieser Mann… musste John sein. Sie hatte sich aus irgendeinem Grund so gewünscht, ihm zu begegnen, und es konnte kein Zufall sein, dass es gerade passierte.

»Ich kann dich natürlich einfach hier liegen lassen – dann wirst du sterben. Ich kann dir aber diese Klinge herausziehen – nun, seien wir ehrlich, dabei kannst du genauso gut sterben. Aber du könntest es auch überleben… und wenn das der Fall sein sollte, wirst du für mich arbeiten, unter allen Bedingungen, die ich stelle, unabhängig davon, was du davon halten magst, da dich ansonsten auch dann nichts als der Tod erwartet.«

Ayleen schluckte und bemühte sich krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben. Denn eine ungeheure Schläfrigkeit erfüllte ihren Kopf und zerrte an ihren Lidern. Sie dachte nicht nach, sondern hörte ihm zu, wie er weiter sprach.

»Ich bin mir bewusst, dass wir beide Feinde sind und wohl nicht dieselben Ziele verfolgen, außerdem deine Chancen gering sind und ich sehe, dass du nicht unbedingt ein großes Problem damit hättest, hier in diesem Schlamm tot zu liegen, nicht wahr? Was kann ich dir also bieten, außer dem Leben? Nun…« Er senkte seine Stimme. »Falls du überleben solltest, werde ich dir die Gelegenheit geben, Rache zu nehmen an all denen, die dir dies angetan haben.«

Ayleen zuckte unwillkürlich zusammen, ob es die Schmerzen waren oder seine klar geschliffenen Worte, konnte sie in ihrem Zustand nicht ausmachen.

Rache? Er hatte recht. Sie fühlte kaum etwas, nur Schmerz füllte die große, taube Leere in ihr, und dieser eine Gedanke, der Durst nach Gerechtigkeit, das Streben nach dem Ziel, das sie einmal gehabt hatte, und… nach Rache. Wenn sie sterben würde, dann wäre das das Ende des leidvollen Weges, auf dem sie sich durchzuschlagen versuchte. Aber wenn nicht…

»Also – wie lautet deine Antwort?«

Ayleen hustete kurz, da ihr Hals sich mit Blut gefüllt hatte. Kaum merklich neigte sie ihren Kopf zu einem schwachen Nicken und ihr Blick wanderte wieder nach oben in den grauen Himmel. Er hatte sich so schnell verdunkelt.

Sie sah kaum, wie John den Griff des Katana umfasste, doch als er es herauszog, explodierte ein Gefühl der Hitze in ihrer Mitte, gefolgt von einem intensiven Stechen, dann drehte sich die ganze Welt um sie herum in rasender Geschwindigkeit. Sie hörte sich selbst kurz unkontrolliert aufschreien, ehe das Schwarz vor ihr zurückkehrte und sie einhüllte. Sie sank zurück in eine große, weite Leere.

Kastanienrote Locken hüpften auf und ab, während die Baumwipfel von oben die herbstlich bunt gefärbten Blätter hinab rieseln ließen. Die Sonne stand hoch am blauweißen Himmel und verwandelte die Luft in ein glitzerndes Meer voller Licht. Sie sah nach unten auf ein dunkelgrünes Moosbett und ließ sich sogleich darauf niedersinken. Sie zog eine Feder und ein kleines Tintenfässchen von ihrem leichten Ledergürtel, den sie um ihr weißes Kleid geschlungen hatte, und breitete ein hübsch eingebundenes Buch auf dem weichen Boden aus. Obwohl sie die Schrift gar nicht lesen konnte (merkwürdigerweise), schrieb sie doch immer weiter, Seite für Seite, und richtete nur selten den Blick auf etwas anderes, manchmal in die lichten Baumkronen hinauf.

Dann hielt sie inne, denn sie spürte, wie sich jemand näherte. Sie wandte den Kopf zur Seite und sah dort einen Pfad, der von dichten Sträuchern ringsum überwachsen war, sodass selbst das starke Licht nicht ganz hindurch kam. Dann trat Veloron heraus. Das schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht und wurde auch nicht heller, als er in die Sonne hinaus trat.

»Wir müssen uns unterhalten, Katrina«, sagte er mit fester Stimme und blieb vor ihr stehen. Sein Blick war nicht direkt kalt, jedoch viel distanzierter, als sie es von ihm gewohnt war. Langsam stand sie auf.

»Sicher. Was hast du?«, fragte sie vorsichtig. Sie wollte sich mit ihm hinsetzen an diesem wunderschönen Ort, an diesem herrlichen Tag, doch sie wagte es nicht, sich ihm zu nähern wie sonst, angesichts seiner verhärteten Miene.

»Das muss ich dir nicht erklären – das weißt du.« Er seufzte lautlos. »Wir geraten immer näher an einen Krieg. Julian hetzt bald das ganze Volk auf. Ezyra ist eine junge Regentin und muss noch immer den Tod ihres Vaters verschmerzen, wo doch die derzeitige Lage von ihr ein hartes Durchgreifen verlangt. Sie muss ihre Führungsstärke gerade jetzt unter Beweis stellen, und das wird sie. Doch Julian wird sich niemals mit friedlichen Mitteln davon abbringen lassen, gegen sie und vor allem gegen mich zu kämpfen.«

Katrina seufzte ebenfalls, doch es klang kummervoll.

»Ich weiß. Ich möchte keinen Krieg provozieren, noch dazu beitragen, das weißt du genau. Vor allem nicht… gegen dich.« Sie merkte, dass Velorons Ausdruck sich nicht änderte, doch sie kannte ihn gut genug um zu wissen, was er dabei fühlte. »Du weißt, dass ich mich da raus halte.«

»Das tun aber nicht alle aus deiner Familie.«

»Ich kann nicht mehr für alle Fhenëa sprechen«, erwiderte sie. »Ich versuche stets, meinen Bruder zu beschwichtigen.«

»Er trifft sich mit Julian«, sagte Veloron nun deutlich kühler. »Die königlichen Spione wissen alles über ihre Kollaboration. Es ist am Ende nicht mehr wichtig, wer aus eurem Haus sich ihm und seinen Anhängern anschließt. Er ist gefährlich.«

»Ich verstehe, dass du ihn nicht besonders leiden kannst. Aber er hat lediglich Angst… Angst vor dem, was du tun willst.«

»Und du?«, fragte er leise. »Hast du auch Angst?«

Katrina schwieg und schlug die Augen nieder, ehe sie leicht zu ihm aufblickte: »Ich weiß es nicht. Sollte ich Angst haben? Sag du es mir.«

Veloron schien getroffen durch ihre Worte. Er antwortete nach einer kurzen Pause: »Du hast einmal anders geredet. Du hast mich verstanden. Du hast alles mit mir geteilt. Du wolltest es auch. Ich spüre genau, dass du jetzt nicht mehr dasselbe fühlst. Was hat dich abgebracht? War es Julian?«

Katrina hörte den aufwallenden Zorn in seiner Stimme und beeilte sich um Beschwichtigung: »Nein, damit hat er nichts zu tun!«

»Ach ja?«

»Nein«, bekräftigte sie. »Ich bin nur unsicher, das ist alles. Aber ich muss deine Ziele nicht teilen, um dich zu lieben.« Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu, sie konnte nicht anders, doch er erwiderte ihn nicht. Im Gegenteil, er schien eine noch dickere Mauer um sich zu errichten.

»Ich werde jetzt in den Palast zurückkehren. Ich muss Ezyra von dem jüngsten Aufstand berichten. Und auch darüber beraten, welche Maßnahmen wir gegen deinen Bruder ergreifen.«

»Veloron, bitte«, flüsterte sie. »Wir müssen uns nicht bekämpfen.«

Veloron wandte sich ab. »Doch. Das müssen wir.«


Episode III


Im feindlichen Lager

Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er kurz davor aufzuplatzen, und all die Bilder, die sie ständig sah und die ihr so real erschienen, heraus zu pressen. Plötzlich fühlte sie, dass sie wieder da war – ja… sie lag auf etwas sehr Weichem. Keine Schmerzen, dennoch fühlte sie sich furchtbar, wie von allen erdenklichen Fortbewegungsmitteln überrollt. Es dauerte eine Weile, bis sie vollends zu sich kam, doch sie wollte auf keinen Fall zu den Bildern zurück, und so schaffte sie es schließlich, die Augen zu öffnen.

Sie starrte die Plane einer Zeltdecke an. Irgendwo flackerte ein Feuer, sie sah die Schatten, die an die Wände geworfen wurden und dort umher tanzten.

Ayleen fragte sich, wo sie hier war. Als nächstes überlegte sie, was passiert war, und bald sickerte die Erinnerung an die Schlacht in ihr Gedächtnis. Der Verrat… Astary. John. Ja, sie musste irgendwo bei ihm sein. Vielleicht in einem Lager. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Falls sie zwischenzeitlich schon einmal wach geworden war, so wusste sie nichts mehr davon.

Vorsichtig richtete sie sich auf und konnte sich tatsächlich recht mühelos aufsetzen. Sie schlug die Decke beiseite und sah an ihrem Körper hinab. Sie trug eine Lederhose und ein leichtes Leinenhemd, viel zu weit. Um ihre Taille war ein dicker, weißer Verband gewickelt. Ayleen konnte es kaum glauben – sie hatte es tatsächlich überlebt. Sie wusste, dass sie das auch ihren ungewöhnlich hohen Regenerationsfähigkeiten zu verdanken hatte, denn Heilkräfte wirkten ja bei ihr nicht.

Langsam versuchte sie, sich zu drehen und aufzustehen. Sie stellte fest, dass ihre Beine taub waren und schüttelte sie eine Weile leicht, ehe sie dies wagte. Sie fühlte sich unbehaglich, doch verspürte weiterhin keinerlei Schmerzen. Sie tat ein paar wacklige Schritte und übte, indem sie einige Runden im Kreis durch das Zelt lief, bevor sie die Plane zurückschlug und nach draußen trat.

Es war frisch – ein kalter Windhauch ließ ihre Haut kribbeln, doch das machte ihr nichts. Im Gegenteil – sie genoss die Kühle. Sie hatte so lange überhaupt nichts mehr gefühlt. Und wenn, dann eher Hitze. Sie lief mit nackten Füßen über den weichen Grasboden und sah sich um. Tatsächlich handelte es sich wohl um ein Lager. Die Landschaft hier war ganz anders, als sie es kannte: Bäume gab es hier nur vereinzelt, sanfte, leicht bewachsene Hügel dagegen zogen sich bis zum Horizont.

Ayleen spürte die Blicke auf sich, als sie an den menschlichen Soldaten vorbei lief, durch die Zeltreihen. Sie hörte ab und zu, dass jemand sie ansprach oder ihr gar etwas zurief, doch es war für sie unverständlich. Sie hatte keine Ahnung, wo sich John befand, doch ehe sie weiter nach ihm suchen musste, erkannte sie ein Gesicht:

Da war der Zweite, den sie neben ihm auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. Er saß auf einem Felsen und hielt einen Apfel in der Hand. Für ihren Geschmack viel zu laut kauend, starrte er in den Himmel und murmelte ein wenig vor sich hin. Vielleicht war es Gesang… oder eine Art Selbstgespräch?

Ayleen trat neben ihn, lautlos, wie sie es zu tun pflegte, sodass er sie noch immer nicht bemerkte. Sie musterte ihn, von dem halblangen schwarzen Haar, das ihm leicht ins Gesicht fiel, den braun schimmernden Augen, die so aufgeweckt wirkten, bis hin zu seiner leichten, teils ledernen Kleidung. Offensichtlich war er gerade außer Dienst. Sie ließ ein leichtes Räuspern hören, woraufhin er seinen Blick zunächst gelangweilt zur Seite wandern ließ, dann jedoch zu erstarren schien – was mit dem Apfel in der Hand, den er bereits zum Mund geführt hatte, recht merkwürdig wirkte.

»Scheiße, du bist wach?«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Nette Begrüßung«, kommentierte sie knapp. »Wo finde ich deinen Vorgesetzten?«

»Äh… du meinst den König.«

Ayleen sah ihn nur an und verschränkte die Arme. Der Mensch richtete sich auf und überragte sie nun um einen halben Kopf.

»Ich bin übrigens Nero.«

Ayleen erwiderte nichts. Nero fuhr sich daraufhin durchs Haar und setzte eine unbeirrte Miene auf.

»Tja, da wir zukünftig wohl zusammenarbeiten werden, dachte ich, das solltest du wissen. Ich begleite dich zum königlichen Quartier.«

Ayleen nickte lediglich und blieb an seiner Seite, während er sie zielstrebig durch das Lager führte.

»Du bist früher als erwartet aufgewacht. Seit dem Ende der Schlacht sind einige Wochen vergangen… wir sind übrigens hier in England, wie dir bereits aufgefallen sein dürfte.«

Offenbar zeigte dieser junge Mann großes Interesse daran, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch Ayleen wusste nicht, was sie von ihm halten sollte, und hielt sich bedeckt. Sie misstraute den Menschen ohnehin, und würde erst einmal nur mit John sprechen. Das hielt Nero jedoch nicht davon ab, ihr Schweigen zu ignorieren und seine Erklärungen weiter auszuführen:

»Keine Ahnung, ob du’s weißt: Der König heißt Johnathen, aber die meisten nennen ihn John. Wenn ich dir einen Rat geben darf –« Er warf ihr einen skeptischen Blick von der Seite zu. »Du solltest ihm gegenüber etwas… höflicher auftreten. Im Sinne deines Kopfes.«

»Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?«, meldete sie sich dann doch zu Wort, da ihr das doch reichlich seltsam vorkam. Woher konnte er das, warum sollte er die Sprache der Elfen beherrschen?

»John hat es mir schon vor langer Zeit beigebracht – wir unterhalten uns fast nur in deiner Sprache… also. Hier ist es.«

Ayleen hätte nun doch noch gern von ihm gewusst, wieso in aller Welt er ihm das beibringen sollte, doch Nero stand bereits vorm Eingang des Kommandozeltes und hatte die Plane zurückgeschlagen. Also quittierte sie seine Antwort nur mit einem zweifelnden Zucken ihrer Augenbrauen und trat ein.

Der König fing sofort ihre ganze Aufmerksamkeit ein. Er stand über den Kartentisch in der Mitte des Raums gebeugt, sein Blick klar und berechnend. Das kurze braunblonde Haar schimmerte im Schein der Laterne, die an der Decke aufgehängt war. Auch er trug keine Rüstung, sondern ein schwarzes Hemd unter einer zugeknöpften Weste. Er sah nicht sofort auf, als sie herein kam. Erst als Nero sich neben sie gestellt hatte, löste er die Hände von der Tischkante und richtete sich auf.

»Du bist wach. Setz dich.« Er trat zur Seite und wies ihr einen der Stühle zu, die dort standen. Ayleen folgte seiner Anweisung wortlos und ließ sich darauf nieder, während Nero mit einem kurzen Nicken zum Gehen aufgefordert wurde. Als er verschwunden war, setzte der König sich ihr gegenüber und schlug die Beine übereinander.

»Also«, begann er gedehnt. »Ich bin sicher, du hast viele Fragen, doch werde ich nur einige davon beantworten. Du solltest die Zeit, bis wir das Schloss erreichen, für deine Genesung aufwenden.«

Da er nichts weiter sagte, sondern sie bemessend, aber nicht unfreundlich ansah, nickte sie nur leicht. Sie spürte, dass er ein Mann war, bei dem falsches Verhalten durchaus zu einem Umschlagen seiner offenen Gesinnung führen konnte. Er besaß eine ganz eigene, mächtige und einnehmende Ausstrahlung, die dazu veranlasste, eine Antwort lieber noch einmal zu überdenken.

»Schön. Wie ist dein Name, Elfe?«

»Ayleen.«

Er hielt einen Moment inne. Dann sagte er: »Ich denke, meinen kennst du bereits.«

»Johnathen«, nickte sie wieder. »Soll ich Euch so nennen?«

»Wenn du möchtest. Ich muss dir wohl auch nicht erklären, wer ich bin, das sollte hinlänglich bekannt sein. Wir werden voraussichtlich das Hauptquartier, welches sich nahe der Küste befindet, in einer Woche erreichen. Dann wird auch deine Ausbildung beginnen. Also – was möchtest du wissen?«

Ayleen blickte ein wenig zur Seite und biss sich in ihre Unterlippe, ja, wo sollte sie anfangen? Sie würde gern so vieles von ihm erfahren, doch sie hatte das Gefühl, dass das meiste davon unklug zu fragen wäre. Es war merkwürdig, so mit demjenigen da zu sitzen, der der größte Feind ihres Volkes war. Jemand, von dem sie selbst nicht wusste, was er plante – sie wusste lediglich, dass er die Elfen töten wollte. Und da sie eine Elfe war, fühlte sie sich bei dem Gedanken gleich doppelt unbehaglich. Sie waren Feinde. Sie war hier im Prinzip eine Gefangene, da machte sie sich nichts vor. Wenn sie sich irgendwie daneben benahm, würde das wohl ernste Konsequenzen nach sich ziehen.

»Wieso habt Ihr mich gerettet?«, fragte sie dann. »An diesem Ort lagen tausende von Elfen, viele davon mehr als gute Kämpfer. Hervorragende Soldaten. Warum ich? Ihr hättet mich töten können wie die anderen.«

Johnathens Lippen verzogen sich zu einem unterschwelligen Lächeln. »Weißt du, ich habe gesehen, was passiert ist. Wie diese Elfe dir das Schwert hinein getrieben hat. Und ich habe mich gefragt, warum.«

Ayleen schwieg. Es wäre ihr zu viel, darüber zu sprechen.

»Ich war neugierig, wieso sich Ismira die Mühe macht, jemanden aus ihren eigenen Reihen hinrichten zu lassen – wer das ist, den sie für so gefährlich erachtet. Daher bin ich das Schlachtfeld nach dem Kampf, während mein Heer sich bereits zurückgezogen hatte, noch einmal abgeschritten. Und ich muss sagen, deine Augen haben dich verraten. Zunächst war ich überrascht, dass du noch lebtest, bis ich… deine Augen sah.«

Natürlich. Wie hätte ihm das nicht auffallen können, daran hätte sie denken müssen.

»Ihr wisst also, wer ich bin?«

»Ich fand es äußerst interessant: Veloron hat eine Tochter. Und er hat sie umbringen lassen. Ich muss zugeben, ich war sehr neugierig. Das erklärte auch, wieso du imstande warst, so viele meiner Männer zu töten.«

Ayleen war sich nicht sicher, ob sie sich jetzt irgendwie dafür entschuldigen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Das wäre doch… dämlich.

»Ich muss dir wohl nicht erklären, warum ich dich für durchaus nützlich halte.«

»Ich weiß nicht, ob ich diese Erwartungen wirklich erfüllen kann«, erwiderte sie. »Falls Ihr gedenkt, mich als eine Art Druckmittel oder Erpressungsgegenstand zu verwenden, so möchte ich Bedenken dazu vermelden, denn Veloron ist ein ziemlich… schwieriger Verhandlungspartner.«

»Ich weiß, doch ich hege keineswegs solche Absichten. Doch dieses Thema vertiefen wir nicht weiter. Du musst nicht wissen, was ich zu tun gedenke, denn du tust einfach das, was ich anordne.«

»Verstanden«, sagte sie ausdruckslos. Es musste ja noch nicht jetzt sein, sie würde irgendwann schon herausfinden, was er plante.

»Und wenn wir schon einmal dabei sind – ich sagte, du arbeitest für mich. Das bedeutet jedoch nicht, dass du gleichermaßen Teil meiner Untergebenen bist. Wir waren Feinde, und ich nehme nicht einfach jeden auf, der sich gerade dazu entschließt, die Seiten zu wechseln. Ich werde dich nicht gefangen halten, doch ich werde meine eigenen… sagen wir, Maßnahmen treffen. Sind wir uns über diesen Punkt deiner Stellung im Klaren?«

Ayleen nickte knapp, auch wenn ihr dabei nicht ganz wohl war. Aber mehr konnte sie vermutlich nicht erwarten. Sie würde früh genug sehen, wie ihr zukünftiges Leben aussehen würde und wie es wirklich um ihre Freiheit stand.

»Schön. Sonst noch etwas?«

»Was genau meint Ihr mit Ausbildung? Kampf?«

»Nicht unbedingt – du hast verschiedene Einsatzmöglichkeiten und in anderen Bereichen weitaus mehr Potenzial als dir bewusst war, oder als man dich hatte glauben lassen wollen. Aber auch hier musst du dich gedulden, bis wir damit beginnen.«

Obwohl Ayleens Interesse geweckt war, hielt sie sich zurück. »Gut, dann… ich glaube, das wäre vorerst alles.«

»Dann habe ich noch einige Fragen an dich.«

Ayleen blickte ihn unverhohlen überrascht an: Sie ging davon aus, dass er bereits genügend über sie wusste, wenn er sie nur ansah. Und was konnte sie ihm über Veloron oder Ismira erzählen, was er nicht längst wusste?

»Wer ist sie?«

»Wer?«, fragte sie verwirrt.

»Deine Mutter«, erwiderte er mit nun deutlich verhärteter Miene.

Ayleen senkte den Blick, ehe sie leise antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie kennen gelernt.« Sie spürte, dass ihm das nicht reichte und er vielleicht auch merkte, dass sie eigentlich mehr wusste, also fügte sie vorsichtig an: »Ich kenne lediglich ihren Namen. Leeyana.« Sie sah wieder zu ihm auf, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion von seinem Gesicht abzulesen. Ob er sie wohl gekannt hatte? Sie hätte dann zwar zur selben Zeit leben müssen, als die große Schlacht stattgefunden hatte, infolge welcher Katrina ja ermordet worden war und Julian gefangen genommen. Denn soweit sie wusste, hatte Johnathen wenig später als Sündenbock die Elfen verlassen müssen. Hätte sie erst danach gelebt, konnte er sie ja eigentlich nicht kennen… denn er war vor rund fünfhundert Jahren fort gegangen… oder? Sein Ausdruck blieb unergründlich.

»Ist sie tot?«

»Ich weiß es nicht. Niemand möchte darüber reden.«

Das schien er ihr abzunehmen, denn er fragte sie nicht weiter danach.

»Nun gut. Gibt es irgendwelche Informationen über das weitere Vorgehen der Elfen, irgendwelche Pläne, von denen ich wissen sollte?«

Ayleen überlegte – sie war so gut wie nie an Regierungsgeschäften beteiligt gewesen, und seit sie aus dem Rat geworfen worden war, wusste sie auch nichts von Planungen oder Entscheidungen.

»Ich hatte nach der Schlacht ja keine Gelegenheit, mich mit den Zuständigen zu unterhalten. Na ja, und ich wurde auch davor nicht an Derartigem beteiligt. Ich führte nur Befehle aus.«

»Ich verstehe«, entgegnete er und lehnte sich nach vorn, während er die Hände in den Schoß legte. »Was du mir also mitteilen möchtest, ist, dass du als Kind des obersten Kommandanten keinerlei relevante Informationen für mich hast?«

»Ähm…« Johnathens Blick brannte förmlich auf ihrem Gesicht und da half es auch nichts, zur Seite zu schauen. »Ich müsste vielleicht längere Zeit darüber nachdenken, dann könnte ich sicher etwas finden, das Euch nützt.«

»Dann wirst du mir heute Abend davon berichten.«

Ayleen hoffte sehr, dass ihr bis dahin auch etwas eingefallen sein würde. »Natürlich.«

»Gut. Das wäre dann alles.« Johnathen erhob sich und kehrte zu dem Kartentisch zurück. »Du kannst gehen.«

Ayleen sah ihm nach und stand langsam auf. Er war sofort wieder in seine Angelegenheiten vertieft, sodass sie wortlos aus dem Zelt ging. Kaum hatte sie im Freien ein paar Schritte getan, kam Nero ihr entgegen. Sie seufzte leise.

»Also hast du mit ihm gesprochen?«

»Was sonst?«

»Und jetzt? Soll ich dich vielleicht herumführen?«

»Nein, danke«, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei, doch er folgte ihr weiterhin unbeirrt.

»Sicher? Da gibt es ein paar Leute, die du vielleicht kennen lernen solltest.«

»Hör mal – Nero – ich bin gerade nach ein paar Wochen Bewusstlosigkeit und furchtbarer Träume erwacht, ich fühle mich nicht besonders und werde mich in mein Zelt zurückziehen.«

»Hast du Schmerzen? Ich kann dir etwas dagegen bringen lassen.«

»Nein, hab ich nicht!«, knurrte sie unwirsch.

»Was ist los mit dir?«

Ayleen blieb vor ihrem Zelt stehen, die eine Hand bereits an die Plane gelegt. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich einfach hinzulegen, denn diese kurze Zeit wach zu sein und herumzulaufen hatte sie bereits gewaltig angestrengt.

»Nein, was ist los mit dir? Wieso verfolgst du mich ständig?«

»Na ja«, begann er leicht grinsend. »Man sieht nicht jeden Tag eine Elfe.«

»Hast du während der Schlacht nicht genug getötet?«, fragte sie trocken und ihr Missfallen darüber schwang deutlich in ihrer Stimme mit.

»Das ist etwas anderes, als einen Elfen aus der Nähe zu sehen und mit einem zu sprechen. Ich habe im Gegensatz zu den meisten Menschen schon einiges von John gehört… über euch.«

»Was immer es ist, ich habe gerade keine Lust, mich darüber zu unterhalten.« Sie fühlte, wie ein leichter Schwindel sie erfasste und ein beklemmendes Gefühl stieg in ihr auf. Ihre Hand krallte sich fester in die Plane.

»Ach, warum so feindselig?«, lachte er. »Hab ich dir irgendwas getan?« Seine Miene fror förmlich ein, als er hastig hinzusetzte: »Äh, abgesehen jetzt davon, dass ich gegen euch gekämpft habe.«

»Ich halte nichts von Menschen«, presste sie hervor und ihr Atem beschleunigte sich.

»Wieso das? Du kennst uns doch gar nicht. Genauso wenig wie ich euch.«

»Ich weiß genug über euch um…« Ayleen rang nach Luft und sank auf den Boden. Zitternd versuchte sie, sich zu beruhigen, und spürte dann Neros Hände auf ihrer Haut, wie er ihr unter die Schultern griff und sie hochzog. Ayleen stieß ihn unwirsch von sich, doch der Schwindel ließ sie gleich wieder auf die Erde fallen.

»Jetzt… halt doch still!« Nero richtete sie wieder auf und half ihr aufs Bett. Ayleen zog sofort die Decke über sich und schloss die Augen.

»Geh«, zischte sie. »Na los.« Es war ihr unangenehm, ihn um sich zu haben, wo sie plötzlich von so großen Schmerzen überwältigt wurde. Sie bemühte sich weiter darum, ruhiger zu werden, doch es half nichts.

»Hier.« Sie öffnete die Augen und sah, dass Nero ihr einen Krug mit einer Flüssigkeit vor die Lippen hielt, die einen eigenartigen Geruch verschiedenster Kräutermischungen verströmte, so intensiv für ihre Nase, dass es den Schwindel noch verstärkte. »Trink schon.«

Was konnte es schaden? Wenn bloß die Schmerzen verschwinden würden. Ayleen lehnte, sichtlich widerwillig, ihren Kopf vor und nahm ein paar Schlucke, ehe sie keuchend zurücksank. Bald überkam sie eine tiefe Erschöpfung und schließlich unruhiger Schlaf.

Für ihren Bericht an Johnathen musste sie sich wahrlich so Einiges zusammenkratzen, da es nicht viel gab, was sie über Ismira sagen konnte. Lediglich ein paar kleinere Einsätze, die sie einmal befohlen hatte, waren ihr eingefallen, sowie generelle Informationen über die jüngste Aufstellung des Rates und des Militärs. Johnathen fragte dennoch nach jedem Detail, und obwohl es ihr sehr schwer fiel, den Sinn davon zu verstehen, ließ er nicht ab, bis sie jeden kleinsten Erinnerungsfetzen hervor geholt hatte.

Am nächsten Tag zog das Heer weiter, Ayleen reihte sich auf einem Pferd irgendwo ein. Meistens war Nero nicht weit, der wohl mit ihrer Beaufsichtigung beauftragt war. Sie konnte nicht ganz verstehen, wie so jemand als einer der engsten Berater des Königs fungieren konnte. Ansonsten verbrachte sie die meiste Zeit allein in ihrem Zelt, stets Nero oder andere Wachen im Nacken, die ihr von allen Seiten argwöhnische Blicke zuwarfen. Von ihrem Katana gab es nirgendwo eine Spur. Sie ging aber davon aus, dass Johnathen es mitgenommen hatte – er musste ja erkannt haben, wie wertvoll es war. Vielleicht wusste er sogar, dass es sich um Anneis Schwert handelte. Doch sie fragte ihn nicht danach.

Nach etwa einer Woche erblickte sie ein riesiges Schloss auf einer Hügelkette. Zahlreiche Zinnen und Türme ragten aus dem Inneren empor und eine gewaltige Befestigungsmauer schloss das Gebäude ein. Auf der einen Seite befand sich ein großes Waldgebiet, die andere war von grasbewachsenen Anhöhen und Bächen durchzogen. Am Horizont erkannt sie einen schmalen Streifen – das Meer. Sichtlich beeindruckt von der Größe des Bauwerks lenkte sie ihr Reittier zu der vorderen Gruppe, die angehalten hatte. Sie hörte, wie Johnathen sich mit einigen Männern unterhielt, in der Sprache der Menschen, weshalb sie es nicht verstand. Als das Heer sich wieder in Bewegung setzte, kam Nero auf sie zu getrabt.

»Was ist los?«, rief sie ihm zu.

»Wir reiten jetzt mit einer kleineren Gruppe zum Schloss – nur die wichtigsten Leute. Die einfachen Soldaten kehren in ihre Heimat zurück.«

Sicher. Natürlich würde nicht das gesamte Heer in das Hauptquartier mitkommen. Doch sie konnte in der ganzen Gegend keine anderen Siedlungen erkennen. Diese Heimat musste ein gutes Stück entfernt sein. Wortlos reihte sie sich neben Nero in die Gruppe aus nur noch ein Dutzend ein, und näherte sich langsam dem Schloss, dessen imposante Erscheinung sie jede Minute mehr beeindruckte. Sie konnte bald noch weitere Türme und Gebäude erkennen, kleine Details in jedem Winkel.

Eine Stunde später ritten sie auf einem Pfad, der über den Hügel führte, zum Haupttor der Befestigungsmauer. Wachen ließen eilig das mächtige Eisengitter hinauf ziehen. Hinter der Mauer befanden sich mehrere Gebäudekomplexe. Der linke Teil wirkte militärisch, der rechte wurde von Wohnhäusern dominiert. Sogar ein Tavernenschild konnte sie ausmachen.

Ein hübscher und gepflegter Kiesweg führte über mehrere hundert Meter zum inneren Tor. Ringsum war er von einem Park gesäumt, weite Grasflächen, Brunnen und Statuen erschufen neben den gewaltigen kühlen Steinbauten eine vornehme Kulisse. Je weiter sie kamen, desto weniger militärisch wirkte das Schloss. Vielmehr… herrschaftlich. Hoheitlich. Beeindruckend. Menschen eilten herbei, um auch das nächste Tor mit seinen schweren Flügeltüren zu öffnen. Johnathen hielt davor an und die Menschen schwangen sich nach und nach von den Pferden, also tat Ayleen es ihnen gleich. Ein Mann tauchte neben ihr auf und ergriff die Zügel ihres Reittiers. Ayleen ignorierte ihn, ebenso die Art, wie er sie und ihre Ohren anstarrte. Sie schob sich nach vorn und Nero sammelte sie auf. In seiner Begleitung passierte sie auch dieses Tor und stand dann vor dem Hauptgebäude.

Efeu rankte sich an den weißen Wänden hinauf. Es war ein riesiges Anwesen mit zahlreichen Stockwerken, an deren Ecken vier mächtige Türme empor ragten. Sie konnte weit oben bodentiefe Fenster erkennen, die sich mit kleineren abwechselten. Die hölzernen Türen wurden geöffnet. Wieder teilte sich die Gruppe und nur Wenige traten ein. Nero stieß sie an.

»Na los, gehen wir.« Er grinste zu ihr hinüber. »Schön, endlich wieder zu Hause!«


Metamorphosis

Ayleen musste zugeben, sie war entzückt von dem Anwesen. Holztafelverkleidungen an den Wänden wechselten sich ab mit goldverzierten Deckenreliefs, weißen Marmortreppen und edlen, schwarzen Granitplatten an den Tischen. Nero brachte sie in ein Zimmer im dritten Stock, an der Hinterseite, sodass sie durch bodentiefe Fenster in den weitläufigen Garten hinab schauen konnte. Er übermittelte ihr noch, dass Johnathen sie am Abend sehen wollte, und ließ sie dann allein.

Verzaubert trat sie näher in den Raum. Offenbar war dies ein Kamin- und Arbeitszimmer. Gemütliche Sessel standen um das offene Feuer herum und ein Schreibtisch befand sich direkt an der ausladenden Fensterfront. Sie trat über den Holzboden in den nächsten Raum – das Schlafzimmer. Ein breites Bett, in dem sicherlich drei Personen schlafen könnten. Ob das wohl ein Standardzimmer war? Und wenn nicht, wieso trieb er für sie so einen Aufwand?

Ayleen seufzte und kehrte in das erste Zimmer zurück. Langsam trat sie an den Schreibtisch heran. Die Schubladen waren leer. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und stützte die Ellbogen auf der Tischplatte auf. Nachdenklich wanderte ihr Blick in die Ferne. Ihr ging es schon viel besser. Ihr Körper hatte sich sehr schnell regeneriert. Jeder andere wäre den Verletzungen vermutlich rasch erlegen. Sie wusste, dass sie über solche Fähigkeiten verfügte, nicht jedoch, dass sie so ausgeprägt waren. Sie fragte sich, ob sie das wohl von ihrer Mutter geerbt hatte – denn von Veloron konnte es ja nicht kommen. Genauso wenig wie von irgendeinem anderen normalen Elfen. Allmählich hatte sie den Verdacht, dass mit ihrer Mutter womöglich irgendetwas nicht stimmte. Oder zumindest, dass etwas anders war an ihr. Vielleicht war sie keine gewöhnliche Elfe gewesen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte laut. Sie dachte an Viktor. Was würde er wohl dazu sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte? Wo sie gelandet war? Würde er es gutheißen, oder würde er es entsetzt ablehnen?

Dann dachte sie auch an Veloron. Sie hatte die ganzen Tage unterwegs oft gegrübelt, warum er nur ihren Tod befohlen hatte. Sie ging immer wieder die verschiedensten Szenarien durch: Vielleicht hatte er gar nicht angeordnet sie umzubringen, sondern womöglich hatte Astary ihr das einfach nur erzählt, um sie zu verletzen. Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Andererseits glaubte sie kaum, dass Ismira sie ohne Velorons Zustimmung exekutieren ließ. Da sie sowieso mehr und mehr das Gefühl gehabt hatte, dass Veloron einen wachsenden Teil der eigentlichen Macht innehatte, schien ihr das umso unwahrscheinlicher. Nein, er musste es mit befohlen haben, daran bestand kein Zweifel. Nur wieso? Sicher, zum Teil wusste sie genau, was sie getan hatte. So vielen Gesetzen und Anordnungen hatte sie sich widersetzt. Doch das war lange her. Seit ihrer Rückkehr von Annei hatte sie nichts anderes getan, als Befehle auszuführen – widerspruchslos. Der einzige Schluss, zu dem sie nun kam, war der, dass Veloron sie bis dato für irgendetwas gebraucht hatte, und dann eben nicht mehr. Vielleicht hatte sie einfach nur zum Sieg beitragen sollen. Doch irgendwie… schien ihr das zu simpel. Die Schlacht hatte schließlich nicht nur von ihrem Zutun abgehangen. Es musste noch einen anderen Grund geben. Und er war nicht einmal zurückgekommen, um nach ihrer Leiche zu sehen… nichts. Ein tiefer Stich bohrte sich durch ihr Herz und trieb ihr Tränen in die Augen. Es gab auch keine Rechtfertigung, dass er irgendwie gewusst oder geplant hatte, dass sie überlebte, das war Unsinn. Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte, ihr Vater wollte ihren Tod. Das stand fest.

Sie ärgerte sich darüber, während die Tränen ihre Wangen herunter rannten, dass sie bis zuletzt etwas anderes erwartet hatte: dass sie bis zuletzt daran geglaubt hatte, dass er hinter all seiner Abneigung und Ignoranz ihr gegenüber sie doch in Wirklichkeit liebte. So wie sie ihn, immer noch. Auch das stand fest. An ihren eigentlichen Gefühlen… hatte selbst sein Todesbefehl nichts ändern können. Auch wenn sie sich das aus tiefster Seele wünschte.

Sie hob den Blick. Allmählich sank die Sonne immer weiter Richtung Horizont. Sie blieb noch eine ganze Weile sitzen, dann stand sie auf, um sich umzuziehen. Einige Kleidungsstücke befanden sich im Schrank. Nichts, was ihr sehr zusagte – sie würde wohl noch darüber mit Johnathen reden müssen. Sie schlüpfte in eine Lederhose, die ihr wie erwartet viel zu groß war, und streifte sich ein frisches Leinenhemd über. Als sie sich vor den Spiegel stellte, verzog sie das Gesicht. »Da ertrinke ich ja drin.«

Nun ja. Es ließ sich gerade nicht ändern. Sie krempelte die Ärmel hoch und zog aus den anderen Hemden eine Schnur heraus, mit der sie ihr Haar am Hinterkopf zusammenband. Nachdem sie sich im Bad einen Schwall kaltes Wasser übers Gesicht hatte laufen lassen, verließ sie das Zimmer und stieß prompt auf zwei Männer, die wohl vor ihrer Tür Wache hielten. Sie hob kurz eine Augenbraue, aber da sie keine Anstalten machten sie aufzuhalten, ging sie einfach an ihnen vorbei durch den Korridor bis zum Treppenaufgang. In der Eingangshalle im Erdgeschoss angekommen, wandte sie sich doch an einen Menschen mit der einfach Frage: »Johnathen?«

Der Mensch wechselte kurz ein paar Worte mit einem Kollegen, ehe er nickte und sie wieder ein Stockwerk nach oben führte. Dort blieb er nach einigen Minuten vor einer großen Flügeltür stehen, klopfte an und öffnete ihr. Ayleen sah vor sich einen Raum ganz in weiß gekleidet. Vorsichtig trat sie ein und der Mensch schloss hinter ihr ab. Nero wartete bereits neben einem Mann auf sie.

»Schön, dass du es geschafft hast. John müsste auch bald erscheinen.«

»Was ist das hier?« Ayleen kam ein paar Schritte zu ihm herüber und drehte ihren Kopf hin und her. Ein paar Liegen waren hier aufgestellt, Tische mit zahlreichen metallischen Instrumenten.

»Die medizinische Abteilung«, erwiderte Nero und lächelte beruhigend. Doch Ayleen blieb misstrauisch und legte die Stirn in Falten.

»Und wer ist das?« Sie deutete auf den Menschen.

»Das ist Mr. Barcley, er ist Arzt. Und zwar der beste verdammte Arzt, den die zivilisierte Welt zu bieten hat.«

»Ach ja?« Ayleens Blick verfinsterte sich. Sie ahnte bereits, worauf das hinaus lief. »Und was soll das werden – soll er mich untersuchen? Wieso? Johnathen sollte doch alles über Elfen wissen.«

»Das siehst du dann. Versuch vielleicht einfach, dich irgendwie zu entspannen oder so.« Er grinste leicht, Ayleen blickte resigniert. Dann schlugen die Türen erneut auf und Johnathen trat ein. Sie bemühte sich sofort, ein weniger miesepetriges Gesicht zu machen.

»Schön, fangen wir an«, begann er ohne Umschweife und schritt an ihr vorbei, als hätte er sie gar nicht gesehen.

»Leg dich bitte einfach auf diesen Tisch«, sagte Nero. »Tut nicht weh.«

Davon war sie definitiv nicht überzeugt. Dennoch ließ sie sich widerwillig auf die kalte Platte sinken und starrte die Laterne über ihr an. »Ach ja, ähm, Majestät – eine kleine Bitte, ich bräuchte vielleicht neue Kleidung.« Sie wartete, doch er antwortete nicht und beugte sich zusammen mit dem Menschen, der angeblich Arzt war, über den Tisch.

»Wir werden nun ein paar Untersuchungen und Tests durchführen.«

»Warum?«, fragte sie schnell und ihr Herz pochte heftig.

»Nun, du bist recht ungewöhnlich, selbst für eine Elfe – dein ganzer Körper, deine Physiologie.«

»Ungewöhnlich?« Sie hielt diesen Mr. Barcley fest im Blick, während er ein kleines Messer an ihren Arm führte. Sie spürte weder, wie er damit zum Schnitt ansetzte, noch, wie die Klinge ihre Haut durchtrennte. Dann zog er seine Hand zurück. Ayleen starrte ebenso wie er auf die blutende Stelle, die schnell verkrustete. Eine ganze Weile sah er dabei zu, ehe er über die Stelle strich und die Kruste wegwischte. Ihr Arm war darunter genauso unverletzt wie zuvor. Dann sprach er leise.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie.

»Er meinte, das sei sehr faszinierend«, übersetzte Nero und kam nun ebenfalls an den Tisch heran. Ayleen fühlte sich immer mehr wie ein Ausstellungsobjekt.

»Ich kenne das nicht anders.«

»Haben alle Elfen das?«, fragte Nero, wohl an Johnathen gewandt.

»Nein. Sie sind in der Regel durchaus widerstandsfähiger als Menschen – wie du bereits in der Schlacht bemerkt hast – jedoch verfügen sie nicht über derartige Regenerationsfähigkeiten.«

»Dafür kann ich mich aber nicht heilen«, bemerkte Ayleen, unsicher, ob ihre Ausführungen überhaupt erwünscht waren. »Mit geistigen Kräften. Das wirkt bei mir nicht.«

»Interessant«, kommentierte nun auch Johnathen. Dann wechselte er ein paar Worte mit Barcley, der ihr Leinenhemd berührte und es aufzuknöpfen begann. Ayleen sog die Luft ein und kämpfte zwischen dem Drang zu protestieren und der Vernunft, dass sie lieber still blieb. Doch ehe sie sich entscheiden musste, hielt er inne.

»Eine ziemlich große Narbe.« Johnathen verschränkte die Arme und sah sie an. Ayleen war verwirrt, doch dann begriff sie, dass er die schwarze Narbe an ihrem Hals meinte, die sich vom linken Schlüsselbein quer über ihre Brust zog. »Merkwürdig, wo deine Haut sich doch so enorm gut regeneriert.«

Er schien wohl eine Erklärung zu erwarten, wie er da so schweigend auf sie hinabblickte.

»Ja. Veloron hat sie mir zugefügt. Mit seinem Schwert… es hat eine schwarze Klinge und…«

»Ich kenne sein Schwert. Das erklärt, wieso die Verletzung so intensiv war. Die Klinge ist dafür ausgelegt, allem auf dieser Erde unwiederbringlich schweren Schaden zuzufügen. Da bist auch du keine Ausnahme.«

»Aha«, machte sie nur. Das erklärte es zumindest. Doch das hatte sie sich bereits gedacht, da sie ja wusste, dass seine schwarze Klinge aus unnatürlichem Material geschaffen war. Nicht von dieser Welt.

»Gut, das wäre im Moment alles.«

Und dafür musste sie sich hier hinlegen? Ihre Augen folgten Barcley, wie er zu den Tischen verschwand und mit einem Krug zurück kehrte, den er ihr vor die Lippen hielt.

»Was ist das?«, fragte sie dann doch misstrauisch.

»Trink das«, befahl Johnathen ihr unbeeindruckt, und ihr dämmerte, dass ihr wohl keine Wahl blieb. In einem Schluck kippte sie das Getränk herunter. Es schmeckte furchtbar. Sie sah im Augenwinkel, wie Johnathen sich entfernte.

»Versuch, dich zu entspannen«, hörte sie Nero sagen. Als sie den Kopf drehte, um zu ihm herüber zu schauen, strömte ein Schwindelgefühl durch ihren Kopf und das Licht der Laterne schien sie zu blenden.

»Nero…?«, stammelte sie noch, als ein lautes Rauschen ihre Ohren erfüllte, das Zimmer sich zu drehen begann und sie wusste, dass sie bewusstlos werden würde.

Als sie aufwachte, fühlte sie sich um Jahre gealtert. Ihr Kopf dröhnte, ihre Unterarme und Schienbeine schmerzten entsetzlich. Was in aller Welt hatten sie mit ihr gemacht? Sie versuchte sich aufzurichten, doch sie konnte sich nicht bewegen. Irgendwann hörte sie Stimmen.

»Was hat Barcley gesagt?« Sie erkannte Nero, doch es hallte laut und verzerrt in ihrem Gehör.

»Ihr Körper scheint die Vorrichtungen anzunehmen, doch ob es funktioniert, wird sich erst längerfristig zeigen. Wir müssen abwarten.«

Ayleen stöhnte laut. Sie konnte nicht anders, ihre Glieder schmerzten so sehr. Sie spürte, wie jemand ihren Kopf anhob und ihr etwas einflößte, kurz darauf ebbte der Schmerz ein wenig ab.

»Wie lange wird das dauern?«

»Das lässt sich wohl kaum sagen. Es gibt hierfür keinen Präzedenzfall.«

Sie schlief wieder ein. Ohne irgendetwas zu träumen, wachte sie nach einer langen, tiefen Erholungsphase wieder auf. Die Schmerzen waren noch da, aber nur wie ein unangenehmes Pochen in Armen und Beinen. Auch der Druck in ihrem Kopf war ein gutes Stück gewichen. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Das Licht der Laterne brannte und sie blinzelte ein paar Mal, kniff die Lider zusammen, bis es erträglich wurde.

»Hallo?«, stieß sie hervor und ihre Stimme hallte gebrochen durch das Zimmer. Sie versuchte, den Kopf zu heben, und dieses Mal funktionierte es.

»Langsam.« Johnathen trat in ihr Sichtfeld, gefolgt von Barcley. Der Arzt berührte ihren Arm, doch Ayleen zuckte heftig zurück und funkelte ihn wütend an.

»Was hat er mit mir gemacht?« Sie bemühte sich wirklich, ruhig zu bleiben, doch sie hörte selbst, wie aufgebracht sie klang.

»Ich werde es dir erklären, doch wenn du dich nicht beruhigst, wird das wohl noch eine ganze Weile dauern.«

Beruhigen? Ayleen tat einen tiefen Atemzug. Barcley fasste erneut an ihren Arm und sie ließ ihn gewähren. Er prüfte seine Beweglichkeit, äußerlich war nichts zu erkennen, keine Art von Verletzung, auch wenn er so unsäglich geschmerzt hatte.

»Es fühlt sich an, als hätte er mir die Knochen gebrochen.«

»Fast.« Johnathen wechselte ein paar Worte mit Barcley, der sie kurz ebenso finster ansah wie sie ihn und verließ dann den Raum. Ayleen seufzte tief und schaffte es krampfhaft, sich aufzurichten. Sofort fühlte sie sich wacher und ihr Kopf wurde frei. Johnathen blieb vor ihr stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ayleen blickte ihm erwartungsvoll schweigend entgegen.

»Also – beginnen wir mit dem Wichtigsten. Du erinnerst dich sicherlich an die Maßnahmen, von denen ich gesprochen habe. Es ist unmöglich, dich permanent überwachen zu lassen. Und du bist potenziell gefährlich. Ich kann eine Elfe, einen eigentlichen Feind, nicht einfach so umher spazieren lassen. Was garantiert mir, dass du nicht versuchst zu fliehen?« Er fing an, vor ihr auf und ab zu gehen. Ayleens Augen folgten ihm. »Du könntest meine Befehle befolgen, oder auch nicht. Ich gehe ein solches Risiko nicht ein. Mein System arbeitet zu hundert Prozent einwandfrei. Ich dulde keine Fehlerquelle.«

»Verstehe«, meinte Ayleen nur ohne wirklich zu begreifen, was er denn nun damit sagen wollte. Doch er war bereits dabei, ihre Frage zu beantworten.

»An deinem Herzen befindet sich nun eine Vorrichtung.«

»Was?!«

Er blieb stehen und ließ seine Hand an seine eigene Brust auf die besagte Stelle wandern.

»Eine Vorrichtung, die genau hier sitzt. Solltest du dich ohne meine Erlaubnis aus dem Schloss bewegen – und ich spüre zu jeder Zeit, wo du bist – wird sie sich tief in dein Herz bohren. Es handelt sich um eine alte, ganz simpel funktionierende elfische Apparatur. Sie lässt sich auch über weiteste Strecken hinweg betätigen, sodass es völlig unerheblich ist, wie weit du entfernt bist. Ich kann sie jederzeit aktivieren, durch eine einfache Berührung meines Geistes. Dasselbe gilt, wenn du irgendeinen Befehl nicht ausführst. Und glaube mir, du magst nützlich sein, jedoch nicht unentbehrlich.« Er ließ seine Hand zurücksinken.

Ayleen sah fassungslos auf ihren Brustkorb hinunter. Sie konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. Das hatte er nicht getan. Das konnte er nicht getan haben. Als hätte er ihre Zweifel gespürt, fügte er hinzu:

»Und für den Fall, dass du einen Trick dahinter vermutest… Tricks gehören nicht zu meinen Stil.«

Und plötzlich tat ihr Herz einen jähen Sprung, sie riss den Mund auf und spürte etwas Kaltes in ihrer Brust, wie einen Fremdkörper. Erschrocken riss sie ihren Blick nach oben und starrte ihn an. Er lächelte kaum merkbar und das Gefühl verschwand. Da wusste sie, dass er nicht gelogen hatte.

Ayleen atmete tief ein und aus. Sie fühlte sich gefangen, mehr als je zuvor. Hilflos. Schwach. Sie hatte nicht mit so etwas gerechnet – sie war davon ausgegangen, dass ihre Bindung an Johnathen nicht für immer sein würde. Sie hatte es als… vorübergehend angesehen. Auf unbestimmte Zeit. Doch nun…

»Was passiert, wenn Ihr sterbt?«, fragte sie leise.

Johnathen lächelte leicht und reckte das Kinn. »Dann wird die Vorrichtung automatisch ausgelöst, daher solltest du ein gewisses Interesse daran haben, mich am Leben zu erhalten.«

Wunderbar. Als wäre das Ganze an sich nicht schon genug gewesen.

»Wodurch sich natürlich auch jegliche Ambitionen mich zu töten erübrigen sollten, falls du solche hegtest.«

Ayleen schloss für einen Moment die Augen. Nun gut. Sie war ausgeliefert, bis zu ihrem oder seinem Tod. Na ja. Das ließ sich gerade nicht ändern. Sie würde abwarten müssen.

»Desweiteren wurden deine Unterarme und Schienbeine mit anderen Vorrichtungen verstärkt. Ich hatte diese bereits vor geraumer Zeit erschaffen, doch es stellte sich heraus, dass niemand sie annehmen konnte. Dein Körper jedoch ist einzigartig und ungewöhnlich anpassungsfähig. Zudem bist du eine Elfe und hast von Natur aus keine Probleme mit geistigen Kräften.«

»Sind das magische Vorrichtungen?«

»Zum Teil. Sie entfalten ihre Kraft erst durch deine Aktivierung. Sie verstärken gewissermaßen deine natürlichen Bewegungen um ein Vielfaches. Du wirst allerdings erst lernen müssen, richtig damit umzugehen. Und das kann unter Umständen sehr lange dauern.«

Unfassbar. Ayleen war so sprachlos, dass sie nur unablässig auf ihren Unterarm starrte. Dann konnte er wohl auch nicht sagen, wie lange diese Schmerzen noch anhalten würden.

»Du solltest dich nun ein paar Tage erholen, bevor wir mit dem Training beginnen. Du solltest die Zeit nutzen.« Johnathen widmete ihr noch ein aufgesetztes Lächeln, ehe er sich abwandte und den Raum verließ. Ayleen blickte ihm nach und verharrte eine ganze Zeit lang einfach so in dieser Position, ehe sie laut seufzte und sich von dem Tisch schwang. Mit gesenktem Kopf lief sie durch die Korridore die Treppen hinauf bis zu ihrem Zimmer und stellte fest, dass die Wachposten davor verschwunden waren. Wieso sollten sie auch da sein, mit ihrer Falle am Herzen, die jederzeit zuschlagen konnte. Das wäre ja überflüssig.

Drinnen riss sie die Schranktüren auf und stellte doch recht erfreut fest, dass er mittlerweile mit anderer Kleidung gefüllt worden war. Wie lange sie wohl bewusstlos gewesen war? Sofort schälte sie sich aus den viel zu großen Sachen und durchwühlte den Schrank. »Hm, immer noch nicht meine erste Wahl, aber…« Sie zog eine braune Lederhose heraus, die ihr schon eher passen könnte. Dann goss sie im Nebenraum das bereitgestellte Wasser in die Wanne, die dort stand, und ließ sich wohlig lächelnd hinein sinken. Wenig später warf sie sich dann in die Hose, zog eine dunkle, eng anliegende Bluse an und schnürte darüber einen schwarzen Miedergurt über die Taille fest.

Ayleen stellte sich vor den bodentiefen Spiegel und kämmte nachdenklich das schwarze Haar. »Ich bin immer noch eine Elaner«, murmelte sie und ihr Blick wanderte zu dem kleinen Abstelltisch daneben. Sie öffnete die oberste Schublade. Neben ein paar Utensilien, die eine Dame für gewöhnlich brauchte, lag dort auch eine Schere. Sie ließ den Kamm sinken und griff danach. Warum sollte sie sich nicht die Haare schneiden? Sie führte nun ein neues Leben, warum sollte sie auch nicht ihr Äußeres verändern? Sie verzog die Lippen zu einem leichten Grinsen und trennte von ihrem hüftlangen Haar die Hälfte ab, sodass es nur noch locker über ihre Schultern fiel.

Es gefiel ihr. Doch was die Kleidungsauswahl anging, war das hier kein Vergleich zu den Dingen, die sie zu Hause in Minrìth gehabt hatte…

Ayleen schlug die Augen nieder. Es ließ sich nun nicht ändern. Sie würde damit abschließen müssen… doch das Heimweh, das gerade in ihr aufkam, war nicht so einfach zu ignorieren. Sie wandte sich ab und setzte sich vor die Fensterfront an den Schreibtisch. In den Fächern hatte sie schnell Papier und Feder gefunden. Sie hatte ihr Gedichtband zwar nicht mehr, doch sie würde einfach neu anfangen. So schrieb sie auf, was ihr gerade in den Sinn kam.

Am nächsten Morgen klopfte es sehr früh sehr fordernd an ihrer Tür. Ayleen saß sofort kerzengerade im Bett. Noch immer klopfte es. »Was…?«

Sie schlug die Decke beiseite und schlich im Nachthemd zur Tür. Vorsichtig öffnete sie einen Spalt und sah, wie sich Neros Gesicht vor die Lücke schob.

»Das hat aber lang gedauert«, grinste er.

Ayleen seufzte innerlich, musste das so früh am Morgen sein?

»Entschuldige mal, ich hab noch geschlafen.«

»Tatsächlich? Es ist bereits Mittag.«

Ja? Hatte sie so lang geschlafen? Vielleicht brauchte ihr Körper das, um sich von dem Eingriff zu erholen. Anders konnte sie sich das nicht erklären.

»Was willst du hier?«

»Ich soll dir eine kleine Einführung geben. Du bist schließlich neu.«

Ayleen war absolut nicht in der Stimmung dafür, doch vielleicht konnte sie ihm ja ein paar Dinge entlocken, die sie interessierten. Sie schlug die Tür auf und trat zur Seite.

Nero grinste: »Besten Dank«, und kam herein. Sie schloss das Zimmer und ließ sich in einen der Sessel niedersinken.

»Gut, wenn du schon mal hier bist, kannst du vielleicht ein paar Dinge für mich veranlassen.« Sie schlug die Beine übereinander.

»Willst du dich nicht zuerst anziehen?«

Ach ja, sie trug ja noch immer das weiße Nachthemd. Wäre er nicht Nero und ein Mensch, wäre es ihr noch viel peinlicher gewesen, doch so blieb zumindest nur ein leichtes Unbehagen. Außerdem wollte sie nicht weiter seine Aufmerksamkeit auf diese Tatsache lenken, daher fuhr sie einfach da fort, wo sie aufgehört hatte:

»Ich würde gerne einige Kleidungsstücke mehr bekommen. Es wäre ganz hilfreich, wenn ich bei der Auswahl dabei sein könnte. Und… gibt es bei euch so etwas wie Kaffee? Selbst wir Elfen hatten welchen.« Aber es würde sie nicht wundern, wenn Menschen derartige Genüsse nicht allzu hoch schätzen würden.

Nero setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Arme hinterm Nacken. »Ja, haben wir. Ich mache dir einen Vorschlag – du kleidest dich an, während ich welchen hinauf bringen lasse.«

Wieso wollte er unbedingt, dass sie sich anzog? Irgendwie kränkte sie das ein wenig. Sie war zwar nicht darauf aus, seine Blicke auf sich zu ziehen, doch… sie war es gewohnt, dass Männer sie gern ansahen. Aber sie zwang sich, den Unmut zu verwerfen, angesichts der Gelegenheit, endlich eine wohltuende Tasse Kaffee genießen zu können. Daher nickte sie knapp und verschwand, um sich wieder in die Lederhose, die Bluse und den Miedergurt zu werfen. Als sie zurückkehrte, brachte tatsächlich gerade ein Diener ein Tablett mit zwei Tassen, stellte es auf dem Tisch in der Mitte ab und entfernte sich nach einer Verbeugung wieder aus dem Zimmer.

»Gut«, sie fiel in den Sessel zurück. »Wie geht es weiter?«

»Tja… ich sollte dir mal generell erklären, wie das hier so läuft.«

Ayleen zuckte mit einer Augenbraue. »Ich höre.«

»John ist zwar der König, das heißt aber nicht, dass er ganz allein regieren kann. Er hat einen Beraterkreis, zu dem auch ich gehöre. Die besten Spezialisten weit und breit.«

»Und für was bist du Spezialist?«, fragte sie und hob das Kinn.

»Ich bin für alle militärischen Operationen zuständig«, antwortete Nero und Ayleen fragte sich, warum um Himmels willen er ständig ein Grinsen auf den Lippen hatte. Was war an ihr so amüsant?

»Du?«, machte sie ungläubig und verkniff sich ihrerseits ein Lachen. Gewiss, er wirkte nicht untrainiert, doch wie ein starker Heerführer auch wieder nicht.

»Jaa, ich. Ich bin vorwiegend mit Planung und Strategie beauftragt.«

»Verstehe. Und welche Spezialisten gibt es noch?«

»Barcley, den Arzt, hast du ja bereits kennengelernt.« Ayleen entfuhr ein finsteres Knurren. Nero überging es unbeirrt. »Dann wäre da noch Lucan, der in politischen Angelegenheiten berät. Titus kümmert sich um diplomatische Dinge, verschickt Botschaften und repräsentiert den König auswärts. Ian Shepard ist für alle technischen Dinge zuständig, dazu gehören auch die Entwicklung und Erforschung neuer Waffen, Apparaturen und sonstiger nützlicher Konstruktionen. Das sind die obersten Berater, dann hat jeder natürlich noch seinen eigenen Stab, der in den entsprechenden Bereichen arbeitet.«

Ayleen war ehrlich beeindruckt. Das System hielt sie für ziemlich genial, falls es funktionierte – Johnathen hatte recht, allein zu regieren war nicht immer klug. Er hatte wohl letztlich die alleinige Entscheidungsgewalt, doch stets die Arbeit und den Rat bestens ausgebildeter Spezialisten um sich zu haben, war wesentlich nützlicher, als sich allein auf eigene Fähigkeiten zu stützen. Sie malte sich das Bild eines weit verzweigten Staates aus, einer durchdachten Maschinerie, die wie ein detailliertes Uhrwerk arbeitete.

»Wie lange besteht diese… Ordnung schon so?«

»Schon bereits seit ich angestellt wurde«, erwiderte Nero und legte die Hände in den Schoß, »Aber es hat eine Weile gedauert, bis es so war wie jetzt. Ich muss sagen, in den letzten Jahren hat sich so Einiges getan. Vieles hat sich erst mit der Zeit entwickelt.«

»Nero, ich…« Ayleen verzog leicht das Gesicht. Was sie nun tun würde, missfiel ihr sehr, aber sie sah keine andere Möglichkeit. »Ich würde gern eure Sprache lernen. Also die der Menschen hier. Es nervt, wenn ich nie etwas verstehe. Ich fühle mich unwohl dabei.« Sie war sich im Klaren darüber, dass sie sich damit mehr Zeit mit Nero aufhalste, außerdem hatte sie an sich überhaupt kein Interesse daran, irgendetwas zu lernen, das mit Menschen zusammenhing. Trotzdem hielt sie es für unverzichtbar, sie hasste es, wenn man über sie redete, ohne dass sie verstand, was es war.

»Sicher, das… lässt sich wohl einrichten. Auch wenn ich kein guter Lehrer bin.« Er lachte auf. »Trink doch deinen Kaffee.« Er streckte die Hand aus und führte eine der Tassen an seine Lippen. Ayleen sah ihm schweigend dabei zu, ehe sie ebenfalls einen Schluck von der anderen nahm. Sofort erfüllte ein wohlig wärmendes Gefühl ihren Magen.

»Wann fängt meine Ausbildung an?«

»In ein paar Tagen. Ich werde dich abholen, wenn es so weit ist.«

Ayleen nickte knapp und lehnte sich zurück. Nachdenklich ließ sie ihren Blick aus dem Fenster schweifen. Sie war wirklich gespannt, was man ihr hier beibringen wollte.


Insomnia

Das helle Blau war durchzogen von winzigen, grauen Punkten, die der Farbe ein eisiges Leuchten verliehen. Umrahmt wurde alles von einem tiefschwarzen Ring, der durch seinen Kontrast die Helligkeit noch verstärkte. Ayleen blinzelte. Die silberfarbene Klinge kräuselte sich leicht in Richtung der Schneide. Sie gab zu, sie hatte den Anblick vermisst, wie sich ihre Augen darin spiegelten. Sie ließ das Katana sinken und sah auf.

»Danke, dass Ihr es mitgenommen habt«, sagte sie und heftete ihre Augen fest auf Johnathen, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen beobachtet hatte, wie sie verzückt im Betrachten der Waffe versunken war.

»Ich würde so etwas Wertvolles wie Anneis Schwert niemals zurücklassen«, erwiderte er. Ayleen senkte den Blick. Natürlich. Er hatte es erkannt. »Auch wenn es mich überrascht hat, es in deinem Besitz zu sehen.« Er trat ein paar Schritte zurück. Vor ihr war eine äußerst dicke Metallstange aufgebaut, die schon fast den Durchmesser einer Säule hatte. Sie ahnte schon, was sie tun sollte, doch mochte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das funktionieren konnte.

»Du musst lernen, die Vorrichtungen zu benutzen. Der zweite Schritt wird sein, dass du sie kontrolliert einsetzen kannst. Doch bis wir so weit sind, sollte eine Aktivierung fürs Erste genügen. Also.«

Ayleen sah zu Nero, der in einiger Entfernung herum stand und das Ganze beobachtete. Durch die hohen Fenster fielen reichlich Sonnenstrahlen in den Saal und tauchten den Holzboden in helles Licht.

»Dein Ziel ist es, deine Kraft so zu verstärken, dass du in der Lage bist, diesen Stab zu durchtrennen.«

»Wie aktiviere ich diese… das in meinen Armen?«

»Das musst du im Grunde selbst austesten – du suchst nach dem geistigen Strom, wie wenn du Magie wirkst, und versuchst, ihn auf deinen Arm zu richten.«

Auch wenn seine Anweisung sehr vage formuliert war, war sie dennoch zuversichtlich. Den magischen Fluss in ihr zu finden fiel ihr normalerweise nicht schwer. Sie trat einen Schritt an die Stange heran und schloss die Augen. Ihr Atem verlangsamte sich, ihre Haut begann zu kribbeln und ihr Körper fühlte sich an, als wäre er in einem Schwebezustand. Sie rief sich Zeit und Raum ins Bewusstsein, stellte sich Unendlichkeit vor. Dann versuchte sie, sich auf ihren Arm zu konzentrieren, riss ihn in die Luft und hieb die Klinge gegen das Metall. Sofort spürte sie, dass es nicht funktioniert hatte. Sie öffnete die Augen und ließ das Schwert sinken. Bis auf eine Kerbe war nichts zu sehen.

»Das war deine normale Kraft«, kommentierte Johnathen und lief vor ihr auf dem Parkett auf und ab. »Versuch es noch mal.«

Ayleen tat einen tiefen Atemzug und ging wieder in Stellung. Wieder wartete sie, bis die geistige Kraft in ihr floss, und versuchte sie auf die Stelle der Vorrichtungen zu bündeln. Erneut stieß die Klinge gegen den Stahl, nichts passierte, außer dass ein starkes Pochen in ihrem Arm aufflammte, das sich in ihre Knochen fraß. Ayleen verzog das Gesicht.

»Ich weiß nicht, ich schaffe es nicht«, brachte sie hervor. »Was mache ich falsch?«

Johnathen neigte den Kopf und ließ seine dunklen Augen durch den Raum schweifen. »Nichts. Du wirst üben. Jeden Tag. Drei Stunden.« Er wandte sich ab und kehrte zu Nero zurück. Sie unterhielten sich kurz, dann verschwand er und Nero kam zu ihr hinüber.

»Du sollst heute zum Abendessen kommen – er will dich den Anderen vorstellen«, eröffnete er ihr und kam neben ihr zum Stehen. Ayleen sah skeptisch zu ihm auf.

»Hab ich ihn irgendwie enttäuscht?«

»Ich denke nicht«, meinte er und ein schwaches Lächeln zuckte über seine Lippen. »Wir wissen nicht, ob und wie es funktionieren wird. Das braucht wohl Zeit… Ich hole dich dann später in deinen Gemächern ab.«

Ayleen nickte und sah ihm hinterher, als auch er sie verließ. Leise seufzte sie auf und sah aus den Fenstern zu den Hecken und Kieswegen des Gartens hinaus. Die Blumenbeete waren spärlich bewachsen, es wurde Winter. Nachdem sie so eine Weile in die Landschaft gestarrt hatte, widmete sie sich wieder ihrer Aufgabe. Sie konzentrierte sich und gab sich jede Mühe. Nach einer halben Stunde sank sie völlig erschöpft zu Boden, da der ständige magische Fluss ungeheure Energiemengen in ihr aufzehrte. Trotzdem zwang sie sich immer wieder zu einem neuen Versuch, doch nach einer weiteren halben Stunde war ihr nur noch schwindelig und schwarz vor Augen. Eine Weile blieb sie einfach still auf dem Boden liegen, bis ihr plötzlich kalt wurde und sie bemerkte, dass die Sonne die Seite gewechselt hatte und ihr Licht sie nicht mehr erreichte. Sie rappelte sich auf und schleppte sich in den Vorraum, wo sie das Katana auf den Waffentisch zurücklegte, wie Johnathen es angeordnet hatte.

Sie war es überhaupt nicht gewöhnt, derart unfähig zu sein. Im Gegenteil. Bisher waren ihre Talente eher in den Himmel gelobt worden. Anscheinend musste sie sich auch davon jetzt verabschieden. Sie kehrte sichtlich verlangsamt in ihre Zimmer zurück und überlegte bereits, was sie heute Abend tragen sollte. Erfreut stellte sie fest, dass Nero mittlerweile einiges mehr hatte bringen lassen. Vieles, was sie als Menschenkleidung abstufte und definitiv nicht tragen würde. Jedoch waren darunter auch zwei Korsagen. Ayleen entschied sich für die weiße mit hübschen goldgerankten Verzierungen. Die Röcke, die hineingelegt wurden, waren nach ihrem Geschmack zu lang. Sie hatte zu Hause in Minrìth selten solche langen Kleider getragen, nur zu außerordentlich förmlichen Anlässen. Also griff sie zur Schere und kürzte ihn ohne Umschweife, bis er nur noch bis zu den Knien fiel – Nero würde es ihr wohl kaum übel nehmen. Sie war sich natürlich bewusst, dass Frauen bei den Menschen völlig anders angesehen waren und sie womöglich Unmut hervorrief, doch hatten weder der König noch Nero eine Kleiderordnung explizit erwähnt, daher blieb sie dabei, sich so anzuziehen, wie sie es gewohnt war. Das nun deutlich gekürzte schwarze Haar flocht sie in Strähnen nach hinten und band alles zusammen. Das würde wohl genügen. Im Sessel wartete sie dann, bis Nero gegen Sonnenuntergang an ihrer Tür klopfte.

Während sie mit ihm die Marmortreppen hinunterlief, fragte sie ihn leise: »Irgendwas Bestimmtes, was ich beachten sollte?«

Nero grinste von der Seite zu ihr herüber. »Fühl dich nicht zu sehr angestarrt. Sie werden dich schon akzeptieren. Schließlich bist du kein Mensch, und vieles, was für eine Menschenfrau gelten würde, gilt nicht für dich.«

Wie beruhigend. Im Erdgeschoss betraten sie den Speisesaal. Auch dieser Raum gefiel Ayleen sehr, von den Holzverkleidungen bis zu den hohen Fenstern, die den Blick auf einen idyllischen Teich freigaben. Er war recht klein; Ismiras Halle war da wesentlich opulenter gewesen. Doch es waren ja auch nicht allzu viele anwesend. Nero trat sofort an alle heran, um sie zu begrüßen. Ayleen folgte ihm still und drückte sich dicht hinter ihm herum, bis sie zu Johnathen kamen und Nero sich auf den rechten Platz direkt neben dem Kopfende setzte. Ayleen nahm den Stuhl ihm gegenüber.

»Guten Abend«, murmelte sie und starrte dabei auf den Silberteller vor ihr. Sie war heilfroh, dass die Männer sich schnell weiter unterhielten. Sicher, sie hatten sie auch lange angesehen, doch sie dosierten ihre Blicke und starrten sie nicht einfach nur an. Sie fühlte sich daher frei genug, den Kopf wieder anzuheben und ihre Augen auf Johnathen zu heften.

»Euer Anwesen ist sehr hübsch«, sagte sie und nagte dabei verunsichert an ihrer Unterlippe.

Johnathen erwiderte nichts und lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück.

Nero wollte daraufhin wissen, was sie trinken wollte.

Was gab es denn? Ayleen versuchte zu überlegen, was wohl am ehesten vorhanden war, und entgegnete:

»Ähm… Wein?« Es klang beinahe wie eine Frage. Nero ließ wortlos einen Bediensteten herbei kommen, der ihr einschenkte und ihm wohl nachgoss.

Johnathen verschränkte die Arme und sah mit aufmerksamem Blick zu ihr hinüber. Ayleen schielte zu Nero hin, der jetzt in ein Gespräch vertieft war. Sie unterdrückte es, zusammenzuzucken, als der König sie ansprach.

»Ich habe dich hierher gebeten, um mich mit dir zu unterhalten. Und meine Berater sollen sehen, über wen wir reden. Also.« Er hob den goldenen Kelch, ohne seine Augen von ihr abzuwenden, und nahm einen tiefen Schluck. »Erzähl mir von dir.«

Erzählen? Was wollte er von ihr hören? »Ähm. Was… genau möchtet Ihr denn wissen, Majestät?«

Er tat es mit einer Handbewegung ab und setzte den Kelch auf der Tischplatte ab. »Fang einfach an, ich werde schon nachfragen, falls mich etwas interessieren sollte.«

Sein erwartungsvoll prüfender Blick lag fest auf ihr und stieß ihr die Hitze in den Kopf. Ayleen strich kurz mit der Zunge über ihre Lippen und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, doch es klappte nicht so ganz und so endete dieser Versuch damit, dass sie irgendwie rechts und links an ihm vorbei starrte.

»Na ja, ich… bin in der Hauptstadt geboren… und für Elfenverhältnisse noch sehr jung… und war beim Militär.« Was ja ziemlich überflüssig zu erwähnen war. Johnathen schwieg aufmerksam. Ayleen setzte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Ich war auch im Rat… zumindest eine Zeit lang.«

»Eine Zeit lang?«, wiederholte er sofort.

»Ich wurde – ähm – rausgeworfen.«

Johnathen hob eine Augenbraue: »Rausgeworfen?«

»Gewissermaßen ja.« Sie war nicht erpicht darauf, ihm noch weitere Informationen darüber zu geben, doch sein Blick wurde so stechend, dass sie das Gefühl bekam, ihm noch irgendetwas sagen zu müssen. »Ich habe einige Dinge gesagt, die der Königin nicht sonderlich gefallen haben und eventuell auch ein wenig… beleidigend waren.« Hoffentlich reichte ihm das.

»Was könnte das nur sein, was der lieben Ismira nicht gefällt«, sagte er wie zu sich selbst und heftete die Augen nun auf den Kelch in seiner Hand. Ein leichtes Lächeln umspielte dabei seine Lippen. »Was hast du zu ihr gesagt?«

Ayleen rutschte leicht auf ihrem Stuhl und wandte den Kopf ab. Sie sprach nicht gern über Dinge, die zu viel von ihr preisgaben. Vor allem nicht mit Fremden. Oder Feinden. Dennoch überwand sie sich. »Das Fenhrì sollte verboten werden. Es gab eine Abstimmung. Ich bin dagegen eingetreten.« Ihre Antwort fiel reichlich knapp aus. Sie führte nun ebenfalls ihren Kelch zum Mund.

»Welche Funktion hattest du beim Militär?«, fragte er weiter und sie war heilfroh, dass er das Thema nicht weiter vertiefte.

»Ich war einfache Soldatin.«

»Ach ja?« Er klang überrascht. »Du bist Velorons leibhaftige Tochter und bekleidest das Amt einer gewöhnlichen Soldatin?«

Ayleen wusste nicht, was sie dazu noch sagen sollte. »Ja«, meinte sie schulterzuckend.

»Hältst du das nicht für ein wenig… merkwürdig?«

»Schon«, gab sie zu und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Aber warum habe ich nie gefragt. Ich hätte auch ohnehin keine Antwort bekommen.«

»Dann werde ich dir sagen warum.«

Ayleen riss den Kopf zur Seite und starrte ihn an. Sie hatte kaum etwas über sich erzählt, noch zu ihrer Beziehung zu Veloron, und er glaubte, das einfach so beantworten zu können?

Er registrierte ihre Ungläubigkeit kommentarlos und eröffnete dann:

»Sieh dich an. Du bist Velorons Fleisch und Blut, und bist dennoch nicht einmal in der Lage, größere magische Leistungen zu vollbringen. Du magst talentiert sein, doch zwischen dem, was du kannst, und dem, was du können solltest, liegt ein ziemlich großer Unterschied. Man hat dich ganz bewusst davon abhalten wollen. Du warst in ihren Augen wohl zu gefährlich.«

»Na ja, ich dachte, ich bin noch zu jung«, erwiderte sie und ihre Stimme brach ab. Auf diese Idee war sie noch nie gekommen, auch wenn sie doch sehr auf der Hand lag. Jetzt, wo er es gesagt hatte.

»Nein, das hat mit deinem Alter nichts zu tun.« Er ließ seine dunklen Augen in die Runde schweifen und beobachtete die Männer am Tisch. »Und nun… verrate mir doch mal, wie in aller Welt du an Anneis Schwert gekommen bist.«

Wenn das so weiterging, würde einiges an Wein nötig sein. Sie wägte kurz ab, was alles nötig war zu erzählen, um ihm eine zufriedenstellende Antwort zu geben, und sagte dann:

»Ich war für ein paar Jahre weg. Es war reiner Zufall, dass ich ihn getroffen habe. Als ich in einigermaßen großer Nähe war, spürte ich seine Präsenz und bin ihr bis zu ihrem Ursprungsort gefolgt.«

»Und er hat dich nicht sofort getötet, als er deine Augen sah?«

Ayleen musste lächeln. »Ich gebe zu, er war zunächst äußerst misstrauisch, aber ich konnte ihn schließlich von meinen guten Absichten überzeugen.« Ihr wurde wieder einmal schlagartig bewusst: Ganz gleich, wohin sie ihren Fuß setzte, überall schien Velorons Erbe ihr wie ein Leuchtfeuer anzuhaften. »Vielleicht waren es sogar gerade meine Augen, die mich gerettet haben.«

Johnathen neigte das Kinn zu einem kaum merklichen Nicken. »Ja. Er war neugierig. Wie ich. Nun, es wundert mich nicht im Geringsten, dass er angetan war von dir. So sehr, dass er dir seine mächtigste Waffe überließ. Eine verzweifelte Tat eines hoffnungsvollen Narren.«

»Er wirkte nicht sehr optimistisch«, gab sie zu bedenken.

»Oh doch, das war er sicher.«

Ayleen erwiderte nichts. Sie war sich im Klaren, dass Johnathen und Annei beide in der großen Schlacht gegeneinander gekämpft hatten und sie gut daran tat, wenn sie so wenig wie möglich über ihn redete.

»Nun, sprechen wir über etwas anderes. Deine Ausbildung. Um ehrlich zu sein, ich halte die Laufbahn eines reinen Kämpfers für völlige Verschwendung und werde deshalb eine andere Richtung für dich anstreben.«

Eine andere Richtung? Sie hatte seit sie Kind war nichts anderes getan. Sie war eine Schwertkämpferin. Sie leerte ihren Kelch und sah ihn erwartungsvoll an.

»Du eignest dich für eine Aufgabe viel besser: Die eines Attentäters. Eines Agenten, gewissermaßen. Du bist leicht, du kannst dich lautlos bewegen. Deine elfischen Sinne spüren jeden Gegner bereits aus einiger Entfernung auf. Und selbst gegenüber Deinesgleichen bist du überlegen. Ich habe gesehen, wie du auf dem Schlachtfeld gekämpft hast: Du bist schnell, leichtfüßig, kannst unbemerkt bleiben bis zum allerletzten Moment, in dem der Feind schon tot ist, bevor er überhaupt sieht, wer ihm den Stoß versetzt.«

Ayleen starrte ihm entgegen. Was er sagte, klang aufregend, und löste gleich eine ganze Kette von Fantasien in ihrem Kopf aus.

»Aber… ich muss doch auch kämpfen können.«

Johnathens Lippen zuckten kurz. »Sicher, doch die Entwicklung deiner Kampffähigkeiten verläuft kumulativ zu deiner neuen Ausbildung. Du wirst feststellen, dass du das eine genauso benötigst wie das andere.« Er lehnte sich leicht nach vorne. »Ayleen. Jemand, der sich auf dem Schlachtfeld so kunstvoll bewegen kann, sollte nicht als Soldat abstumpfen, der nur mit dem Schwert um sich schlägt.«

»In Ordnung«, nickte sie langsam. »Aber ich bin mir nicht sicher… ob ich das schaffe, was Ihr verlangt.« Sie dachte daran, wie unglaublich erschöpft sie bei der heutigen Übung gewesen war und sich am Ende kein Stück verbessert hatte.

»Nun, das werden wir sehen.«

Bedienstete kamen ins Zimmer, um das Essen aufzutischen. Ayleen lächelte nur leicht, als jemand ihr Wein nachschenkte, da sie keine Ahnung hatte, wie man sich in der Menschensprache bedankte. Der König widmete daraufhin seine Aufmerksamkeit den Anderen, sprach einige Zeit zu ihnen, bis die Männer sich den Speisen zuwandten, und so nahm auch Ayleen sich ein Stück Brot und schielte ab und an auf Neros und Johnathens Teller, während die beiden eine Unterhaltung begannen. Auch wenn sie nun wieder verstand, was gesagt wurde, konnte sie nicht viel damit anfangen – es ging wohl um politische Themen. Als sie gegessen hatte und sich wieder dem Wein zuwandte, war das Gespräch in die Diskussion über eine günstige militärische Aufstellung abgeglitten. Ab und zu sah sie zu Johnathen hinüber und jedes Mal stieg neben einer stetigen Faszination für seine eindrucksvolle Person auch ein Hauch von Wut in ihr hoch – jedes Mal, wenn sie ihren Herzschlag spürte. Als wäre das nicht genug, taten ihr auch Arme und Beine wieder weh.

Sie brachte den Rest des Abends irgendwie hinter sich und fiel später erschöpft ins Bett, nur um dann festzustellen, dass es ihr unmöglich war einzuschlafen, da das Pochen in ihren Gliedern sie ständig wach hielt. Und wenn sie gerade doch einmal eingedöst war, zuckte wieder ein tiefer Schmerz durch sie hindurch. So schälte sie sich am frühen Morgen völlig gerädert aus den Decken und taumelte durch die Zimmer, als wäre sie noch schlaftrunken. Das Training mit der Metallstange quälte sie noch mehr als es das gestern schon getan hatte, sodass sie danach noch eine ganze Weile zitternd auf dem Holzboden liegen blieb, ehe sie sich zurück nach oben schleppte.

Nero wartete bereits auf sie. Er gab sich alle Mühe, ihr die Sprache der Menschen beizubringen und hatte einen ganzen Berg mit Büchern und Papier her gekarrt, bei dessen Anblick Ayleen erst einen tiefen Schluck Kaffee nahm, um es zu verdauen. Er hielt sie wohl einfach für lustlos, wie sie da zusammengesunken im Sessel kauerte und krampfhaft versuchte, seinen Ausführungen zu folgen.

So vergingen die Tage. Und auch die Nächte. Manchmal gelang es ihr, ein paar Stunden zu schlafen, wenn es noch hell war, doch am Abend kehrten die Schmerzen jedes Mal zurück. Und anstatt dass sie sich allmählich daran gewöhnte, machte es sie von Sekunde zu Sekunde wahnsinniger. Beim Training tat sie meist schon überhaupt nichts mehr, sondern saß nur mit gesenktem Kopf vor der Metallstange herum.

Sie überlegte, ob sie es Johnathen sagen sollte – dass sie es nicht schaffen würde. Sie konnte es einfach nicht. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass die Vorrichtungen bestimmt nicht leicht herzustellen gewesen waren und wahrscheinlich eine lange, aufwendige Entwicklung dahinter stand, und sie hatte sie bekommen – da konnte sie nicht einfach sagen, sie käme nicht damit zurecht oder sie wäre schlicht eine Fehlinvestition.

»Willst du das überhaupt lernen?«

Was? Ayleen schreckte aus ihren Gedanken und riss den Kopf nach oben. Nero saß ihr gegenüber im Sessel und runzelte die Stirn, während er eine Tasse vor seinen Lippen hielt.

»Nein, ich… das ist es nicht«, erwiderte sie kühl. Sie wollte ihm nicht sagen, warum sie so unkonzentriert war. Er war die rechte Hand des Königs und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er ihm alles berichten würde.

»Was ist es dann?«, forschte er weiter.

Ayleen antwortete mit gereiztem Schweigen. Ihr war übel, ein ungeheurer Druck lastete auf ihrem Kopf und nebelte ihr Denken und ihre Sinne ein. Sie musste sich anstrengen, nicht sofort nach vorne aus dem Sessel zu kippen – konnte er nicht ein wenig einfühlsamer sein und sie einfach in Ruhe lassen? Sie war so wütend, dass sie nicht einmal etwas heraus brachte. Das würde zu viel Kraft kosten, die sie nicht hatte.

»Also, wenn dich unsere Sprache nicht interessiert, in Ordnung, aber wenn du sie wirklich lernen willst, dann… solltest du ein bisschen aufmerksamer sein.«

Ayleen funkelte ihn an. »Was sonst?« Wollte er sie dann bei Johnathen anschwärzen?

Nero zog die Augenbrauen zusammen. »Nichts sonst. Ayleen, du kannst mich nicht leiden – verstehe schon. Aber ich muss das hier nicht tun, weißt du.«

Ayleen seufzte lautlos und atmete langsam aus. Schön. Er ließ sich nicht abwimmeln. Sie ließ sich Zeit und kratzte alles an Konzentration in ihr zusammen, was sie noch aufzuwenden vermochte:

»Es ist das Training.« Sie sah, wie Neros Züge schlagartig weicher wurden und überwand sich dazu, fortzufahren. »Ich schaffe das nicht. Es laugt mich völlig aus. Und diese Dinger in mir schmerzen so sehr, dass ich nicht mehr schlafen kann.«

»Hast du mit John darüber gesprochen?«

»Nein, und ich wäre dir dankbar, wenn du es nicht erzählst.«

Er nickte langsam. »Das wäre wohl auch am besten. Hmm…« Er rutschte im Sessel hin und her und stellte dann die Tasse ab. »Ich weiß, es hilft dir nicht, aber: Das braucht noch Zeit.« Als Ayleen bereits die Augen verdrehte, grinste er leicht: »Doch, davon bin ich überzeugt. Das ist wie als Soldat im Grunde… wenn du lange nicht marschiert bist, fällt es dir am Anfang unglaublich schwer. Es tut weh, erschöpft dich, dir wird übel und kurz gesagt, es ist einfach unglaublich ätzend.« Er lachte. »Das ist hier bestimmt nicht anders. Gib nur nicht auf. Dann legt sich das irgendwann.«

»Ich habe eher den Eindruck, es wird jeden Tag schlimmer«, meinte sie finster.

»Ich sage Barcley, er soll mir etwas mitgeben, das dich zumindest schlafen lässt. Und ansonsten, was soll schon groß passieren? Im schlimmsten Falle klappst du halt irgendwann zusammen. Dann wirst du auf die medizinische Station gebracht und bekommst was dagegen.«

»Also eigentlich rosige Aussichten«, murrte sie.

Aber als ob sein Optimismus ihren Körper gestärkt hätte, nahm die Erschöpfung in den nächsten Wochen langsam, aber stetig ab. Sie brachte es zwar noch immer nicht fertig, das, was da irgendwo in ihrem Arm steckte, irgendwie zu aktivieren, doch allmählich schien sie sich daran zu gewöhnen: Die Schmerzen wurden leichter und traten weniger häufig auf. Mithilfe des Mittels, das Nero ihr gebracht hatte, konnte sie auch wieder schlafen. Die Panik und Resignation der letzten Monate verebbten und sie schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht hatte Nero ja recht… Sie erlaubte sich diesen Gedanken.

Eines Morgens, als vereinzelt samtweiche Regentropfen aus dem grauen Himmel herab rieselten, sah sie während des Trainings Johnathen hereinkommen und ihre fruchtlosen Versuche beobachten. Doch zumindest war es für sie nun nicht mehr unmöglich, die drei Stunden am Stück durchzustehen. Jede Sekunde war anstrengend, doch sie schaffte es ohne eine Pause zu machen. Als sie in den Vorraum ging, um das Schwert zurückzubringen, trat der König an sie heran:

»Du wirst vorerst das Training aussetzen.«

Was? Aber sie hatte den Eindruck, Fortschritte gemacht zu haben. Sie strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht und sah zu ihm auf: »Gut. Was soll ich stattdessen machen?«

»Mir gefällt die Art nicht, wie du an die Dinge heran gehst.«

Ayleen blickte überrascht und nagte an ihrer Unterlippe. Es gab wohl ohnehin nicht viel, was ihm überhaupt an ihr gefiel.

»Wenn du irgendetwas nicht schaffst oder falsch machst, dann versuchst du es eben noch mal.« Er verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Aber ich werde dich nicht dazu ausbilden, aus Fehlern zu lernen, sondern dazu, keine Fehler zu machen.«

Sie starrte ihn an. Keine Fehler zu machen? Sie wiederholte seinen Satz innerlich und fragte sich, wie in aller Welt sie das anstellen sollte. Er bemerkte ihren Blick.

»Denn du wirst lernen müssen, dass jeder einzelne tödlich sein kann, egal wie klein er ist oder wie auch immer du ihn rechtfertigen magst.«

»Was soll ich tun?«, fragte sie scharf.

»Du wirst dich zur Küste begeben, in eine kleine Bucht. Sie wird ringsum von gewaltigen Klippen eingeschlossen. Ich habe vor langer Zeit dort einmal etwas erschaffen. Der Überrest eines Experimentes. Geh hin…« Er tat einen Schritt näher und sah hart auf sie herab. »Morgen früh. Du wirst nichts mitnehmen und dort bleiben. Nero bringt dich bis zum Rand der Klippen.«

»In Ordnung.« Sie nickte schnell. »Und… wie lange –«

»Bis ich dich abholen lasse«, fiel er ihr ins Wort. »Und es ist dir verboten, irgendwo anders hinzugehen. Solltest du die Bucht verlassen, werde ich es merken. Ich werde die Vorrichtung an deinem Herzen aktivieren und du wirst sterben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ayleen schluckte schwer. Sie hatte nun keine Ahnung, was sie erwartete, doch es klang nicht gut.

»Ja, Majestät.«

»Schön.« Er wandte sich ab.

Ayleen schlief wieder einmal sehr unruhig. Ihr war äußerst mulmig zumute, als Nero sie am nächsten Morgen abholte. Sie schlüpfte in ihre halbhohen Stiefel und folgte ihm nach draußen, wo zwei Pferde für sie bereitstanden. Nero war für seine Verhältnisse eigenartig einsilbig und wechselte während des Weges aus dem Schloss kaum ein Wort mir ihr. Daher fragte sie irgendwann, als sie gerade die Hügel hinunter in eine Ebene hinein ritten:

»Was ist los, wieso so gesprächig?«

Sie hatte ein Grinsen erwartet, doch er räusperte sich nur und drehte dann den Kopf leicht zur Seite, ohne sie richtig anzusehen. »Ich soll dir keine Tipps oder Ähnliches geben.«

»Ich habe auch nicht nach Tipps gefragt«, meinte sie stirnrunzelnd und wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckte. Nero würde ein Verbot über ein Thema nicht generell davon abhalten, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Doch sie beließ es dabei und schwieg ebenfalls.

Sie konnte bereits aus einiger Entfernung den Küstenstreifen erkennen, doch es dauerte trotzdem über zwei Stunden in schnellem Trab, ehe sie ihn erreichten. Nero ritt auf einem schmalen Pfad am Strand voraus, immer dem Hügel auf seinem höchsten Punkt folgend. Schließlich erhoben sich riesige Felswände aus dem Sand. Die Wellen brachen unter lautem Getöse gegen den glatten, dunklen Stein und ihr Rauschen war auch noch weit oberhalb zu hören.

Nach einiger Zeit tat sich zwischen Klippen und Meer ein breiter Streifen Sandstrand auf, der in der Ferne wieder kleiner wurde und schließlich endete. Sie konnte eine Art Siedlung dort unten erkennen, doch es schienen nur noch Ruinen zu sein. Nero verlangsamte sein Pferd und hielt schließlich an. Ayleen schob sich neben ihn und kam ebenfalls zum Stehen.

»Ist es das?«

Nero nickte stumm, ohne sie anzusehen.

»Also soll ich einfach da runter gehen und warten bis mich jemand abholt?«

Als er nichts erwiderte, schwang sie sich aus dem Sattel und trat an den Rand der Klippe. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und wirbelte das Haar umher. Sie war froh, es zumindest zusammengebunden zu haben.

»Wie lange muss ich denn da bleiben – ungefähr?«

»Vielleicht ein paar Tage«, gab Nero leise zurück.

»Vielleicht?«, wiederholte sie kritisch.

»Viel Glück, Ayleen.« Seine Augen suchten die ihren und er schenkte ihr doch ein kurzes, wenn auch schwaches Lächeln, ehe er die Zügel ihres Pferdes an seinen Sattel band und davon trabte.

Ayleen sah ihm hinterher, ehe sie sich wieder dem Abgrund zuwandte. Zum ersten Mal wünschte sie sich, Nero würde zu ihr kommen. Sie ging ein wenig herum, bis sie eine Stelle fand, an der sie sich zutraute herunter zu klettern. Ihre Hände griffen fest an die scharfen, nassen Kanten. Langsam arbeitete sie sich nach unten vor, während die Luft heftig an ihr rüttelte. Sie ruhte sich auf einem kleinen Vorsprung aus und brachte dann das letzte Stück hinter sich. Sie entschied, dass es das Wichtigste war, sich zuerst einen sicheren Schlafplatz zu suchen. Dafür bot sich zweifellos die verlassene Siedlung an – doch Johnathens Worte über das Experiment und Neros eigenartiges Verhalten säten Bedenken in ihr. Sie würde zwar dorthin gehen, aber mit großer Vorsicht. Sie wusste ja nicht, was sie da erwartete.

Sie lief über den Strand und steuerte den hinteren Teil der Ruinen an. Als sie näher kam, offenbarte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung: Viele Häuser waren nicht mehr als ein paar Pfeiler, die aus dem Boden ragten. Bei fast allen war das Dach an verschiedenen Stellen eingestürzt oder ganz verschwunden. Überall erkannte sie Schutt und Holz dazwischen. Als sie angekommen war, setzte sie ihre Schritte langsamer und mit Bedacht. Nach kurzer Zeit kam sie auf einen Weg aus Kieselsteinen, dem sie Richtung Zentrum folgte. Die Gebäude wurden nun allmählich größer und standen dichter zueinander, waren aber ähnlich zerstört und mit Moosen, Efeuranken und Gräsern überwuchert… Das hier musste wohl schon eine ganze Weile so sein.

Sie betrat wahllos ein Haus zu ihrer Linken, das ihr gut erhalten schien. Langsam schwang sie die Tür auf, die nur noch halb in den Angeln hing. Drinnen stand ein vermoderter Tisch; Reste von Stühlen lagen im ganzen Raum verstreut. Ayleen lief vorsichtig an allem vorbei und achtete darauf, so leise wie möglich zu sein. Im Zimmer dahinter war es beinahe leer. Es tropfte durch ein Loch in der Decke und eine kleine Pfütze spiegelte das schwache Sonnenlicht von oben wider. Ein paar Krüge lagen herum, einfaches, zerbrochenes Geschirr. Sie hielt nach einem Messer Ausschau, doch sie fand keines. Auch im Rest des Hauses fand sich nichts Nützliches. Es wäre allerdings eine sichere Unterkunft. Trotzdem verließ sie es.

»Wollen wir doch mal sehen, was es in den anderen zu finden gibt«, murmelte sie zu sich selbst. Sie hatte noch nichts Merkwürdiges oder gar Gefährliches ausgemacht, also fühlte sie sich sicher und bestärkt, auch die umliegenden Gebäude zu durchsuchen. Die meisten boten ebenfalls wenig Hilfreiches. In  einem stieß sie dann schließlich auf etwas, das ihr zwar nicht direkt nutzte, aber das sie doch gerne mitnehmen würde: ein zerbrochener Handspiegel. Gedankenverloren blickte sie auf ihr Spiegelbild hinab, während sie durch die Vordertür nach draußen ging. Es war durch die Brüche im Glas irgendwie verzerrt. Manches sah sie doppelt.

Plötzlich meinte sie, im Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Sofort blieb sie stehen und hob den Blick. Suchend wanderte dieser zur Seite – dann erstarrte sie. Ein riesiges Tier lief da auf der Straße. Ja, es lief, auf zwei Beinen. An die drei Meter hoch, überragte es sämtliche Eingänge.

Sofort zuckte sie zurück und verschwand schnell wieder im Haus; vorsichtig lugte sie hinter dem Türrahmen nach draußen. Sein Anblick war wirklich grauenhaft: Es erinnerte sie an ein riesiges Reptil, mit dunkelbrauner, ledriger Haut. Nur an den Gliedern sowie am Kopf sprossen ein paar Fellbüschel heraus. Es trug messerscharfe Krallen, eine so lang wie ihr ganzer Arm. Die schwarzen Augen saßen tief im Schädel und blickten merkwürdig ausdrucksvoll – für ein Tier. Fast wie ein intelligentes Wesen.

Ayleen starrte es an, wie es näher kam und schließlich misstrauisch den Kopf in ihre Richtung drehte. Sie machte langsam ein paar Schritte zurück. Durch das kaputte Fenster sah sie, wie es plötzlich im Laufschritt heran nahte.

Mit klopfendem Herzen legte sie den Spiegel hin und kehrte in die hinteren Zimmer zurück, weg von der Straße. Vielleicht konnte sie einfach hier aus dem Haus steigen, ohne dass das Ding etwas davon mitbekam. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es ganz und gar nicht gut wäre, wenn es sie entdecken würde… und zudem war sie vollkommen unbewaffnet. Sie hatte ihm nichts, aber gar nichts entgegen zu setzen.

Sie schrie auf, sie konnte nicht anders; ein Schatten war über ihr vorbei gezogen und etwas krachte so laut über ihr auf dem Dach, dass die morschen Bretter zerbarsten und auf sie herab fielen. Schützend riss sie die Arme nach oben und ließ sich hinter einen Holztisch fallen, der von Pflanzen überwuchert war. Über dem entstandenen Deckenloch erhob sich plötzlich ein Paar schwarzer Augen, die überhaupt kein Licht zu spiegeln schienen. Ayleen zog den Kopf nach unten und kauerte sich hinter den Tisch, während das Tier sich scheinbar in aller Seelenruhe herunter gleiten ließ. Sie konnte zwischen den Ranken die riesigen Krallen an seinen Füßen sehen. Sie hörte wie es tief schnaufte. Dann war es still. Völlig regungslos verharrte es, als ob es genau wüsste, wo sie war, und Ayleen tat es ihm gleich und schloss die Augen.


Lebendig begraben

Sie konnte nichts anderes tun. Dort, rechts von ihr, da war das Fenster, aus dem sie ganz leicht hinaus gelangen könnte. Vielleicht würde sie es schaffen. Sie war ja schnell, schneller als jeder Mensch es je sein könnte. Aber vielleicht auch nicht. Mit diesen langen Beinen wäre es ihm sicher ein Leichtes, ihr zu folgen. So blieb sie wie zu Stein erstarrt sitzen. Und sie wartete. Sekunde um Sekunde verstrich, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort mit geschlossenen Augen saß. Es tat sich nichts, und sie wagte es, die Lider zu öffnen. Sie erkannte noch immer die sehnigen Füße direkt vor ihr. Dann sah sie, wie das Tier sich zur Seite bewegte, ganz langsam, so weit, bis sie unter dem Tisch heraus sehen konnte, wie es da vor dem Türrahmen stand und seinen Kopf in den Nacken legte, um argwöhnisch die schmalen Nüstern zu weiten. Unwillkürlich riss es ihn herum und wandte seinen Blick wieder dem Tisch zu. Ayleen hielt den Atem an. Sie schloss abermals die Augen, doch nur für einen Moment – sie hielt es nicht aus. Sie wollte nicht wissen, was da kam, und doch musste sie sehen, was sie erwartete.

Das Tier hatte sich wieder von ihr weg gedreht und sank gerade auf alle Viere, um durch die Tür zu gehen. Ayleen stieß die längst verbrauchte Luft aus ihren Lungen und beobachtete es, wie es durch das Nebenzimmer schlich und jede Ecke genau untersuchte, es senkte sogar den Kopf, um unter die Trümmer zu schauen.

Das Vieh kann unter Bretter schauen und hinter Schränke? Es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, das wusste sie jetzt, bis es sie fand. Sie schielte wieder zum Fenster. Doch wenn sie sich nur ein kleines bisschen bewegte… es brauchte sich nur umzudrehen, dann würde es sie sehen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: hier sitzen zu bleiben und zu hoffen, dass es vielleicht das Interesse verlor oder woanders suchte. Oder zu fliehen und es zu riskieren. Ayleen versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. Sie musste nachdenken. Was wäre besser? Was war nur die richtige Entscheidung? Sie konnte sich nicht ewig verstecken. Aber wenn es sie bemerkte – sie starrte noch immer auf es, ohne sich zu regen – es würde sie in Stücke reißen. Ayleen tat einen tiefen Atemzug und wartete, bis es sich gerade abgewandt hatte. Ihr Herz raste, als sie Anstalten machte, aufzustehen, doch dann zuckte sie zurück, denn das Tier schaute wieder auf sie: Auf den überwucherten Tisch, ihren einzigen Schutz. Wieder hörte sie das tiefe Dröhnen, das aus seiner Kehle drang.

Zu schnell, sagte irgendeine Stimme in ihr, das war zu schnell. Sie musste schleichen. Als es ihr wieder seinen gestachelten Rücken zudrehte, erhob sie sich ganz vorsichtig und machte langsame Schritte zur Seite, obwohl alles in ihr danach schrie, so rasch wie nur irgend möglich aus diesem Haus zu rennen. Sie wandte ihren Blick bald dem Fenster zu, sie wollte gar nicht sehen, was hinter ihr passierte. Ihr Herz hämmerte wild und sie fürchtete, sein lautes Schlagen würde sie verraten. Als wäre die Zeit auf einmal verlangsamt worden – so kam es ihr vor, als sie auf den Fenstersims kletterte und einen Fuß nach dem anderen auf den Sand setzte. Sie betete inständig, dass die vermoderten Bretter nicht irgendwie unter ihr zusammenbrachen.

Draußen kauerte sie sich sofort wieder zusammen und unterbrach damit jeglichen Sichtkontakt zum Inneren. In der Hocke bewegte sie sich an der Wand entlang bis zu der des nächsten Hauses. Dort hielt sie kurz an und wagte erstmals einen Blick zurück. Nichts.

Sofort ging sie weiter und lugte um die nächste Ecke. Wo war es hin? Noch immer in dem Zimmer? Sie machte einen Schritt um die Ecke, da sah sie es – auf der gegenüberliegenden Seite der Straße – und es hatte ihr seinen Kopf direkt zugewandt. Ayleen öffnete den Mund zu einem stummen, überraschten Aufschrei, als das Tier aufbrüllte und einen Satz nach vorn machte.

Mehr sah sie nicht, sie rannte zurück um die Ecke und stolperte über den Sand, dann kam ihr eine Idee und sie ließ sich fallen. Schnell rollte sie sich in einen schmalen Spalt unter dem Haus: Jedes war auf einem Fundament von Pfeilern gebaut, die teils eingesunken waren, hier aber so weit heraus ragten, dass zwischen dem Gebäude und dem Boden ein kleiner Raum entstand. Also kroch sie immer weiter darunter, so gut es ging, und hielt inne, als sie die dumpfen Schritte des Tieres hörte, die die ganze Erde vibrieren ließen. Ihre Hände gruben sich in die feuchte Erde. Sie schloss wieder die Augen. Es passt gar nicht hier drunter, sagte sie sich immer wieder, immer heftiger, als könnte sie es dadurch wahrer machen. Die Zeit verging und sie bewegte sich keinen Millimeter. Sie hörte, wie sich die Schritte wieder entfernten. Ihr Atem wurde ruhiger. Sie konnte wieder denken.

Das hier war ein besseres Versteck. Das Ding war weg, es war sicher zu bleiben. Aber auch das war nicht unbedingt ein Ort, der für einen dauerhaften Aufenthalt geeignet war. Außerdem kam nun noch etwas anderes hinzu: Die Sonne wanderte allmählich gen Horizont und sie merkte, wie ihr Licht immer weiter schwand, je länger sie dort verharrte und ihre Hände auf die kalten Bretter über ihr gelegt hielt. Es war keine besonders gute Idee, nachts nach einem sicheren Schlafplatz suchen zu müssen.

Vorsichtig bugsierte sie sich aus dem engen Spalt und ihr Herz begann wieder laut zu klopfen, als sie sich aufrichtete und wie gelähmt die Blicke umher warf, genau in alle Richtungen spähend. Sie schlich an den Häusern vorbei, kam schließlich an den äußeren, verfallenen Bezirk und verließ die Siedlung nach einer gefühlten Ewigkeit.

Erleichtert lief sie bis zu den Klippen zurück. Inzwischen war die Dunkelheit vollends eingetreten und der bewölkte Himmel ließ einen kaum mehr als ein paar Meter weit sehen. Ayleen hatte Glück, sich auf ihre geschärften Sinne einigermaßen verlassen zu können. Sie stand auf und versuchte die Stelle zu finden, an der sie herunter gekommen war. Es dauerte eine Weile, doch irgendwann hatte sie dann gefunden, was sie suchte: Völlig aufgekratzt kletterte sie ein kleines Stück die Felsen hoch und zog sich auf den schmalen Vorsprung, über den sie hierher gelangt war.

Ayleen legte den Kopf an den Stein und schloss die Augen. Sie war nun weiter weg. Auf einer erhöhten Position. Würde das reichen? Wer konnte das schon wissen – vielleicht war es ihr gefolgt? Sie starrte krampfhaft in die Nacht hinaus. Wie sollte sie jetzt schlafen? Sie konnte nicht schlafen. Völlig unmöglich.

Es dauerte, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klare Gedanken fassen konnte. Gut. Sie musste überlegen, was sie jetzt tun sollte. Sie musste ihre Lage genau analysieren… Was sie brauchte, war ein Plan.

Wieso? Warum in aller Welt hatte Johnathen ihr das hier angetan? Ihr war jetzt klar, dass sie hier in dieser Bucht gefangen war. Gefangen mit diesem Viech. War das etwa das Experiment, von dem er gesprochen hatte? War hier deshalb alles verlassen und zerstört? Dieses Ding… das war kein gewöhnliches Tier. Die Art, wie es sie angesehen hatte… es war intelligent. Davon war sie überzeugt. Hatte Johnathen es also erschaffen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass so eine Schöpfung der Natur entsprang.

Was soll ich hier?, fragte sie sich immer wieder, während sie den Blick fortwährend auf den Strand gerichtet hielt. Was erwartet er von mir? Dass ich es töte? Wie sollte sie das anstellen? Sie hatte keine Waffen. Und selbst wenn sie welche hätte – welche Waffe gab es, mit der es getötet werden konnte? Sie wollte jedenfalls nicht so weit in seine Nähe kommen, um es mit einem Messer zu versuchen. Davon hatte es im Prinzip selbst genug am ganzen Körper.

Was war also ihr erster Schritt? Sie brauchte etwas zu essen. Sie überlegte, was es hier gab. Da die Bucht so abgeschnitten war, würde es hier wohl weder Rehe noch Bären noch sonst irgendetwas Großes geben. Vögel und Fische, ja. Aber an die war es sehr schwierig heranzukommen. Und selbst wenn sie ein potenzielles Essen fand – blieb immer noch das Problem, dass ihr die Mittel fehlten, es zu erlegen. Ganz gleich, wie ich es drehe: Alles läuft darauf hinaus, dass ich in diese Siedlung zurück muss. Wenn es Material gibt, dann da. Nur da. Sie bezweifelte, dass Messer vom Meer angeschwemmt werden würden. Einerseits fiel ihr die Entscheidung schwer, sich dazu zu überwinden, noch einmal einen Fuß hinein zu setzen. Andererseits, welche Wahl blieb ihr denn schon? Wenn sie hier sitzen blieb, würde sie verhungern. Und darauf zu warten, dass Johnathen sie abholen ließ… irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das so bald nicht passieren würde. Nein, sie konnte sich darauf nicht verlassen. Der König wollte irgendetwas von ihr. Sie musste etwas tun. Vielleicht das Ding töten. Aber wenn sie hier herum saß und ängstlich allem aus dem Weg ging, würde sie es nicht schaffen.

Ayleen verzog das Gesicht und seufzte ganz leise, immer noch in Furcht, sie könnte gehört werden. Sie musste schlafen. Ein bisschen wenigstens. Sie musste morgen ausgeruht sein, wenn sie zurückkehren würde.

Sie war im Sitzen ein paar Mal eingenickt, doch an richtigen Schlaf war nicht zu denken. So beobachtete sie, wie die in ihrem Rücken aufgehende Sonne die Bucht allmählich mit Licht füllte und kletterte vom Vorsprung, sobald es hell genug war. Mit einem höchst mulmigen Gefühl im Magen stapfte sie durch den Sand zur Siedlung. Sie entschied, dass es vermutlich egal war, ob sie die Straßen benutzte oder zwischen den Häusern herum schlich, und hielt sich einfach an den Weg, den sie auch gestern genommen hatte. Sie bemühte sich, so wachsam wie nur irgend möglich zu sein. Am Rand des Zentrums erklomm sie das Dach eines Hauses, um die Gegend zu überblicken.

Das fremde Tier war nirgendwo zu sehen. Doch sie wusste ja bereits, dass das nichts zu bedeuten hatte. Ein paar Straßen weiter erkannte sie das wohl größte Gebäude der Siedlung – mit einem verfallenen Turm und hohen Fenstern. Sie vermutete, dass es sich um eine Art Kirche handelte. Wenn sie wertvolle Dinge aufbewahren wollte, dann wäre das jedenfalls der passende Ort dafür. Ihr Ziel stand damit fest.

Ayleen glitt von dem Dach und schaffte es unbehelligt bis zu der mächtigen Eintrittspforte. Sie musste sich ein paar Mal gegen das Eisen werfen, bis die Türen nach innen aufkrachten. Tatsächlich, das hier war wohl einmal eine Kirche der Menschen gewesen. Die Holzbankreihen rechts und links waren noch relativ intakt. Sie lief rasch durch den Hauptraum, da sie alles Brauchbare eher in den hinteren Zimmern vermutete. Zwei Eingänge führten sie auf einen schmalen Flur. Ayleen betrat den ersten Raum. Hier standen einige Schränke und Vitrinen, alles noch ziemlich unangetastet. Natürlich war aber auch hier alles, was aus Holz war, einem gewissen Zerfall zum Opfer gefallen. Jedoch war das Dach nahezu unbeschädigt und das Gebäude insgesamt wesentlich massiver gebaut.

Sie riss Schublade um Schublade auf – Papier, Bücherreste, Kelche, Tücher und Kleider: Nichts von alldem konnte sie gebrauchen. Sie ging über zum nächsten Raum. Hier stolperte sie gleich nach dem Eintreten über etwas, das auf dem Teppich lag: Eine Laterne!

Ayleen ging in die Hocke, um ihren Zustand zu begutachten: Sie war zerbrochen. Vielleicht war es im Kampf passiert oder auf der Flucht. Vielleicht ja auch in einem Streit. Jedenfalls lag sie sehr verdächtig in dem sonst geordneten Raum mitten auf dem Boden. Na ja, das Glas ist zwar hin – aber das könnte ich gebrauchen. Sie befestigte die Laterne an ihrer Hüfte, indem sie ihren Gürtel durch den Henkel zog. Auch hier fand sie in den Schubladen nichts Nützliches. Dann – endlich schien das Glück auf ihrer Seite zu sein – auf einem Kaminsims lag ein kleines Fläschchen: Öl. Für die Laterne. Sie lächelte. Zeit, die anderen Räume zu durchsuchen. Sie steckte das Fläschchen in die Tasche ihrer Lederhose, verließ das Zimmer und lief weiter den Flur entlang, als plötzlich – nein! Sie sprang zurück. Nein. Nicht schon wieder.

Das Tier kam von dem anderen Zugang aus dem Hauptraum um die Ecke und bäumte sich unter einem jähen Schrei auf, als es sie sah. Ayleen wirbelte nach hinten und rannte in den Raum zurück; sie schlug die Tür zu und zog blitzschnell den Schrank aus nächster Nähe davor. Gerade noch rechtzeitig, denn schon krachten die Krallen durch das Holz hindurch. Ayleen hielt den Kopf unten und sah panisch umher. Das konnte doch nicht wahr sein, sie saß in einer Sackgasse. War das ein Traum? Vielleicht wachte sie ja einfach auf. Sie schüttelte heftig den Kopf und griff, ohne darüber nachzudenken, nach einem Metallstab neben dem Kamin, mit dem man das Feuer schürte, und schlug heftig auf die Bretter am Boden ein. Vielleicht war diese Kirche auf  genau so einem Fundament gebaut wie die übrigen Häuser – vielleicht gab es auch hier einen kleinen Hohlraum, oder einen Keller – ihre einzige Hoffnung…

Der Schrank krachte und die Tür wurde aus ihren Angeln gerissen, während Ayleen mit aller Kraft das Holz zerschlug, bis ein kleiner Spalt ihr verriet, dass dort tatsächlich etwas drunter war. Doch sie konnte es nicht erkennen; hinter ihr sprang das Tier durch die Tür und schleuderte kreischend den Schrank in ihren Rücken. Ayleen wurde nach vorn katapultiert und brach durch die kleine Öffnung. Holz splitterte und bohrte sich in ihre Haut, dann fiel sie.

Sie schrie, während sie in völliger Dunkelheit nicht mehr wusste, wo oben und unten war, und stürzte sehr lange hinunter, bis ihr Oberschenkel von einem sengenden Schmerz durchflutet wurde. Ihr Kopf schlug auf etwas Hartem auf, dann fiel sie rücklings weiter und ins Wasser.

Ayleen war für einen Moment noch immer orientierungslos, doch dann meinte sie, ein Licht ausgemacht zu haben, und strampelte heftig mit den Beinen. Ihr Oberschenkel schmerzte furchtbar. Endlich durchbrach sie die Oberfläche. Zitternd sah sie umher, doch es war stockdunkel und das Wasser eiskalt. Ihr Blick wanderte nach oben. Dort – da war das Licht, die Öffnung, durch die sie gefallen war.

Das Tier – war es noch da?   

Unwillkürlich hielt sie den Atem an und starrte krampfhaft nach oben. Doch sie spürte bald, dass sie sich nicht allzu lange in dieser Kälte aufhalten konnte, und so tat sie ein paar Schwimmzüge nach hinten, weg von dem Licht. Selbst mit ihren geschärften Sinnen war es nahezu unmöglich, sich in dieser Finsternis zurechtzufinden. Sie tastete ständig mit ihren Händen, ob sie irgendetwas zu fassen bekamen, und nach einer Weile trafen sie auf harten, scharfkantigen Stein. Ayleen hievte sich aus dem Wasser, offenbar auf einen Felsen. Zitternd zog sie die Beine an und suchte hastig nach der Öffnung über ihr, um sich wenigstens einigermaßen orientieren zu können.

Dort vor ihr fiel ein schwacher Lichtschein hinunter. Sie erkannte in dem fahlen Schimmer einige Pfeiler, die aus dem Wasser ragten. Vielleicht war das hier einmal ein unterirdischer Raum gewesen. Eine Art Saal innerhalb einer Höhle. Nun war er jedenfalls halb überflutet und stark zerstört.

Sie fasste an ihren Oberschenkel und zuckte zusammen: Sie fühlte einen großen Splitter, der sich offenbar durch ihr Bein gebohrt hatte. Langsam glitt ihre Hand darunter und sie stellte erschrocken fest, dass auch hier ein Stück herausragte.

Ayleen unterdrückte einen verzweifelten Aufschrei – zu groß war ihre Angst, dass dieses Viech sie hören könnte. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass es hier herunter kommen kann… aber wenn es irgendwo einen Weg gibt – das Ding findet ihn.

Ihr Blick heftete sich auf einen der Holzpfeiler. Mittlerweile hatten sich ihre Augen einigermaßen auf die Dunkelheit eingestellt. Sie kniff sie zusammen und schloss aus dem, was sie sah, dass sie wohl mit ihrem Bein auf die verfallene Spitze des Pfeilers gefallen war.

Sie überprüfte ihren Gürtel und merkte, dass die Laterne offensichtlich abgerissen worden war. Sie seufzte leise und überprüfte ihre Tasche. Gut, das Fläschchen war wenigstens noch da. Vielleicht konnte sie die Laterne wiederfinden. Sie musste nur den Bereich absuchen, wo sie hinuntergefallen war.

Ayleen nahm einen tiefen Atemzug, ehe sie sich ins Wasser zurücksinken ließ. Bald hatte sie die Absturzstelle erreicht. Sie versuchte dort, wo das Licht noch hinfiel, auf den Grund zu sehen, doch das Wasser war viel zu trüb. Erst danach legte sie den Kopf in den Nacken und suchte alles oberhalb von ihr ab. Da – an der Hinterseite des Pfeilers, auf den sie gefallen war, ragte ein schmaler, zersplitterter Querbalken heraus. Vermutlich hatte sie sich die Laterne dort vom Gürtel abgerissen. Sie schwamm genau darunter. Ein paar lose Holzstücke trieben an der Oberfläche. Sie hatte keine Ahnung, wie tief das Wasser war…

Ayleen hielt die Luft an und tauchte unter. So gut, wie es ihr Bein erlaubte, kämpfte sie sich vorwärts und spürte bald den unebenen Boden. Sie öffnete die Augen, doch die Sicht reichte höchstens eine halbe Armlänge weit. So tastete sie ein wenig herum, bis sie wieder atmen musste und kehrte nach oben zurück. Ihre Finger wurden schon taub. Doch sie durfte nicht aufgeben. Wenn sie die Laterne nicht fand, würde es sehr schwierig werden, aus dieser Finsternis heraus zu kommen. Panik keimte in ihr auf – wenn sie keinen Weg fand? Wenn sie hier eingeschlossen war? Würde sie hier sterben?

Doch sie schüttelte diese Überlegungen schnell ab. Darüber kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist, herrschte sie sich innerlich selbst an. Jetzt hieß es, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Wieder und wieder tauchte sie hinunter, bis ihre Hände taub waren und die Beine schwer wurden. Sie erweiterte den abzusuchenden Bereich und dann bekam sie etwas zu fassen, was vielleicht das Erhoffte war. Zurück an der Oberfläche brach sie in seliges Lachen aus: die Laterne.

Von neuen Kräften beseelt, schwamm sie schnell zu dem Felsen zurück und zog sich hinauf. Ganz vorsichtig und behutsam hielt sie das wertvolle Bergungsgut fest, während sie die kleine Flasche mit dem Öl aus der Tasche nahm. Das Glas der Laterne war zwar kaputt, aber das war gerade ihr geringstes Problem. Ohne Sicht war es schwierig, das Öl einzufüllen, doch sie ließ sich Zeit und ging langsam und bedächtig vor. Dann schloss sie die Augen und atmete tief. Es fiel ihr leicht, den geistigen Strom in ihr zu finden, da sie es im Schloss ja so oft geübt hatte.

Ayleen schlug die Lider auf und entzündete mit ihrem Geist gleichzeitig die Flamme in der Laterne, die sofort ein flackerndes Licht auf ihre Umgebung warf. Sie befestigte den Griff wieder, der aus seiner Verankerung herausgerissen worden war, und sah sich um. Direkt hinter ihr befand sich ein mächtiges Felsmassiv, das sich nach unten hin öffnete. Das könnte ein Gang sein.

Sie begab sich wieder ins Wasser und hielt die wertvolle Laterne so gut sie konnte hoch. Noch spürte sie kaum einen Schmerz in ihrem Bein, das wohl von der Kälte ganz betäubt worden war. Dennoch kam sie mit ihrer Verletzung nur langsam voran.

Je näher das Ziel rückte, desto mehr hatte sie Gewissheit, dass dort tatsächlich ein Weg war. Angekommen, erklomm sie das Gestein und humpelte in den Gang hinein.

Hier gab es wohl einige unterirdische Höhlen. Mit der Laterne fest in der Hand, zwängte sie sich durch enge Spalten und kletterte zu höher gelegenen Vorsprüngen. Es ging nach oben – das beruhigte sie. Schließlich kam aber ein neues Problem auf – ihre Glieder wurden wieder besser durchblutet und in ihrem Oberschenkel wuchsen die Schmerzen von Minute zu Minute. Es fiel ihr immer schwerer, ihn überhaupt zu bewegen.

Hinter der nächsten Biegung nahmen wilde Ranken sie in Empfang. »Vegetation!«, lächelte sie erleichtert. »Dann kann es bis zur Oberfläche nicht mehr weit sein.« Sie hob das Kinn und suchte die Decke ab. Dann – Mondlicht. Da, direkt über ihr. Erschöpft ließ sie sich an der Felswand niedersinken und sah eine ganze Weile einfach nach oben. Der Schacht war schmal. Es gab keine Vorsprünge, an denen sie hinauf gelangen könnte. Ein paar Ranken waren da, aber das waren niemals genug, um ihr Gewicht tragen zu können. Sie schloss die Augen. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

»Gut«, murmelte sie. Über das Tier machte sie sich gerade weniger Gedanken. »Vielleicht komme ich trotzdem irgendwie rauf… aber nicht mit dieser Wunde.«

Sie senkte den Blick auf ihr Bein. Es blutete noch immer leicht. Aber wenn irgendein wichtiges Gefäß verletzt worden wäre, dann sähe das sicher noch wesentlich schlimmer aus… oder? Sie legte den Kopf schief und entschied sich, den Splitter einfach raus zu ziehen. Was sollte denn schon passieren? Viel übler konnte es ihr sowieso nicht mehr gehen. Sie biss fest auf ihre Unterlippe und zerrte an dem Holz. Ihre Zähne gruben sich ins Fleisch, bis das Blut auch aus ihrem Mund lief. Dann war es geschafft und das Stück aus ihrem Bein.

Stöhnend sank sie zusammen, warf den Splitter von sich weg und erstarrte eine Weile schwer atmend. »Einen Verband…«, redete sie auf sich ein, »Ich brauche… einen Verband.«

Unwillkürlich schnürte sie den Miedergurt von ihrer Taille und zog das Hemd aus. Heftig zerrte sie an den Ärmeln und rieb sie dabei so lange gegen eine scharfe Felskante, bis sie ab waren. Dann band sie die Stücke zusammen und wickelte sie fest um ihren rechten Oberschenkel.

Ayleen fluchte noch eine ganze Zeit lang vor sich hin, ehe sie wieder in das zerrissene Hemd schlüpfte, sich dann zitternd aufrichtete und den Blick zu der Spalte hob. Sie konnte auch nicht weitergehen, denn der Gang wurde dort hinten so eng, dass sie unmöglich weiterkommen konnte. Ich muss da hoch – egal wie.

Beherzt griff sie nach ein paar Ranken und zog sie zu einem Büschel zusammen. »Wenn das hier vorbei ist…« Sie machte einen Versuch, sich hinauf zu ziehen, doch die Pflanzen brachen sofort ab. Wieder brach sie in Flüche aus. Das würde nicht funktionieren. Gut.

Sie raffte alles zusammen, was da wuchs. Was für ein Glück sie doch hatte. Wenn hier nichts wachsen würde, bestünde überhaupt keine Möglichkeit zu entkommen. So bemühte sie sich, sich irgendwie Positives einzureden.

Ayleen wickelte die Ranken alle in- und umeinander, um sie stabiler zu machen. Danach löschte sie die Laterne und befestigte sie wieder an ihrem Gürtel. Dann gelang es ihr, sich  hochzuziehen, ohne dass die Pflanzen rissen und sie wandte alle Kraft in ihren Armen auf, um bis zur Öffnung zu gelangen. Hier kam ihr der schmale Spalt zu Pass, der so eng war, dass sie sich am Fels abstützen konnte. So arbeitete sie sich Stück für Stück nach oben vor und zog sich an der Oberfläche auf den Strand. Ihr Herz pochte heftig und sie war am Ende aller Kräfte und Nerven. Die Schmerzen in ihrem Bein hämmerten nun sogar in ihrem Kopf. Doch sie stand auf und erkannte, dass sie am Rand der Siedlung zwischen ein paar Häuserresten heraus gekommen war. Das Mondlicht erschien ihr nun geradezu taghell. Zügig schleppte sie sich voran und sah sich nicht einmal um. Erst, als sie auf ihren Vorsprung an den Klippen zurückgekehrt war, erlaubte sie sich ein lautes Stöhnen.

Nun ja. Es war immerhin nicht ganz umsonst gewesen. Sie nahm die Laterne von ihrem Gürtel und stellte sie neben sich. Hunger hatte sie noch immer. Trinkwasser gab es genug – oft hatte es schon mal genieselt oder kurz geregnet. Es war daher nicht schwer, ein paar Mulden im Stein zu finden, in denen sich etwas angesammelt hatte. Ungeachtet ihrer Verletzung musste sie morgen erneut in die Siedlung. Sie brauchte ein Messer – und zwar dringend. Sie musste essen. Erschöpft legte sie den Kopf an den kalten Stein und verfiel in einen Dämmerzustand.

Ayleen schleppte sich am nächsten Morgen wieder in die Siedlung. Sie fürchtete sich zwar noch immer, doch sie wusste, dass es um Leben und Tod ging. Ob von dem Tier zerfetzt oder qualvoll verhungern – beides war möglich, doch gegen letzteres könnte sie zumindest etwas tun.

Sie durchsuchte jedes Haus, an dem sie vorbei kam, gründlich, ganz gleich in welchem Zustand es war. So verbrachte sie den Tag bis in den Nachmittag hinein. Zwischendurch hielt sie auch immer Ausschau, lugte um Ecken, erklomm Vorsprünge, um die Gegend zu überschauen. Gerade weil sie durch ihre Verletzung am Bein nur sehr langsam voran kam, musste sie zusätzlich Vorsicht walten lassen. Daher zog sich ihre Suche lange hin. Doch ihre Hartnäckigkeit sollte sich endlich auszahlen.

»Ein Messer! Ich glaub’s ja nicht.« Lächelnd schob Ayleen den Schutt beiseite und führte sich die ziemlich mitgenommene Klinge vor Augen. Sie war verrostet, jedoch nur oberflächlich – ein Glück, dass sie unter dem Geröll vergraben war. Die beidseitig geschärfte Schneide war uneben und stellenweise schon porös – doch es war ein Messer. Damit ließ sich töten.

Sie machte sich auf den Rückweg und sammelte dabei hier und da Ranken ein, die manchmal an Wänden empor wuchsen. Zusätzlich hielt sie nach einem geeigneten Stück Holz Ausschau – lang und gerade musste es sein, möglichst leicht. Bei den Unmengen, die hier verstreut lagen, war ein solches bald gefunden. Mit den neuen Materialien kehrte sie zu den Klippen zurück.

Der Wind war frisch. Die feinen Härchen stellten sich auf ihrer Haut auf. Doch sie spürte die Kälte kaum. Immerhin ein Vorteil, den sie als Elfe hier hatte. Sie lag flach und bäuchlings auf dem feinen Sand, versteckt hinter einer Düne. Weiter hinten trug das Meer hohe Wellen an den Strand. Sie war nicht weit davon entfernt. Ihre Augen waren fest auf die Ebene hinter den Hängen gerichtet, wo ein Grasstreifen den Sand unterbrach. Auch ein paar Blumen und Sträucher fanden sich vereinzelt. Sie war ganz früh aufgebrochen, um nach Tieren Ausschau zu halten. Ihre Hand umfasste den Stock, an dessen Spitze sie die Messerklinge mithilfe von Ranken festgebunden hatte. An dieser Konstruktion hatte sie den gesamten gestrigen Tag gesessen. Aber jetzt war er fertig – ihr Speer. Zugeschnitzt, ausbalanciert und hoffentlich präzise. Neben sich hatte sie die Laterne gestellt. Sie war schon hier gewesen, als der Morgen noch dunkel gewesen war. Doch nun war es hell genug und sie hatte das Licht gelöscht.

Sie tastete mit ihrem Geist immer wieder ihre unmittelbare Umgebung ab. Der Hunger brannte ihr im Magen und die Magie raubte einen beträchtlichen Teil ihrer Kräfte.

Dann endlich spürte sie eine größere Lebensform, die sich ihr näherte. Bald konnte sie einen Hasen ausmachen. Doch sie hatte ausgetestet, wie weit ihr Speer flog, und sie würde noch warten müssen, bis er noch weiter zu ihr herüber kam. Sie konnte nichts riskieren.

Gerade als sie in Wurfstellung ging, raste plötzlich etwas Großes vom Meer heran. Ayleen befürchtete das Schlimmste, doch sie konnte sich jetzt nicht verstecken – sie brauchte diesen Hasen!

Du darfst nicht, meldeten sich Einwände in ihr. Riskier es nicht.

Ayleen fluchte und zog sich wieder hinter die Düne zurück. Sie hörte, wie das Tier sich offensichtlich auf den Hasen stürzte, und sie kam nicht umhin, nachzusehen. Ein großer Fehler. Sofort riss es den furchterregenden Kopf in die Höhe und seine Augen blickten genau in ihre.

Ayleen erschauderte und stolperte nach hinten, als es auf sie zustürmte, hob den Speer gerade noch rechtzeitig und fiel nach hinten in den Sand, als es auf sie sprang. Die Klinge bohrte sich in seinen Körper und hielt es glücklicherweise so auf Abstand. Es kreischte wütend und bäumte sich vor ihr auf. Ayleen hechtete zur Seite, als sie mit Schrecken beobachtete, wie es den Speer erst abbrach und ihn dann einfach aus seiner Brust zog und fort schleuderte. Was?! Ist das überhaupt zu töten?

Nichts zum Verstecken. Weglaufen war sinnlos. Sie kroch durch den Sand zur Laterne, verzog verzweifelt aufschreiend das Gesicht und konnte nur noch zusehen, wie das Tier auf sie zu kam. Langsam, mit gesenktem Kopf blickte es sie an, fast schon spöttisch. Ein merkwürdiger Ausdruck. Doch sie hatte keine Zeit mehr, keine Zeit, um nachzudenken.

Sie nahm die Laterne und warf sie direkt vor die Füße des Tieres. Im Flug entzündete sie mit aller magischen Kraft, die sie aufbringen konnte, das Öl, das mit einem kleinen Flammenmeer vor ihr eine Barriere schuf.

Das Tier zuckte zurück und stieß einen schrillen Laut aus, ehe es kehrt machte und davon lief. Ayleen fackelte nicht lange und rannte über den Strand in Richtung Klippen, so schnell es ging. Ihr Bein schmerzte, doch es fiel ihr in ihrer Todesangst leicht, das zu ignorieren. Erst als sie sich in Sicherheit wähnte, hielt sie an und keuchte. »Feuer also…« Immerhin fürchtete sich auch dieses Ding vor irgendwas.

Es half nichts, sie musste zurück. Sie brauchte ihren Speer, die Laterne und den Hasen. Wenn sie sofort ging, geriet sie in Gefahr, dem Tier wieder in die Arme zu laufen, doch je länger sie sich Zeit ließ, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass auch dieses kommen würde, um sich seine Beute zu holen.

Also kehrte sie zurück. Noch war die Luft rein. Hastig sammelte sie Speer, Laternenreste und den toten Hasen ein, ehe sie zu den Klippen aufbrach. Dort errichtete sie nun wieder erheitert ein Lagerfeuer, auch auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden, und bereitete sich ein Essen zu. Erst, als ihr Hunger endlich gestillt war, streckte sie sich auf dem Strand aus und konnte wieder denken. Das war knapp gewesen – viel zu knapp. Doch was sie nun hatte, war mit nichts aufzuwiegen: Sie kannte nun eine Möglichkeit, sich das Viech zumindest temporär vom Hals zu halten. Und aus den Sehnen des Hasen ließ sich sicher auch noch etwas basteln… Sie lächelte schwach.


Wo ist das Ende?

Ayleen war bereit. Bereit, es zu Ende zu bringen – oder es zumindest zu versuchen. Sie schulterte ihren Bogen, während sie im fahlen Mondlicht durch die verlassenen Straßen lief.

Sie hatte die letzte Zeit damit verbracht, einen gut funktionierenden Bogen zu bauen. Einfach, mit rudimentären Mitteln, doch zweckdienlich. Pfeile hingen an ihrem Gürtel, gefertigt aus Holz, zugeschnitzt zu einer tödlichen Spitze, versehen mit Federn von erlegten Vögeln. Sie war noch einmal in der Kirche gewesen und hatte sich einige Flaschen Öl mehr gesichert, Seile und andere Utensilien, mit denen sie ihr Lager sicherer machen würde. Doch zuerst würde sie diese Sache durchziehen.

Als sie an der Kirche ankam, meinte sie bereits, Blicke in ihrem Nacken zu spüren. Doch sie ging konzentriert vor, wie sie es geplant hatte. Mit schweren Balken verschloss sie die Seiten- und Hintertüren. Dann stellte sie sich direkt vor den Haupteingang und sah nach rechts und links.

»Du!«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Ich bin hier!« Dann blieb sie still. Sie wusste, das Tier war intelligent. Doch auch genug, um sie zu durchschauen? Ayleen öffnete die Türen hinter sich einen Spalt breit und trat schon mal in den Rahmen. Es ließ sich Zeit… sie konnte spüren, dass es in der Nähe war. Es hatte sie schon auf ihrem ganzen Weg hierher begleitet. Vielleicht wollte es wissen, was sie vorhatte. Oder es wollte den Moment hinauszögern, um seinen Sieg lange genießen zu können.

Als sie einen Schatten direkt neben sich sah, drehte sie sich um und rannte in die Kirche hinein. Sie hörte seine donnernden Schritte hinter ihr. Es war schneller als sie. Doch ein bisschen Zeit blieb ihr noch.

Ayleen lief durch den Hauptraum, durch die Korridore und um die Ecken, bog in einen Raum ab, dessen Decke schon ein wenig brüchig war. Eine ganz schmale Öffnung warf silbriges Mondlicht in die Mitte des Zimmers. Ayleen kletterte eine selbstgebaute Leiter hinauf, die sie bereits am Vortag aufgestellt hatte. Sie zog sich bis nach oben hinauf und stieß sie sofort wieder hinunter, ehe sie schnell aus dem Bereich verschwand.

Dann schritt sie ganz ruhig und langsam über das Dach. Allein schon wegen seines schlechten Zustands musste sie unbedingt vorsichtig sein. Ein Windstoß fuhr um ihre Schultern, und sie nahm den Bogen herunter.

Bald war sie über dem Hauptraum. Das Tier suchte vermutlich noch nach ihr. Sie schlich weiter und spähte dabei durch kleine Spalten nach unten. Sie positionierte sich so, dass sie die zwei hinteren Zugänge im Blick hatte, und ging dann in die Hocke.

Vorsichtig zog sie einen Pfeil von ihrem Gürtel und legte ihn an die Sehne. Ganz ruhig saß sie da, doch das Herz schlug heftig in ihrer Brust. Dann hörte sie einen lauten Schrei.

Ayleen spannte den Bogen und feuerte den Pfeil ab. Mit einer Regung ihres Geistes entflammte sie die in Laternenöl getränkte Spitze und sah zu, wie das leuchtende Geschoss direkt vor die Füße des heraus stürmenden Tieres traf.

Eine Wand aus züngelnden Flammen schlug hoch, da sie den Boden ebenfalls bereits am Vortag mit Öl präpariert hatte. Das Tier bäumte sich auf und wich kurz zurück, ehe es kreischend zur Seite hechtete.

Ayleen lief ebenfalls nach hinten und schoss den nächsten Pfeil vor das Tier, sodass es gebremst wurde und sich nicht sofort auf sie stürzen konnte. Ein paar weitere Pfeile verwandelten den Hauptraum der Kirche bald in ein loderndes Inferno. Nachdem sie alles, was sie hatte, hinunter geschossen hatte, rannte sie die letzten Meter zum Ende und sprang vom Dach direkt vor die Türen des Eingangs.

Als sie sie zuzog, sah sie noch durch den sich schließenden Spalt, wie das Tier von der Seite auf sie zu kam. Rasch schob sie den bereitgestellten Riegel davor. Geschafft.

Ayleen trat zurück und spürte, wie ihre Beine zitterten. Funken schlugen aus den oberen Balken heraus und eine Rauchsäule erhob sich in die schwarze Nacht; sie verdeckte den schweigend herab scheinenden Mond. Sie wandte den Blick ab und begann, langsam über den Kies zurück zu gehen. Sie sah nicht zurück, doch die schrillen Töne des Tiers zerrissen die Luft.

Leider war es nicht tot, so wie Ayleen zumindest gehofft hatte. Anscheinend war es wirklich durch so ziemlich nichts umzubringen. Denn als sie einige Tage später auf Erkundung in der Siedlung war, konnte sie es wieder durch die Straßen patrouillieren sehen. Doch zuvor war sie noch einmal in die nur teilweise abgebrannte Kirche zurückgekehrt, um dort in jedem Raum alles auszuplündern, was sich irgendwie verwenden ließ.

Sie fertigte immer mal wieder Pfeile, erlegte Vögel und kleine Nagetiere, die ihr wiederum Materialien lieferten. Was das Essen betraf, so probierte sie es auch mit einigen Kräutern, die auf den Dünenwiesen wuchsen.

In ihrem Lager stellte sie Behälter auf, die sie gefunden hatte, um das Wasser darin zu sammeln. So musste sie nicht ständig aus Steinmulden trinken. Aus Ranken fertigte sie lange, dünne Seile, die sie ringsum spannte und mit Gegenständen behängte, die klirrten, sobald etwas dagegen lief. So war sie zumindest kurzzeitig gewarnt.

Ihre Aktion in der Kirche war jedoch nicht völlig wirkungslos gewesen – das Wesen schien nun zumindest vorsichtiger zu sein. So konnte sie leichter Distanz halten, sollte sie es doch einmal sehen.

Es war der erste sonnige Tag, seit sie hier war, als sie am frühen Morgen an ihrem Unterschlupf weiterarbeitete. Einen sicheren Unterstand zu schaffen gestaltete sich als schwierig, da der Wind meist schnell alles zunichte machte. Doch wenn sie die Holzbalken, die sie quer gegen den Felsen gelehnt in den Sand gebohrt hatte, nur schwer genug mit Blätterwerk belud, dann würde es schon funktionieren. So hatte sie immerhin tagsüber bei Regen ein trockenes Plätzchen. Schlafen würde sie weiterhin auf dem Vorsprung in den Klippen… zu groß waren ihre Furcht und ihr Misstrauen.

Daher machte sie auch nur am Tag ein Lagerfeuer. Es war merkwürdig, aber sie kam hier doch zum Nachdenken, obwohl sie die meiste Zeit in hundertprozentiger Wachsamkeit, Bedachtsamkeit, genauer Beobachtung und Angst verbrachte. Doch die Fragen, die so tief in ihr brannten, schwappten doch immer wieder in ihr hoch. Wenn sie die kalte, windgepeitschte Salzluft auf ihren Wangen spürte, wenn sie in die grauen Wellen blickte, die unablässig auf den Sand schlugen.

Wie ihre Heimat wohl mittlerweile aussehen musste? Vermutlich fuhr Ismira mit ihrem bisherigen Programm fort. Jegliche rebellische Aktivitäten mussten inzwischen erloschen sein. Das einfache Volk diente gerade nur dazu, die Stadt zu erhalten. Lediglich so viele, wie nötig waren, würde die Königin wohl dazu benutzen. Alle anderen sollten allmählich ausgesiedelt werden, davon wusste Ayleen ja. Die meisten Elfen würden die Wälder verlassen. Sie fragte sich, was Ismira damit bezweckte. Natürlich – sie wollte die elfische Kultur auslöschen und sie nur für eine kleine, obere Schicht bewahren. Doch worüber sollte sie noch herrschen, wenn es kein Volk mehr gab?

Vielleicht arbeitete sie ja darauf hin, sich eines Tages unter die Menschen zu mischen, sich mit ihnen zu arrangieren, ohne dass sie von ihrer wahren Macht etwas wussten. Denn es war klar, dass die Elfen niemals mehr die Kontrolle über den Planeten haben würden, solange es die Menschen gab. Vielleicht verfolgte sie ja ein ähnliches Ziel wie Veloron… doch Ayleen wusste ja bereits, dass er kein Interesse an der Weltherrschaft hatte, sondern sie wohl prinzipiell zerstören wollte.

Irgendwann würden sich die Wege der Königin und ihres Vaters scheiden, dessen war sie sich sicher. Und ebenso glaubte sie, dass beide darum wussten und sich bereits entsprechende Maßnahmen überlegt hatten, wenn dieser Tag gekommen sein würde.

Und was hatte Johnathen nur vor? Wieso wollte er die Elfen auslöschen? Gewiss, wenn ihre Vermutungen bezüglich Ismiras Interessen stimmten, waren sie eine Bedrohung seiner Macht. Doch es musste schließlich auch etwas geben, was er mit seiner Herrschaft anfangen wollte.

Außerdem… Was würde der König mit ihr machen, sollte sie ihre versprochene Rache tatsächlich eines Tages bekommen? Hatte sie dann ausgedient? Würde er sie dann töten? Er hatte zwar nichts dergleichen in seinem Angebot erwähnt, doch sie hatte keinen Zweifel, dass er nicht zögern würde, sich von etwas zu entledigen, was ihm nichts mehr nützte. Falls es überhaupt so weit kommen würde, das hieß: Wenn sie das hier überlebte, wenn sie dann seinen Vorstellungen überhaupt gerecht werden konnte, was bisher ja nicht der Fall gewesen zu sein schien. Sie seufzte.

Die Tage würden vergehen. Sie hatte es bis jetzt geschafft, doch es konnte jederzeit zu Ende sein. Aber sie würde es weiter versuchen, jede Sekunde. Weitermachen. Auch wenn es ihr mit verstreichender Zeit immer sinnloser vorkam. Vor allem die psychische Belastung, ständiger Todesangst ausgesetzt zu sein, zerrte an ihren Nerven. Wer wusste schon, wie lange sie das noch aushalten konnte…

Dichter Nebel lag auf der Bucht. Der Wind, der für gewöhnlich über den Sand hinweg fegte, hatte sich niedergelegt und nur ein ganz sanfter Hauch schlich hin und wieder über den Strand.

Kaltes Wasser tropfte von den scharfen Kanten der Klippen, sammelte sich in Vertiefungen und spiegelte das schwache Licht. Es herrschte fast völlige Ruhe, die sich tief in die karge Landschaft zu bohren schien.

Frische Fußstapfen neben den Felsen verblassten nur langsam. Normalerweise verschwanden sie sehr schnell und wurden vom Wind hinweg getragen. Doch diese hier waren noch da, sie waren bis jetzt geblieben.

Der trübe Schleier auf den Klippen lichtete sich ein wenig, sodass es möglich war, bis nach oben zu sehen. Schemenhaft zeichneten sich milchige Konturen ab. Sie wurden dunkler, dichter und formten sich zusammen. Sie bewegten sich bis zum Rand und verharrten dort.

Umrisse erschienen auch auf dem Sand, strichen lautlos in Richtung der Felsen. Eine Gestalt trat heraus, die etwas von ihrem Rücken zog und damit nach oben zu zielen schien. Nun näherte sie sich deutlich vorsichtiger und langsamer den Klippen. Als sie unmittelbar darunter stand, leuchtete ein blauer Schein im trüben Nebelweiß. Den Bogen erhoben, einen tödlichen Pfeil an die Sehne gelegt. So blieb sie eine Weile stehen, bis sie plötzlich die Waffe sinken ließ.

»Nero?«, machte sie gedämpft, unsicher, zweifelnd und doch auch ein wenig hoffnungsvoll. »Bist du das?«

Die Umrisse brachen aus dem Nebel hervor und traten ein Stück bis ganz nach vorn heran.

»Ayleen?«, erwiderte er. »Ja, ich bin’s.«

Sie sah zu dem Mann hinauf, der da über ihr am Rand der Klippen stand, und breit grinsend auf sie hinunter sah. War das ein Traum?

Völlige Fassungslosigkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie stieß ein ebenso ungläubiges wie erleichtertes Lachen aus. Ja, er war es, sie konnte ihn nun genau erkennen.

»Du wirst es vielleicht nicht glauben«, lächelte sie, »aber ich bin froh, dich zu sehen.«

»Doch, das glaube ich dir sogar«, meinte er sanft und bemerkte dann ihr Zögern. »Du kannst rauf kommen«, fügte er hinzu. »Es wird dir nichts geschehen.«

Dann war es vorbei? Tatsächlich zu Ende? Euphorie strömte durch ihr Blut, doch sie sah mit klopfendem Herzen um sich herum. Sie durfte nicht nachlassen. Es konnte jederzeit passieren. Es konnte sie jederzeit töten. Jederzeit.

Erst nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr um sie herum war, begann sie, die Felsen zu erklimmen und zog sich bald über den Rand der Klippe. Als sie ein paar Meter auf Nero zugelaufen war, erkannte sie eine zweite Gestalt auf dem Pfad: Johnathen – er war wirklich gekommen? In einen langen Mantel gehüllt wartete er auf einem Pferd. Nero stand da und hielt die Zügel von zwei weiteren Reittieren.

Ayleen näherte sich nur langsam und machte Halt. Was für einen Anblick sie wohl bieten mochte? Sie stand vor ihnen, einen selbstgebauten Bogen auf dem Rücken, Bündel mit Pfeilen an ihren Gürtel geheftet, ein Messer und mehrere Fläschchen mit Öl. An ihren nackten Armen klebte Sand und ihre Haut war mit zahlreichen frischen Kratzern übersät. Ihre Hose war an manchen Stellen zerrissen und dreckig, um ihren rechten Oberschenkel war ein weißer Verband gebunden. Auch ihr Gesicht war nicht ganz frei von Kratzern, ihr Blick war fest.

Ayleen verneigte sich leicht. »Majestät.«

Johnathen erwiderte nichts und sah sie nur eine Weile an, ehe er knapp sagte: »Du kannst aufsteigen.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Bedächtig trat sie neben Nero, der noch immer ein Lächeln auf den Lippen hatte, als er ihr die Zügel in die Hand gab, und sie schwang sich auf das Pferd. Während sie über den schmalen Pfad ritten, zuerst parallel zur Bucht, und sie dann hinter sich ließen, konnte Ayleen nicht anders, als immer wieder den Blick nach hinten zu werfen… auch wenn sie nichts erkennen konnte. Der Nebel verhüllte den Strand und die Siedlung. Verbarg ihr Lager, versteckte die Zeit, die sie hier verbracht hatte. Als wäre es niemals geschehen.


Die offene Tür

Ayleen hüllte sich während des Ritts in tiefes Schweigen. Doch innerlich saugte sie voller Genuss die Landschaft um sie herum auf: So lange war es her, dass sie Wald gesehen hatte, weite Wiesen, Büsche, Bäume, Flüsse. Sie schloss die Augen und spürte das Leben um sie herum. Erst als sie ins Schloss zurückgehehrt waren und Diener die Pferde fortbrachten, trat sie auf die erste Stufe zum Eingang des Anwesens und sprach Johnathen an, der bereits durch die Flügeltür geschritten war.

»Majestät?«

Johnathen machte Halt und wandte sich dann langsam zu ihr um, die dunklen Augen blickten ihr fragend entgegen.

»Es gibt da noch etwas, das ich Euch zeigen möchte.«

Da er nur dastand und sie weiterhin erwartungsvoll ansah, trat sie die Stufen zu ihm hinauf und lief dann zögernd vorbei in das Anwesen. Sie merkte, dass er und Nero ihr folgten, also beschleunigte sie ihre Schritte und steuerte auf den Trainingssaal zu. Im vorgelagerten Zimmer griff sie das Katana und ging hinein. Es war alles noch so, wie es beim letzten Mal hier gewesen war.

Ayleen schritt vor die Metallstange und nahm noch wahr, wie Johnathen und Nero hinein kamen, ehe sie die Augen schloss. Doch es dauerte nur einen winzigen Moment. Sie riss die Klinge nach oben, so schnell, dass es für Neros menschliches Auge wohl kaum zu erkennen war. Er würde lediglich das helle Surren hören können, das den Saal erfüllte, als sie das Metall durchtrennte.

Sie ließ das Schwert wieder sinken und starrte auf das Stück, das nun über den Holzboden rollte und schließlich zum Stillstand kam. Erst dann drehte sie sich zur Seite und sah die Beiden an. Auf Neros Gesicht lag eindeutig eine zurückhaltende Verblüffung, Johnathens Züge waren jedoch wie gewohnt glatt und unlesbar. Dennoch war er es, der sich zu Wort meldete.

»Du konntest also die Vorrichtung in deinem Arm aktivieren?«

Ayleen nickte. Ja, sie konnte es jetzt. Irgendwie hatte sie es geschafft. Vielleicht, weil die Umstände sie dazu gezwungen hatten, oder weil sie in dieser Bucht nichts außer sich selbst gehabt hatte, und in jeder dieser vielen extremen Situationen nur auf sich selbst konzentriert gewesen war. Sie konnte es nicht genau erklären. Ihr Geist war völlig aufgewühlt und gleichzeitig eigenartig starr. Das war das Einzige, was sie wusste.

»Nicht perfekt… ich kann es nicht kontrollieren. Entweder ist die Kraft zu schwach oder viel zu mächtig. Ein völliges Chaos… und es strengt an.« Doch tatsächlich war sie jetzt nicht so erschöpft, wie sie es nach ihren zahlreichen fruchtlosen Versuchen gewesen war.

»Na ja, aber ein Anfang«, sagte nun Nero und verschränkte die Arme vor der Brust, ehe seine Überraschung einem Lächeln wich.

Ayleen erwiderte es, indem sie ebenfalls ein wenig die Mundwinkel hob. Ein bisschen stolz war sie schon, aber wirklich Freude darüber zu empfinden – dazu war sie gerade nicht fähig. Es war ja im Grunde auch eben nur ein Anfang. Das allein würde den König wohl kaum zufrieden stellen. Doch sie hoffte, dass sie es sich dadurch zumindest verdient hatte, weiterhin in seinem Dienst zu bleiben.

»Dann solltest du von nun an weiter trainieren, nicht?« Johnathen hob eine Augenbraue. Ayleen beeilte sich, zu nicken:

»Natürlich, das werde ich.« Wenigstens sagte er nicht, dass sie nicht gut genug war und er die Abmachung revidierte. Davor hatte sie sich gefürchtet. Und auch hatte sie oft gedacht, dass er sie in der Bucht eigentlich zum Tode verdammt hatte. Dass sie dort hätte sterben sollen. Doch das war ja wohl nicht der Fall gewesen. Falls das Ganze nun eine Art Test gewesen war – hatte sie bestanden? Und was hatte er damit überhaupt erreichen wollen?

»Komm heute Abend in meine Gemächer«, sagte Johnathen zu ihrer Verwirrung, wandte sich ab und verließ den Saal. Vollkommen perplex sah sie ihm hinterher und wechselte dann einen fragenden Blick mit Nero.

»Meint er das im Ernst?«

»Ich denke doch«, meinte Nero.

»Was will er von mir?«

»Ich weiß nicht.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Aber mach dir keine Sorgen. Ist schon nichts Schlimmes.«

»Nero…«, begann sie gedämpft.

»Ja?«

»Was… was war das… für ein Ding?« Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, darüber zu reden. Das stellte sie jetzt erst fest. Doch sie brannte darauf, Antworten zu bekommen – auch wenn das nichts mehr daran ändern konnte, was geschehen war.

Nero pustete sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Komm erst mal mit.«

Ayleen folgte ihm ins Vorderzimmer und legte dort sowohl das Katana als auch ihren selbstgebauten Bogen ab. Einen Moment lang blieb sie stehen und strich mit schwermütigem Blick sanft mit den Fingern über das Holz, ehe sie neben ihm den Trainingsbereich verließ und durch die breiten Korridore lief.

»Barcley sollte sich das übrigens mal ansehen«, meinte Nero und sie brauchte einen Augenblick um zu verstehen, was er meinte.

»Es geht schon. Ist fast verheilt.« Sie sah im Lauf auf ihren Oberschenkel hinab. »Den Verband habe ich nur noch, damit nichts in die Wunde kommt.«

»Trotzdem, keine Widerrede.«

Ayleen legte die Stirn in Falten, entgegnete jedoch nichts. Nero führte sie in das Speisezimmer im Erdgeschoss, in dem sie bereits gewesen war. Er wechselte kurz ein paar Worte mit einem Diener, von denen sie bereits einige verstehen konnte, ehe sie sich vor die breite Fensterfront setzten.

»Also?«, machte sie erwartungsvoll.

Nero hob beschwichtigend die Hand. »Warte.«

Worauf sollte sie denn noch warten? Nun begann sie doch ungeduldig zu werden. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah wortlos nach draußen in den Garten, bis der Diener mit einem Tablett herein kam. Er goss erst ihr, dann Nero eine Tasse mit dampfendem Kaffee ein und stellte dann die Kanne daneben, ehe er sich wieder entfernte.

Sie wusste nicht, ob sie ihm danken sollte. Sie führte die Tasse an ihre Lippen und schloss die Augen. Es schmeckte so unfassbar gut, als wäre es das erste Mal, dass sie Kaffee trank. Ein wohliger und beruhigender Schauer fuhr durch ihren Körper und es kribbelte heiß unter ihrer Haut.

Sie lächelte leicht in Neros Richtung und sah ihn an.

»Wie schön, dass ich dir endlich mal ein Lachen entlocken kann«, grinste er und nahm ebenfalls einen Schluck. Sie erwiderte nichts und wartete, bis er von selbst weitersprach.

»Es war ein Experiment.«

Ayleen starrte ihn an. »Danke, das wusste ich bereits.«

Nero seufzte auf, fast schon theatralisch.

»Würdest du mir vielleicht erst mal zuhören? Also. Es sollte eigentlich noch viel mehr von denen geben.«

»Noch mehr?«, rief sie wieder dazwischen und lachte trocken. »Entschuldige, aber das wäre einfach nur Wahnsinn.«

»Zumindest ziemlich problematisch.«

So langsam begann ihr anfänglicher, erleichterter Schockzustand zu weichen und Wut mischte sich bei.

»Es sollte im Grunde eine Waffe sein. Gegen die Elfen. Denn Menschen sind im Kampf nun mal weit unterlegen, selbst den einfachsten Soldaten. Also… wollte John sich einen kleinen Vorteil in der Schlacht verschaffen. Und wie wir nach unserer Niederlage jetzt wissen, wäre das auch äußerst hilfreich gewesen.«

»Dann hat… er dieses Ding erschaffen?«

Nero nickte langsam. »Ja, aber das erkläre ich dir lieber nicht genauer. Sagen wir einfach, es hat lange gedauert und war relativ kompliziert. Jedenfalls stellte sich heraus, dass es nicht zu kontrollieren war. Eigentlich sollte es nur Elfen angreifen. Da jedoch sich Menschen und Elfen ähnlicher zu sein scheinen als wir dachten, stürzte es sich bald auf alles und jeden in seiner Nähe – tja. Es musste natürlich fortgeschafft werden.«

»In die Bucht?«

Wieder nickte er. »Es musste irgendwo sicher eingesperrt werden.«

»Du willst mir gerade sagen, dass ihr das Viech einfach auf die Leute dort losgelassen habt, nur weil sich diese Bucht als guter Ort zum Einsperren geeignet hat?«

»Du formulierst das ziemlich drastisch.«

»Ich wüsste nicht, was es da anders zu formulieren gäbe«, gab sie kühl zurück und widmete sich wieder dem Kaffee. Nero schien eine Weile nicht zu wissen, was er sagen sollte. Dann fuhr er in beschwichtigendem Tonfall fort:

»Wie gesagt, das Experiment war ein Fehlschlag. Niemand von uns wusste, dass es so schlimm ausarten würde. Was hätten wir tun sollen? Man kann es nicht töten. Nicht einmal John. Wir mussten es irgendwo wegsperren, an einem abgelegenen Ort, wo niemand je hinkommen würde. Dass dort eben Menschen lebten, war… nicht geplant. Das Experiment ist vorbei, und das schon lange. Ich selbst hatte gerade erst hier angefangen. Es wird sich nicht wiederholen. Zumindest nach meinem Wissensstand hat John von jeglichen Versuchen dieser Art abgelassen.«

»Aha«, machte Ayleen skeptisch. »Na ja. Ich sehe deinen Standpunkt, aber das heißt nicht, dass ich ihn für gut heiße. Warum in aller Welt habt ihr nun mich dahin geschickt?«

»Nicht wir«, sagte er leise. »Nur der König. Ich war dagegen. Denn niemand war davon überzeugt, dass du überleben würdest. Nicht einmal er.«

»Nicht einmal ich«, ergänzte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Gut, lassen wir’s. Ich kann mir meinen Teil dazu denken: Ich war nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte. Konnte nicht das tun, was er erwartet hatte. Ich kann verstehen, warum er es getan hat.« Ihre Worte klangen leer und nüchtern. Doch tief in ihr brodelte weiter die Wut, auch wenn sie sie im Moment nicht spüren konnte, wusste sie, dass sie da war.

»Arcanus hinc terror sanctaque ignorantia, quid sit illud, quod tantum perituri vident«, sagte sie dann leise vor sich hin.

»Ähm – was?«, fragte Nero sofort, wie sie sich schon gedacht hatte. Daher fügte sie erklärend in seine Richtung hinzu:

»Daher herrscht ein geheimes Grauen und eine erhabene Unwissenheit darüber, was das wohl ist, das nur die Todgeweihten zu sehen bekommen.«

»Woher hast du denn das?«

»Ach«, machte sie nur, rang sich dann aber doch noch zu einer Antwort durch: »Das habe ich mal auf einem Friedhof gelesen. Es war eine Inschrift… finde das gerade irgendwie passend.«

»Hm… Und was war denn mit dieser Inschrift dort eigentlich gemeint?«, fragte er weiter, doch Ayleen zuckte nur mit den Schultern.

»Ich bin mir nicht sicher… vielleicht auch so eine Art Schöpfung. Aber es hatte vielmehr die Form eines Drachen.«

Stille breitete sich aus und sie ließ ihren Blick nach draußen schweifen. Dünne Regentropfen drückten sich sanft gegen die Scheiben und bildeten einen schemenhaften Schleier zwischen ihr und der Welt, die jenseits der Fensterfront lag.

»Wir sollten zu Barcley hinunter gehen. Er muss sich unbedingt deine Verletzungen ansehen.«

Ayleen nickte nur schweigend – sie hatte ja doch keine Wahl – und sie erhoben sich. Im medizinischen Bereich des ersten Geschosses angekommen fanden sie den Arzt bereits voll beschäftigt vor, wie er mit Vergrößerungsgläsern über einen Tisch gebeugt saß und unentwegt auf einem Notizblatt herum kritzelte. Sie war sich sicher, dass er sie bemerkt hatte, doch er hielt es offenbar nicht für nötig sie zu beachten.

Nero geleitete sie dessen unbeirrt zum Untersuchungstisch in der Mitte, ehe er Barcley einfach ansprach. Sie konnte nicht alles verstehen, aber sie meinte, dass er in etwa irgendwas gesagt hatte wie: He, Ayleen hat ein paar Kratzer hier und da abgekriegt, könntest du dir das mal ansehen? Das Wort Kratzer hatte sie jedenfalls deutlich vernommen und sie verzog missbilligend die Stirn. Barcley dagegen drehte sich langsam in seinem Stuhl zu ihnen um und musterte erst Nero, dann sie. Sie hasste es, wie er sie anzusehen pflegte: als wäre sie eine Art überdimensionales Insekt.

»In Ordnung«, gab er zurück und noch etwas, das sie nicht verstand. Während er nicht ein Mal seine Augen auf sie richtete, begann er sich mit Nero zu unterhalten und kam mit Messer und Tüchern an sie heran.

»Du kannst die Hose entweder ausziehen oder er schneidet sie dir auf«, erklärte Nero ihr und stellte sich neben sie.

»Ich ziehe hier überhaupt nichts aus«, entgegnete sie und sah dann dabei zu, wie Barcley das Messer an ihren Oberschenkel setzte und das Leder durchtrennte.

»Schade«, warf Nero mit einem unverhohlenen Grinsen zu ihr hinüber, und sie schickte ihm ihrerseits einen finsteren Blick. Auch wenn sie an seiner unverkennbar neckischen Miene sehen konnte, dass er es keineswegs ernst meinte. Im Gegensatz zu Breth, wie ihr gerade in den Sinn kam – der hatte oft ein ähnliches Grinsen auf den Lippen gehabt, jedoch was er sagte immer genauso gemeint.

Barcley reinigte die verkrustete Wunde, die zumindest nach ihrem Ermessen schon zugewachsen war. Es tat auch längst nicht mehr weh, und so sah sie gelassen dabei zu, wie er auf ihrer Haut herum tupfte und schließlich von ihr zurückwich.

»Was ist los?«, hörte sie Nero sagen. Sie wechselten ein paar Worte, ehe er sich in ihre Richtung wandte mit einem verblüfften Ausdruck:

»Er fragt, ob die Wunde durch dein ganzes Bein gegangen ist.«

»Ja«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

»Wie zum Teufel ist denn das passiert?«

»Ach… lange Geschichte.« Sie war wirklich nicht erpicht darauf, von ihren Erlebnissen zu berichten, und dem Arzt sowieso nicht.

Nero zuckte daraufhin mit den Schultern. »Schön, jedenfalls scheint alles in Ordnung zu sein. Bei dir heilt’s ja einigermaßen problemlos. Vermutlich behältst du ja nicht mal eine Narbe.«

Ayleen rutschte von der Tischkante. »Gut, dann gehe ich jetzt.« Da auch scheinbar niemand sie zurückhalten wollte, verließ sie den medizinischen Bereich ohne Umschweife und zog sich in ihre Zimmer zurück. Erst jetzt übermannte sie eine ungeheure Erschöpfung, die sie in einen der Sessel niederrang.

Ihr Kopf fiel gegen die Lehne und mit halb geöffneten Augen sah sie schwach aus den Fenstern hinaus. Irgendwie fühlte sie sich nicht besser. Sie war aus der Gefahr heraus. Es war vorbei… und doch blieb ein ungutes flaues Gefühl tief in ihrer Magengegend verankert.

Sie war hier wie eine Fremde, ein Puzzleteil, das nirgends passte, wie ein außerirdisches Wesen fühlte sie sich in diesem Anwesen und die Menschen blickten sie an, jedes Mal, wenn sie vorbeilief, wie ein ausgestelltes Tier aus dem Zirkus. Deplatziert. Sie gehörte nicht hierher. Und das schienen sie auch alle spüren zu lassen.

Der Abend kam mit großen Schritten heran und ließ ihr kaum die Zeit, sich zu sammeln. Sie nahm ein warmes Bad, das sie seit einer  gefühlten Ewigkeit nicht mehr gehabt hatte und zog frische Kleidung an. Dann drückte sie sich noch eine ganze Weile am Arbeitstisch herum, da ihr mulmig zumute war bei dem Gedanken, sich gleich wieder Johnathens unangenehmen Fragen aussetzen zu müssen. Aber die Angst, zu spät zu kommen, ließ sie schließlich doch aufstehen und sie machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern, die im obersten Stock lagen.

Zaghaft legte sie die Hand an die kühle Tür. Merkwürdig, dass er vor seinen eigenen Räumen überhaupt keine Wachen aufgestellt hatte. Andererseits konnte sie sich kaum vorstellen, dass er auf welche angewiesen war. Sie klopfte zweimal kräftig und wich dann zurück. Herrje, wie furchtbar sie sich fühlte – wie ein scheues, verschrecktes Reh.

Die Flügeltüren öffneten sich. Johnathen stand mit ausgebreiteten Armen da, die Hände noch an die Griffe gelegt, und sah sie an.

»Guten Abend«, presste sie hervor. Er entgegnete ihr noch immer nichts und trat zur Seite. Ayleen lief an ihm vorbei in das Zimmer hinein. Es war ziemlich gemütlich, das musste sie zugeben, doch es linderte keineswegs ihr Unbehagen.

Die hellen Wände waren mit Holz verkleidet und verzierte Bordüren rankten sich golden ringsum. Warm gefärbte Teppiche lagen auf dem Boden und rot gepolsterte Sessel standen um das offene Feuer des Kamins herum, die allein schon unheimlich bequem aussahen. Ansonsten unterschied es sich nicht sehr von ihrem eigenen Zimmer. Ein mächtiger Schreibtisch stand da noch, ein paar Vitrinen. Mehr konnte sie nicht erkennen, da Johnathen schon die Türen schloss und in Richtung Kamin lief.

»Setz dich.«

Ayleen schob sich vorsichtig in seine Nähe und ließ sich in einen Sessel sinken, der noch genügend Abstand zu ihm wahrte, ohne dass sie sich auffällig weit von ihm wegsetzte. Es war ihr furchtbar unangenehm, hier in seinen privaten Gemächern zu sein. Das Gefühl verschlimmerte sich noch, als er ebenfalls Platz nahm und sie still mit seinem durchdringenden Blick bemaß. Konnte sich nicht einfach ein Loch unter ihr auftun, in das sie hinein fallen konnte? Dafür würde sie auch gerne weitere Verletzungen auf sich nehmen.

»Du hast also Bekanntschaft mit meiner Schöpfung gemacht«, stellte er fest.

»Mhm«, machte sie zustimmend. Zu längeren Ausführungen fühlte sie sich nicht unbedingt imstande. Sie war viel zu beschäftigt damit, immer an verschiedenen Punkten knapp an ihm vorbei zu sehen und bemühte sich dabei krampfhaft, es immer noch den Anschein haben zu lassen, als würde sie ihm in die Augen sehen.

»Ich muss zugeben – du hast mich überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du überlebst.«

Sie sagte nichts.

»Du fragst dich sicher, warum ich dich dort hinbringen ließ.«

»Nein«, warf sie ohne Nachdenken ein. »Es ist nicht wichtig warum. Es ist passiert.« Sie schluckte.

»Oh, im Gegenteil, es ist sogar äußerst bedeutsam«, wandte er ein und schwieg erwartungsvoll.

»Wenn Ihr nicht damit gerechnet habt, dass ich überlebe, dann wolltet Ihr mich wohl töten.«

»Aber nein.« Der Hauch eines Lächelns flog kurzzeitig über seine Lippen. »Keineswegs wollte ich dich töten – wenn das meine Absicht gewesen wäre, hätte ich es einfach selbst getan.«

»Dann war das mehr so eine Art Test?«

»Hm…« Johnathen lehnte sich zurück, während er die Arme verschränkte. »Ein äußerst harter Test für jemanden, den ich eigentlich lebend brauche, findest du nicht?«

»Wenn es kein Test war, was sollte es dann sein?«, fragte sie und spürte, wie wieder die Wut sich in ihr regte, die sie so fest verschlossen hielt.

»Es war im Grunde mein letztes Mittel«, gab er zurück und wandte den Blick zu den leise vor sich hin knisternden Flammen ab.

»Weil ich nicht das war, was Ihr erwartet habt?«

»Um ehrlich zu sein, war ich nie ganz sicher, was ich von dir erwarten sollte – jedoch zweifellos mehr als das, was du tun konntest.«

Also doch – sie war bei ihm durchgefallen. Seinen Vorstellungen nicht gerecht geworden.

»Und jetzt?«, fragte sie zögernd. Immerhin hatte sie es jetzt geschafft, die Vorrichtung in ihrem Arm zu aktivieren. Sie hatte die Metallstange durchtrennt. Das hatte er doch gewollt, oder nicht?

»Ich bin mir unschlüssig darüber, ob sich etwas geändert hat. Das wirst du wohl zeigen müssen.« Und wenn sie das nicht konnte? »…aber ich glaube kaum, dass du nun einen riesigen Leistungssprung gemacht hast.«

Was sollte sie denn noch tun? Sie war schon am Ende ihrer Kräfte angekommen. Sie hatte doch alles versucht.

Ayleen biss sich auf die Lippe und sagte: »Es ist nicht so, dass ich mich nicht bemüht hätte.«

»Ich weiß, aber darum geht es nicht« Johnathen lehnte sich wieder nach vorn und sein Blick wurde stechend. »Es nützt mir nichts, wenn du dich bemühst, aber nichts zustande bringst. Irgendjemand könnte deinen Eifer ganz sicher lobenswert finden, doch für mich ist das völlig irrelevant.«

Irrelevant, aha. Die Wut kochte langsam in ihr hoch, doch sie hielt sie nach Kräften zurück. »Verstehe.« Ihr wurde bewusst, wie ernst es ihm war – dass er sie nicht aus lauter Wohltätigkeit gerettet hatte, wusste sie auch, und genauso, dass er an Ergebnissen interessiert war und nicht an ihrem persönlichen Einsatz. Doch dass er bereit war, sie zu töten, wenn sie nicht schaffte zu tun, was er verlangte, obwohl sie sich mit ganzer Kraft und jeder Faser ihres Körpers anstrengte und bis zu völliger Erschöpfung arbeitete – wenn das alles überhaupt nichts wert war, sie dann nutzlos war, würde er sie einfach umbringen, trotz ihrer gemeinsamen Abmachung? Sie fühlte sich wie ein Gegenstand. Genauso konnte sie einfach weggeworfen werden. Und sie war hilflos. Sie könnte ihn verstehen, wenn sie überhaupt kein Interesse zeigen würde. Wenn sie sich nicht ans Training gehalten hätte oder sonst irgendwie die Aufgaben verweigert hätte. Doch sie hatte ja nichts getan von alldem. Sie war unschuldig.

Da er immer noch nichts sagte, entschied sie, selbst weiter zu sprechen.

»Und was ist mit unserer Vereinbarung?«, fragte sie hörbar vorsichtig.

»Eine solche gilt meines Wissens nach nur, wenn beide Seiten ihren Teil erfüllen.«

»Und wer bestimmt, wann ein Teil erfüllt ist und wann nicht?«

Er ließ seine Augen vom Feuer zu ihr hinüber gleiten und sie bereute sofort, was sie gesagt hatte, auch wenn sie ja nur recht damit hatte. Es war nicht fair, dass es nur in seinem Ermessen lag, ob sie ihm hinreichend diente oder nicht. Aber sie hätte ja besser so oft einfach den Mund gehalten, bei Ismira, bei Veloron und im Rat.

»Ach ja – wir sollten vielleicht noch etwas klären, das vielleicht nicht deutlich genug hervorgetreten ist.« Er faltete die Hände und seine Miene verhärtete sich schlagartig. »Solltest du – irgendwann zu irgendeinem Zeitpunkt – mir gegenüber ein widersetzliches Verhalten an den Tag legen, wenn du meine Anordnungen infrage stellst oder Einwände gegen meine Worte erhebst, wenn du mir nur eine trotzige Antwort gibst, ja – wenn ich allein in deinen Augen schon eine Form von Aufsässigkeit sehe, einen aufrührerischen Blick – dann werde ich dich auf der Stelle töten, hast du verstanden?«

Ayleen erstarrte und versuchte, weder schockiert noch verzweifelt auszusehen, und schon gar nicht wütend…

Ihn nicht einmal trotzig ansehen? Wie sollte gerade sie das schaffen? Sie kannte sich doch. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nickte leicht. »Ja, habe verstanden.«

»Dann sind wir uns also auch völlig im Klaren darüber, wer die Prämissen vorgibt, wer welchen Teil genügend erfüllt hat?«

»Ja.«

»Gut.« Johnathen wirkte tatsächlich zufrieden und ließ sich wieder im Sessel nach hinten sinken. Dann plötzlich schien er wie gelöst, seine Züge entspannten sich und der Anflug eines Lächelns erreichte sie von der Seite: »Ich beginne langsam zu verstehen, warum du aus dem Rat ausgeschlossen wurdest.«

Ach ja? Dabei war das hier im Gegensatz zu dem, was sie dort losgelassen hatte, ein nettes Gespräch.

»Ja, von meinem Äußerungen war niemand so recht begeistert.« Milde ausgedrückt.

»Niemand?«, wiederholte er. »Das kann ich kaum glauben.«

»Fast niemand«, korrigierte sie.

»Und wer war aus diesem Kanon ausgenommen?«

»Nun ja, zum Beispiel Aedín.« Sie ging davon aus, dass er wusste, von wem sie sprach, und tatsächlich bedurfte ihre Antwort keiner weiteren Erklärungen.

»Aedín? Nun, das überrascht mich – ich wusste gar nicht, dass er noch lebt.«

»Das tut er auch nicht«, entgegnete sie gedämpft.

»Mich wundert daran nur, dass sich Ismira sich seiner nicht schon viel früher entledigt hat.«

Ayleen hatte darauf keine Antwort, auch wenn sie ja wusste, dass Aedín der Königin bereits immer ein Dorn im Auge gewesen war.

»Was hast du mit Aedín zu tun gehabt?«

»Zuerst… hat er mir beim Fenhrì-Lernen geholfen. Mit der Zeit sind wir Freunde geworden und haben uns öfters getroffen.«

»Und worüber habt ihr auf diesen Treffen gesprochen?«

»Na ja, das war… ziemlich vielfältig.« Natürlich war Johnathen mit dieser Antwort keineswegs zufrieden, daher fuhr sie fort. »Er hat mir viel von früher erzählt. Von meiner Mutter. Von den Ishìternì. Und von den Elfen vor ihnen.«

»Ach. Ja, er war schon immer so ein Geschichtenerzähler. Wie schön, dass er vor seinem Tod noch jemanden gefunden hat, der ihm zuhört.«

Ayleen missfiel es, wie er über Aedín sprach. Er klang nicht einmal abfällig dabei. Vielmehr völlig gleichgültig darüber, was sein Schicksal betraf. Sie sagte nichts weiter, sondern blickte nur an seinem Körper herab, auf das weiße Hemd unter der dunklen Weste, deren Stoff mit kleinen, erst bei genauerem Hinsehen erkennbaren Verzierungen durchwoben war. Er war so elegant. Sie konnte seine intensive Ausstrahlung nicht einmal richtig beschreiben. Nur, dass sein Aussehen äußerst… einnehmend war.

»Nun, was das Fenhrì betrifft, hat er nicht ganz falsch daran getan, dich darin zu schulen. Ich gehe davon aus, dass du den Grund überhaupt nicht kennst, aus dem Ismira das Fenhrì verboten hat – so wie du mir ja bereits erzählt hattest.«

»Ich dachte das wäre Teil ihres üblichen Programms. Ihr wisst schon. Die elfische Kultur auszurotten und so was.«

»Sicherlich war das eines ihrer Ziele, doch ihre eigentliche Intention ist wesentlich pragmatischer: Nur die Allerwenigsten wissen heute, dass das Fenhrì auch Teil des Wirkungsprozesses von Magie ist.«

»Aber…« Ayleen rutschte verwirrt auf dem Sessel herum. »Man braucht doch keine Worte, um die Kraft seines Geistes zu aktivieren.«

»Das ist richtig.« Er drehte seinen Kopf wieder zu ihr hin. »Doch ein Teil dieser geistigen Kraft ist in dieser alten Sprache den heutigen Elfen überliefert worden. Sie ist im Grunde bloß ein Medium. Das Fenhrì war immer auch indirekt Träger der eigentlichen Essenz dessen, woraus die Elfen und letztlich alles entstanden ist. Die Worte sind seit jeher fast unverändert weitergegeben worden. Ihre bloße Kenntnis ermöglicht es, auf die Gedanken und die Kraft der allerfrühesten Elfen zurückzugreifen, als sie gerade erst angefangen hatten, eine uns ähnliche Gestalt anzunehmen. Als die Elfen zu sprechen begannen, entstand auch das Fenhrì. Es hat sich auch seitdem nicht wesentlich geändert. Einige Worte wurden lediglich ergänzt, die Gegenstände und Sachverhalte bezeichnen, die es damals noch nicht gab.«

»Nun, ich habe bisher nichts von diesen Gedanken und Kräften meiner Vorfahren gemerkt.«

»Weil du die Sprache ja auch allerhöchstens rudimentär beherrschst und es kein aktiver Prozess ist. Deine magischen Fähigkeiten werden durch das Fenhrì nur indirekt gestärkt – du nimmst es nicht einmal wahr. Ich sagte ja bereits: Die bloße Kenntnis des Wortlauts reicht dafür schon aus. Darüber hinaus gibt es noch Wenige, die auch die Essenz jedes Wortes verstehen und in sich aufnehmen können… Das unterscheidet dann wohl die mächtigen von den gewöhnlichen Elfen.«

»Kann Veloron das denn?«, fragte sie neugierig.

»Ja.«

»Und Ismira?«

»Auch sie. Allerdings liegt das auch primär daran, dass die Beiden das noch von Kind auf gelernt haben. Früher war das nichts Besonderes – fast jeder konnte das – und noch weitere Generationen zuvor war jeder Elf dazu imstande.«

Sie hätte ihn gern gefragt, ob er es auch konnte – denn sie hatte keine Ahnung, ob er überhaupt bei den Elfen aufgewachsen war, oder wie lange er dort gelebt hatte – doch sie hielt sich mit solch persönlichen Fragen lieber zurück.

»So, und nun kannst du dir ein lebhaftes Bild davon machen, wieso Ismira eigentlich darauf bedacht war, das Fenhrì verbieten zu lassen.«

Ayleen nickte. »Sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass das Volk, das ohnehin schon aufständig war, noch dadurch gestärkt wurde.«

»Nicht nur das Volk. Auch du.«

»Ich glaube kaum, dass es dabei primär um mich ging.«

»Ich sagte auch nicht primär – ich sagte auch.«

Ayleen sah nun ihrerseits ins Feuer. Sie begriff zum ersten Mal seit sie hier war, welch ungeheure Chance sich ihr bot – sie konnte von Johnathen vieles erfahren, so vieles, wonach zu wissen sie sich immer gesehnt hatte. Dabei brannten so zahlreiche Fragen auf ihrer Zunge, doch besonders um eine drehten sich nun ihre Gedanken, und als hätte er es gewusst, sagte er:

»Ich werde dir das Fenhrì natürlich beibringen – richtig – nicht so, wie du es halb selbst, halb mit Aedíns Hilfe gelernt hast.«

Ayleen kam nicht umhin, leicht zu lächeln – gut, auch das tat er aus Eigennutz und nicht um sie glücklich zu machen, doch genau das tat es.

»Warum hat Aedín mir das nicht erzählt? Dann hätte er es mir auch richtig beibringen können und ich wäre vielleicht stärker als ich es jetzt bin und vielleicht hätte ich es dann Anderen beibringen können und –«

»Aus genau diesen Gründen«, unterbrach er ihren hervorgesprudelten Redefluss. »Aedín hat sich immer herausgehalten und ängstlich hinter seinen Bücherregalen verschanzt. Er hätte dir niemals etwas beigebracht. Außerdem, was glaubst du wäre mit ihm passiert, wenn Ismira oder Veloron davon Wind bekommen hätten?«

Da hatte er natürlich recht. Aedín… er hatte ja nur möglichst lange leben wollen. Um ihr so gut er konnte zu helfen. Sie machte sich nicht für seinen Tod verantwortlich, doch sie bedauerte ihn aus ganzem Herzen. Er war ihr wertvollster und einziger Freund gewesen, Viktor ausgenommen, und sie hatte ihn verloren. Sie nahm es ihm nicht übel, dass er ihr doch so vieles vorenthalten hatte – sie wusste, dass er es nur zu ihrem Besten getan hatte.

»Also – beginnen wir doch gleich morgen damit. Ich habe Einiges zu tun, daher findest du dich erst wieder gegen Abend hier ein, verstanden?«

Sie nickte. Sie freute sich darauf, obwohl sie irgendwie Angst davor hatte, gerade von ihm zu lernen, aus Furcht, ihn wieder zu enttäuschen. Doch was das Sprachenlernen anging – da war sie normalerweise sehr schnell.

»Daneben wirst du natürlich weiterhin versuchen, die Vorrichtungen in deinem Körper zu aktivieren. Ich werde Nero alles andere übergeben, worin du ausgebildet werden sollst.«

Wieder nickte sie und hatte nun erstmals das Gefühl, dass er zwar noch immer nicht überzeugt von ihr war, aber ihr zumindest mehr zutraute als zuvor. Und sie wusste, sie würde diese Chance nun mit allem ihr möglichen nutzen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, da sie ja auch schon vorher auf Hochtouren gearbeitet hatte, doch sie würde einfach nicht aufgeben… bisher war ihr wenigstens das gelungen… meistens.


Aulaeum–hinter dem Vorhang

»Schick«, kommentierte sie und strich mit der Hand über den kühlen Griff. »Wirklich.«

»Nicht wahr?«, erwiderte Nero und schob sich neben sie. »Und sie ist nicht nur ästhetisch ansprechend. Sie ist eine der neuesten Entwicklungen unseres Technikerstabs, aber Ian kann dir dazu wesentlich mehr Details geben als ich.«

Ayleen ließ den Blick zu dem kleinen Mann auf der anderen Seite des Tisches schweifen, dem sie heute tatsächlich zum ersten Mal vorgestellt wurde. Ian Shepard – der technische Leiter aus Johnathens Spezialistenkanon. Sie hatte ihn bisher nie zu Gesicht bekommen, was wohl auch daran liegen mochte, dass er den ganzen Tag in diesem Gebäudekomplex am Rande der Festungsanlage arbeitete und wohnte. Das war auch schon alles, was sie von Nero über ihn erfahren hatte – doch sie vermutete, dass er einmal Schmied gewesen war. Warum, konnte sie selbst nicht genau sagen – aber irgendwie wirkte er mit seiner kräftigen Statur, den muskulösen Armen und dem rauen Blick auf sie wie jemand, der sich mit glühender Hitze und flüssigem Metall auskannte.

»Allerdings, schließlich habe ich sie entwickelt.« Ian verschränkte die Arme vor der breiten Brust und musterte sie mit schiefem Blick. »Ich würde das Urteilsvermögen des Königs nie infrage stellen, doch ich habe Zweifel daran, dass etwas so Zartes wie du mit einer solchen Waffe umgehen kann.«

Ayleen antwortete mit einem milden Lächeln. Einige Wochen war es nun her, dass sie wieder hier im Schloss war, und sie hatte sie genutzt. Das meiste von dem, was die Menschen sagten, konnte sie nun gut verstehen – dank Neros intensiver Sprachunterweisungen – und sie hatte zudem einen knappen Überblick über den englischen Fachjargon der Ballistik erhalten.

»Also…«, fuhr Ian nach einem ermahnenden Blick von Neros Seite fort. »Das Grundmodell orientiert sich an einem Typ, den es in Asien gibt. Wo genau, kann ich dir nicht sagen, John hat mir die Grundpläne gegeben. Jedenfalls – du siehst hier über der Schussschiene eine zusätzliche Führung, durch die die Bolzen laufen. Dadurch ist es möglich, in schneller Folge Salven abzufeuern. Mit diesem Hebel hier…« Er beugte sich über den Tisch und deutete auf das kleine Metallstück. »…hängst du die Sehne in die Führung ein, indem du ihn vorschiebst. Ziehst du ihn zurück, wird sie gespannt und gleich ein Bolzen schussbereit angelegt. Die normale Variante kann zwar schnell feuern, aber mehr auch nicht.« Er zog sich wieder zurück, ließ eine Hand noch auf der Tischplatte abgestützt und fummelte mit der anderen eine staubige Pfeife aus seiner Hosentasche.

Ayleen wechselte einen Blick mit Nero, um das Schweigen zu überbrücken, bis er seine Ausführungen wieder aufnahm.

»Tja… ich habe ein paar umfangreiche Erweiterungen vorgenommen… die…« Er entzündete ein Streichholz – »das Original in den wichtigen Punkten verbessert haben: Dieses Modell erzielt eine maximale Durchschlagskraft, erreicht maximale Schussweiten, mithilfe dieser Schienen – hier und hier – ermöglicht es maximale Präzision beim Zielen und kann außerdem eine maximale Anzahl von Salven hintereinander abfeuern. Na, was sagst du, Kleine?« Ian blies ihr langsam einen dichten Rauchschwall aus der Pfeife entgegen und sah ihr erwartungsvoll entgegen.

Ayleen vertrieb mit einer Handbewegung die gröbsten Rauchkringel und meinte:

»Ganz schön viele Superlative. Ich bin da eher vorsichtig.« Sie registrierte seinen enttäuschten, beinahe vorwurfsvollen Blick. »Also… maximal, hm?«

Er nickte, nun wieder mit ruhigem Gemüt, umfasste den Griff und hob die mächtige Waffe empor. Eingehend, fast liebevoll studierte er sie eine Weile still, ehe er in die Runde sprach:

»Die perfekte Armbrust.« Er senkte den Arm und sah sie an. »Übrigens hast du einen niedlichen Akzent.«

Ayleen hob eine Augenbraue und konnte dann ein leichtes Lächeln nicht verhindern.

»Gut, soll ich also damit ein paar Schießübungen machen, oder was?«

»Wäre in der Tat nicht schlecht – damit du mit ihr vertraut wirst«, mischte sich nun auch Nero wieder in das Gespräch. »Wobei ich doch denke, dass du sie relativ schnell händeln wirst. Aber da ist noch eine zweite Waffe, die du kennenlernen sollst.«

Er und Ian wandten sich gleichzeitig zum Gehen und Ayleen folgte ihnen wortlos. Eine entzückte Vorfreude begann sich in ihr zu regen: Seit Breth damals ihren geliebten Langbogen verbrannt hatte, hatte sie keine Schusswaffe mehr in der Hand gehabt. Von ihrem provisorisch in der Bucht gebauten Bogen mal abgesehen.

»Aber Nero, ich kann mir das wirklich nicht vorstellen«, murmelte Ian vor ihr, was für ihre ausgeprägten Sinne natürlich nicht zu überhören war. Nero machte sich dagegen weniger Mühe, gedämpft zu sprechen, vielleicht ahnte er schon, dass es zwecklos war.

»Selbstverständlich kannst du das nicht, mein Freund, du warst ja auch nicht bei der Schlacht dabei und hast nicht gegen diese Wesen gekämpft. Du weißt ja nicht, was sie tun können.«

Sie gelangten in einen Nebenraum. Ayleen stockte kurz der Atem: Hier hingen überall merkwürdige Apparaturen an den Wänden, teils aus Holz, teils wohl aus Metall gefertigt.

»Was sind das für…?«, fragte sie sofort und blickte neugierig umher.

»Gewehre«, antwortete Nero, was nicht wirklich zu ihrem besseren Verständnis beitrug. »Aber darum kümmern wir uns jetzt nicht. Funktionieren unter Anderem mit Schießpulver, das eine Ladung abfeuert. Noch nie gesehen?«

Ayleen schüttelte langsam den Kopf. »Nein… Schießpulver kenne ich aber. Hab da mal… was gebastelt…« Sie trat an eines dieser Gewehre heran, das ihr am nächsten aufgehängt war. Als sie eine Hand an den langen Lauf legte und sie das ausgehöhlte Innere zu erforschen versuchte, fühlte sie Nero an ihrem Ärmel zupfen. Sie drehte sich so rasch zu ihm um, dass er zurückschrak.

»Ja, etwas ziemlich Ähnliches«, lächelte sie und dachte an den Tag, an dem sie Minrìth vor Johnathens Angriffstruppen gerettet hatte.

»Schön. Also, würdest du bitte deine Aufmerksamkeit auf das hier richten?«

Ian kam mit einer sehr viel kleineren, aber in Ayleens Augen auch hübscheren Version heran und hielt sie ihr auch gleich hin. Vorsichtig ergriff sie sie, nur, um sie dann unschlüssig anzustarren.

»Das ist eine von Ian höchstpersönlich so getaufte Steinschlosspistole.«

»Aha«, machte sie gedehnt. Das half ihr gerade nicht weiter.

»Auch ein bisschen aufgerüstet gegenüber den normalen Handfeuerwaffen. Oder, Ian?«

»Das ist richtig. Ich habe hier einen ganz neuen Zündmechanismus eingebaut. Wenn du hier den Abzug drückst –« Er deutete wieder auf einen Hebel – »dann entriegelst du den Mechanismus, beförderst das hier auf diese Platte, und ein Feuerstein entzündet dort Funken, die hier drin das Zündkraut entflammen, das wiederum dann die eigentliche Treibladung aktiviert und das Geschoss abfeuert.«

Ayleen hob den Blick. »Aha«, kam es erneut aus ihr heraus.

»Schieß doch mal irgendwohin«, meinte Nero. »Aber nicht auf mich zielen, bitte.«

Sie hielt die Pistole tatsächlich auf Nero gerichtet, ohne dass es ihr aufgefallen war. Sie gab nach, ließ sie ein wenig zur Seite wandern und betätigte den Abzug. Sie spürte, wie ein Ruck durch die Konstruktion ging und Funken sprühten für einen Moment vor ihr auf, und ehe sie es richtig verfolgen konnte, war bereits eine Kugel unter lautem Klirren durch die Fensterscheibe gerast.

»Oh… beeindruckend.« Sie ließ die Waffe sinken, fasziniert von der ungeheuren Durchschlagskraft und Geschwindigkeit.

»Jaa, und ich muss wohl ein neues Fenster in Auftrag geben«, erwiderte Nero und verschränkte die Arme.

»Wie viele Kugeln kann ich abfeuern?«, fragte sie und ignorierte seine Gehabe um das zerstörte Glas.

»Hintereinander?«, fragte Ian. »Ich habe die Kapazität auf sechs erweitert.«

»Klingt gut.« Sie lächelte. Ja, es begann ihr hier zu gefallen. »Kann ich nun mit der Armbrust üben?«

Nero verständigte sich zuerst stumm mit Ian. »Ja, fangen wir an.«

Ayleen gab Ian die Pistole zurück und lief mit Nero zurück in den anderen Raum. Dabei grinste sie von der Seite leicht zu ihm herüber.

»Ich hab vergessen es dir zu sagen, aber… wenn du in meiner Sprache redest… hast du auch einen ziemlich niedlichen Akzent.«

Nero blickte verdutzt.

Es war heute auch der Tag ihrer regelmäßigen Fenhrì-Lernstunden bei Johnathen, und so fand sie sich gegen Abend wie gewohnt vor seinen Gemächern ein. Er öffnete nach ihrem Klopfen die Türen und sie beeilte sich, einzutreten. Das Training mit den neuen Waffen hatte ihr solchen Spaß gemacht, dass sie sich relativ lange damit aufgehalten hatte.

»Du kommst spät heute«, stellte er daher fest.

Ayleen begab sich zu der Kaminecke und legte ihre Hand auf eine rote Sessellehne, während sie seinen Rücken anstarrte, als er sich zu der Vitrine in der Ecke bewegte.

»Ja, entschuldigt bitte, Majestät.«

»Du sprichst bereits sehr sicher.«

Ayleen sah ihm weiter dabei zu, wie er die Türen der Vitrine öffnete. Sie unterhielten sich, seit sie die Übungseinheiten festgesetzt hatten, nicht mehr in ihrer Sprache, sondern in der der Menschen. Anfangs war es ihr noch schwer gefallen, doch wie er gerade gesagt hatte – diese Unsicherheiten waren schnell überwunden gewesen.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir anfangen, auch das Fenhrì zu sprechen.«

»Was?«, entfuhr es ihr. Sie dachte sofort an ihre krampfhaften Versuche mit Aedín diesbezüglich. Wie sollte das funktionieren?

»Was möchtest du trinken – Wein? Whisky? Kaffee?«

»Ähm«, machte sie sichtlich verwirrt. Noch nie hatte er ihr etwas zu trinken angeboten.

»Du hast das Englische so rasch erlernt, weil du es gehört und gesprochen hast. Dasselbe muss für das Fenhrì gelten, um es in vollem Umfang beherrschen zu können.« Er kehrte mit zwei hohen Gläsern auf einem Tablett zurück. Mit aufforderndem Blick hielt er es ihr hin.

»Was ist das?«, fragte sie kritisch, obwohl sie natürlich nicht wagen würde, abzulehnen.

»Da du dich nicht geäußert hast, habe ich selbst etwas für dich ausgewählt«, gab er ihr nur als Erklärung zurück.

Jedenfalls war es kein Kaffee. Sie nahm ein Glas und Johnathen das andere, ehe er das Tablett neben sich abstellte und sich setzte. Ayleen dagegen blieb unsortiert im Zimmer stehen.

»Wie bist du mit den Waffen zurecht gekommen?«

»Ganz gut«, sagte sie schlicht. Sie wollte ja nicht übertreiben. In Wahrheit hatte sie Ian und auch Nero am Ende mit offenen Mündern dastehen lassen, so präzise und schnell hatte sie die Bolzen abgefeuert. Nun ja, aber die beiden waren auch eben Menschen – die waren elfische Geschwindigkeit einfach nicht gewöhnt.

»Oh gut, denn das wird deine neue Ausrüstung sein.«

»Was ist mit Anneis Schwert?« Sie scheute sich davor, es als ihr Schwert zu bezeichnen, da es ja jetzt irgendwie mehr in seinem Besitz war.

»Das lassen wir erst einmal beiseite. Von nun an wirst du es nicht mehr benutzen.«

»Gut… in Ordnung.« Sie entschied, dass es doch langsam merkwürdig wurde, wie sie hier so herumstand und sank neben ihm in einen Sessel. Er sah mit erhobenem Glas zu ihr hinüber und auch sie ließ kurz das ihre in die Höhe wandern, bevor sie einen Schluck nahm. Es schmeckte etwas süßlich aber zugleich auch deutlich nach Alkohol. Dazwischen mischten sich eine Reihe von Aromen, die sie jedoch nicht alle einzuordnen vermochte.

»Und längerfristig habe ich bereits deinen ersten Auftrag im Blick.«

»Tatsächlich?«

»Ja, aber das besprechen wir, wenn es so weit ist.« Sie sah ihm zu, wie er das Glas an seine Lippen führte. »Heute will ich über dich reden.«

»Über mich?« Sie legte die Stirn in Falten. Warum denn das? Als hätte er ihre Frage in ihren Augen gelesen, sagte er:

»Es sollte dir wohl aufgefallen sein, dass ich im Begriff bin, dich tatsächlich in meine Vorhaben mit einzubinden. Und bevor das ganz passiert, muss ich alle Risiken dabei kennen.«

»Ich bin also ein Risiko?«, fragte sie zerstreut.

»Nun, das will ich herausfinden.«

»Aber… ich kann doch überhaupt nichts ausrichten.« Wenn sie irgendetwas anstellen wollte, würde er sie doch sofort durch die Vorrichtung in ihrem Herzen auch aus der Ferne töten – warum sollte sie also irgendeine Gefahr darstellen?

»Überlass das ruhig mir«, entgegnete er knapp und hob das Kinn. Ayleen schwieg und nahm noch einen Schluck. Ja, er würde wohl selbst am besten wissen, was er tat.

»Du musst nicht die Gründe kennen, sondern einfach meine Fragen beantworten. Gut… fangen wir an. Erzähl mir von deinem Vater.«

Ayleen starrte ihn an. Dabei fielen ihr gleich unzählige Gründe ein, warum sie dieser Aufforderung auf keinen Fall Folge leisten wollte: Das Thema Veloron an sich war ihr schon unangenehm und sie ahnte bereits, dass ihr es sehr schwer fallen würde, über ihn zu sprechen. Also räusperte sie sich zunächst nur langsam und ließ sich lange Zeit, bis Johnathens Blick so fordernd wurde, dass sie nicht anders konnte, als zu reden.

»Ähm… na schön… er… repräsentiert das Haus Elaner… Er… ist ziemlich alt.« Wie alt genau wusste sie nicht, also entschied sie, einfach zu schätzen. »Ich glaube, mehr als tausend Jahre. In etwa so wie Ismira. Etwas mehr noch vielleicht.« Johnathens Schweigen sagte ihr, dass sie ihre Ausführungen fortsetzen sollte. »Er… ist im Prinzip der Zweitmächtigste in Minrìth… ist im Rat… oberster Kommandant des Heeres… hat ein Anwesen am Stadtrand…«

»In welchem du auch gewohnt hast?«, unterbrach er.

»Ja. Ich habe dort auch gewohnt.«

»Immer? Bist du nie ausgezogen?«

»Doch«, antwortete sie zögernd, da sie schon ahnte, was er wissen wollte, und fuhr widerwillig fort: »In meiner letzten Zeit in der Hauptstadt habe ich bei einem…« Ja, als was sollte sie Breth bezeichnen? »…engeren Bekannten gewohnt.« Gut. Sie gestand sich ein, dass diese Beschreibung überhaupt gar nicht zu ihm passte. Er war mehr in Richtung… nervtötender Zwangspartner. Lästige Fliege, die einem ständig um die Ohren schwirrte, die man aber nicht zermatschen durfte. Bei diesem Gedanken eines geflügelten, Breth-förmigen Insekts zogen sich ihre Mundwinkel unwillkürlich auseinander.

Johnathen ließ überrascht eine Augenbraue in die Höhe wandern. Ayleen nahm noch einen Schluck von dem mysteriösen Getränk – denn das war wirklich gut…

»Wer war dieser… Bekannte?«

»Sein Name ist Breth. Er stammt aus dem hohen, neueren Adel. Ist Tresvìr beim Militär.«

»Weiter. Wieso hast du dort gewohnt?«

»Das… ist eine lange Geschichte.«

»Nun, wir haben alle Zeit der Welt nicht wahr?« Er lächelte mit einem unterschwellig drohenden Ausdruck. Er schien ihr wohl klarmachen zu wollen, dass er nicht gewillt war, ihr jedes Detail haarklein entlocken zu müssen. In Ayleen aber sträubte sich alles dagegen. Sie gab nie etwas über sich preis, niemals, vor allem keinem, den sie kaum kannte. Doch ihr blieb wohl keine Wahl. Sie nahm tief Luft.

»Wir kennen uns schon, seit wir Kinder sind. Und über das Militär und die ganzen Feste hatten wir auch immer etwas miteinander zu tun. Nach meiner Rückkehr sollte ich in seine Obhut gehen… warum – das möchtet Ihr sicherlich wissen – darüber kann ich auch nur mutmaßen. Vielleicht als Bestrafung für mich. Denn ich konnte ihn eigentlich nie leiden. Gut, er mich irgendwie auch nicht – es ist kompliziert. Jedenfalls… musste ich mein Zuhause verlassen und stand so unter ständiger Aufsicht.«

»Wieso war das notwendig?«

»Na ja, damit ich nicht wieder das tun konnte, was ich vorher immer getan hatte.«

»Und was hast du vorher getan?«

Ayleen überlegte kurz und meinte dann: »Unsinn.« Auch das entlockte ihr unabsichtlich ein schwaches Lächeln.

»Das ist dann wohl Velorons Bezeichnung für dein Handeln, nehme ich an.«

»Ja – woher wisst Ihr…?«

»Weil es so unverkennbar gut zu ihm passt. Nun – zurück zu deinem Vater. Wie ist er sonst mit dir umgegangen?«

»Ich – ähm – solange gerade nichts vorgefallen war… normal. Nach… seiner Art eben. Aber…«, begann sie zuerst und brach dann ab.

»Aber…?«

»Na ja. Es klingt vielleicht dumm. Nur… ich hatte oft das Gefühl, dass ich so ziemlich die Einzige bin, die ihn ein bisschen versteht. Ich weiß, das hört sich größenwahnsinnig an…« Hätte sie doch nur nicht mit diesem Satz angefangen.

»Ein wenig.« Er hob das Glas und verzog leicht die Lippen. »Doch warum nicht, du bist seine Tochter… wenn jemand ihn versteht, dann doch du, oder nicht?«

»Hmm«,  machte sie und sah in die rote Flüssigkeit hinunter. »Nein, ich denke nicht… aber zumindest konnte ich mit seiner Art umgehen. Irgendwie.«

»Schön. Sag mir nun, was du über seine Vergangenheit weißt.«

Ayleen überlegte. »Ich weiß, dass er in der astran eyír gekämpft hat.«

Johnathen neigte das Kinn. »Ja, die große Schlacht. Weiter.«

»Zusammen mit… Ismira… und Euch.«

»Das hat er dir aber bestimmt nicht selbst erzählt.«

»Nein, das ist richtig. Ich kenne die Geschichten«, erwiderte sie ausweichend, doch sie schien erneut verraten zu haben, dass sie etwas verschwieg, und sogleich brannte sich wieder Johnathens Blick in ihre Haut. »Außerdem habe ich davon geträumt.«

»Von der großen Schlacht?«

»Mhm. Unter Anderem.« Sie machte eine längere Pause, da sie nicht wusste, wie sie das Thema ansprechen sollte. »Ich… habe meistens von Katrina geträumt.« Sie sagte nichts mehr weiter, da sie ja wusste, dass die Beiden sich gekannt hatten und eine Erklärung über ihre Person wohl überflüssig wäre.

»Tatsächlich«, gab er zurück und es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.

»Es waren keine normalen Träume«, beeilte sie sich zu sagen. »Irgendwie mehr so, als würde ich seine Erinnerungen sehen. Oft habe ich das Ganze nämlich aus seiner Perspektive erlebt. Manchmal sogar aus ihrer… außerdem hatte Veloron ein Buch, in dem er oft gelesen hat. Es lag einmal zufällig herum und, na ja, ich war neugierig und dann bin ich irgendwie in die Gedanken eingetaucht.«

»Vermutlich handelte es sich dabei um ein rheímethvreën élfan.«

»Ein Erinnerungsbuch?«, übersetzte sie wörtlich.

»Ja, früher war das recht beliebt, um Erlebnisse festzuhalten.«

Zu ihrer Überraschung beließ er es dabei und widmete sich schweigend seinem Getränk. Eben noch hatte er sie ständig mit Fragen durchlöchert, und nun schien er kein Interesse mehr daran zu haben. Doch da dies endlich ein Thema war, das sie in Erfahrung bringen wollte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte zögerlich:

»Ihr habt sie gekannt, oder?«

»Das habe ich. Weißt du davon auch aus einem Traum?«

Sie nickte und nippte gleichzeitig an ihrem Glas. »Ja, ich sah eine Szene während der großen Schlacht, in der Ihr Euch mit ihr… unterhalten habt.«

»Und nun möchtest du von mir etwas über sie hören«, folgerte er zutreffend. Sie nagte unsicher an ihrer Unterlippe und entgegnete:

»Wenn es Euch nichts ausmacht.«

»Was weißt du denn schon von Katrina?«

»Sie kam aus dem Haus der Fhenëa, wie ihr Bruder Gabriel. Ihre Familie hat sich aus dem sich langsam entwickelnden Konflikt zwischen den Ishìternì und der Regierung zunächst herausgehalten und hat später aktiv auf der Seite der Ishìternì gegen die Königin und ihren Staat gekämpft, zusammen mit Annei und Julian. Nach der Niederlage wurde sie wie die Übrigen hingerichtet. Und… sie war mal mit Veloron zusammen.« Dieser letzte Punkt interessierte sie natürlich am meisten und ihre Augen waren gespannt auf Johnathen geheftet.

»Ja. Die Beiden waren recht lange ein Paar, haben aber nie geheiratet. Irgendwie wollten sie es wohl nicht ganz in die Öffentlichkeit tragen, trotzdem wusste jeder davon. Nun, was kann ich dir von ihr erzählen? Sie war eine äußerst… entzückende Person. Und sehr mächtig, obwohl man es ihr nicht anmerkte. Sie war immer sehr beherrscht, erhob nie die Stimme und verlor niemals die Kontrolle. Man könnte sagen, sie verhielt sich in jeglicher Hinsicht professionell und vornehm zurückhaltend. Was womöglich auch der Grund war, wieso es sich so lange hinaus gezögert hatte, dass die Fhenëa sich auf die Seite der Ishìternì stellten.«

Ayleen stellte ihr inzwischen geleertes Glas auf den Tisch in der Mitte und wartete fieberhaft darauf, dass er weitersprach.

»Sie war schließlich die Repräsentantin der Familie – was sie tat, galt für alle anderen. Sie genoss bis zu einem gewissen Punkt hohes Ansehen. Sie wurde für ihre Einfachheit – im positiven Sinne – und ihr Bescheidenheit geschätzt und ihre gemäßigte Haltung brachte ihr viele diplomatische Aufträge ein. Wie ich bereits angedeutet habe, hatte sich ihre Stellung jedoch geändert. Irgendwann missbilligte es vor allem die königliche Familie, dass sie lange Zeit überhaupt keine Position beziehen wollte. Zusätzlich drängten ihr Bruder auf der einen und Veloron auf der anderen Seite sie immer wieder zu einer Entscheidung, und letzterer begann dann, als das nicht fruchtete, Intrigen und Gerüchte gegen sie in der gesamten Aristokratie zu spinnen. Er tat das so lange, bis ihr im Grunde keine andere Wahl mehr blieb, als sich auf die Seite der inzwischen abtrünnig gewordenen Ishìternì zu schlagen.«

»War es nicht ihr freier Wille, ihnen zu helfen?«, fragte sie vorsichtig.

»Ihre persönliche und private Meinung hatte sie sicherlich schon vorher kund getan. Natürlich hat sie sich außerdem bewusst dazu entschieden, auch wenn es nicht immer ganz so schwarz-weiß war – oft hatte die Lage sie einfach in die Ecke gedrängt. Katrina war… schlicht zu weich für dieses politische Spiel. Sie war zu aufrichtig, zu ehrlich, zu rein. Sie war nicht dafür geeignet. Hätte jemand anderes ihr Haus repräsentiert, wäre es vielleicht nicht am Ende ausgerottet worden, denn besonders zu Anfang gab es durchaus auch innerhalb der Fhenëa Stimmen, die mit den Auffassungen des Königshauses sympathisierten. Einige unterstützten sogar Veloron.«

»Und… wie… habt Ihr zu ihr gestanden?«

»Um ehrlich zu sein, konnte sie mich nicht wirklich gut leiden – ich glaube sogar, sie hat mich abgrundtief gehasst.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen und er stellte ebenfalls sein leeres Glas ab. »Sie war der Meinung, ich würde eine Teilschuld an Velorons verändertem Verhalten ihr gegenüber tragen. Sie sagte… wie war das noch?« Er hielt inne. »Ach ja: Ich hätte seine Verderbtheit gefördert. Ich meinerseits fand die Gespräche mit ihr immer sehr erheiternd – aber ich sehe, du hast nichts mehr zu trinken.« Johnathen erhob sich und kehrte mit den Gläsern zur Vitrine zurück. Ayleen wandte sich im Sessel um und sah ihm hinterher.

»Wieso sollte sie so etwas behaupten?«

»Nun…« Er entkorkte die Flasche und füllte die Gläser nacheinander auf. »Verzweifeltes, subjektives, realitätsverdrehendes weibliches Gefühlschaos.«

Ayleen beeilte sich, wieder in Normalposition zu rutschen, als er zurückkam. Dankend nahm sie das Getränk von ihm entgegen.

»So.« Er setzte sich und lehnte sich zurück. »Hat das deine Neugierde fürs Erste gestillt?«

»Ich –« Oh je. Sie stockte. Die Sessel um sie herum schwankten. Verdammt, sie war betrunken. Wie hatte das so schnell passieren können? Was sollte sie denn jetzt machen?

Ayleen versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren und möglichst nüchtern zu wirken. Sie klammerte sich an das Glas und begann noch einmal von vorne:

»Ich denke schon, dass ich gestillt bin.« Was in aller Welt war das nur, das er ihr da gegeben hatte? Ihm jedenfalls war überhaupt nichts anzumerken, abgesehen von einem subtil amüsierten Gesichtsausdruck, den sie bei ihm zu erkennen glaubte.

»Oh – wie schön. Und nun erkläre mir doch, wieso du dich so brennend für Katrina interessierst.«

»Na ja, weil sie ja mit meinem Vater zusammen war.«

»Na und? Dein Vater war auch mit der Königin Ezyra zusammen. Ismiras ältere Schwester, falls du es nicht weißt.«

»Was?!«, rief sie ehrlich entsetzt. »Moment mal, macht ihn das nicht zum König?«

»Ich sagte zusammen, nicht verheiratet.«

»Ach ja? Und mit wem war er noch alles zusammen, wovon ich vielleicht wissen sollte?«

»Nun… nach Ezyras tragischem Tod hatte er kurzzeitig eine Geliebte… eine Schwester von Annei, glaube ich, niederer Adel.«

»Was?!«, platzte es erneut aus ihr heraus.

»Irgendwie ist sie ebenfalls zu Tode gekommen… durch einen Unfall, wie es offiziell hieß. Die nächste Beziehung hatte er mit einer netten dunkelhaarigen Dame namens Rhina. Wie lange er es mit ihr ausgehalten hat, kann ich allerdings nicht sagen, da ich zu dieser Zeit die Elfen bereits verlassen hatte.«

»Aber… aber…«, war alles, was sie in ihrer Fassungslosigkeit zustande brachte. Sie hatte immer gedacht, dass Veloron irgendwie abstinent in dieser Hinsicht war und Katrina eben seine einzige große Liebe gewesen war. Denn Elisa gehörte bestimmt nicht zu der Kategorie geliebte Frau. Und was mit ihrer Mutter war, war ja sowieso eine undurchsichtige Geschichte.

»Nun, ich will dich nicht aus deinen Illusionen reißen – aber der Mann ist über tausend Jahre alt, hast du tatsächlich geglaubt, er hätte die ganze Zeit allein verbracht?«

»Ja!«, entgegnete sie wahrheitsgemäß und setzte noch hinzu: »Ich bin schockiert.«

Johnathen lächelte. »Ich gebe zu, dass man von seiner Person zumindest auf den ersten Blick kein ausschweifendes Liebesleben erwartet.«

Dann wollte sie gar nicht erst wissen, wie es um sein Liebesleben bestellt war. Irgendwie passte ihr dieser Gedanke überhaupt nicht.

»Wieso hat dein Vater dir eigentlich das da –« Johnathen deutete auf sein Schlüsselbein – »zugefügt?«

»Die Narbe?« Ihre Erschütterung wich einem intensiven Nachdenken. »Wir haben uns über irgendwas gestritten. Er geriet jedenfalls in Rage. Das ist nicht ungewöhnlich, aber da schien das Maß wirklich übervoll zu sein. Ich konnte gar nicht reagieren, da hatte er schon die schwarze Klinge über meinen Hals gezogen.«

»Nicht um dich umzubringen, nehme ich an.«

»Nein«, sagte sie gedehnt. »Dann hätte er’s einfach getan.« Sie hatte so lange schon keinen Schluck mehr genommen und er sein Glas bereits wieder halb geleert. Langsam und hochkonzentriert führte sie das Getränk ihren Lippen zu, angestrengt, dabei nichts zu verschütten. Dabei fiel ihr etwas ein.

»Stimmt es eigentlich, dass Ihr früher genau wie Veloron Kommandant der Elfenarmee wart?«, entfuhr es ihr und sie sah mit neugierig geweiteten Augen zu ihm hin. Verdammt, irgendwie förderte dieser Drink ihre Redseligkeit. Sie musste sich zurückhalten, sonst würde sie noch etwas völlig Unüberlegtes von sich geben und das würde dann mit ihrem Tod oder so enden. Nein, sie musste ab jetzt aufpassen. Andererseits… wäre es auch eine vertane Chance, seine Offenheit jetzt nicht zu nutzen.

»Es stimmt. Hast du das auch geträumt?«, wollte er wissen und beäugte nun recht kritisch das Glas in ihrer Hand.

»Nein, ich –« Ein lautloses Hicksen kam aus ihrem Mund – »habe auf Ardëiríth ein paar militärische Protokolle gefunden, da steht drin, dass Ihr und er mit dem königlichen Heer die Anlage angegriffen habt.«

»Du – warst in Ardëiríth?« Johnathen hob eine Augenbraue.

»Überrascht das Euch?«

»In der Tat – wieso wusstest du überhaupt von der Anlage? Das ist inzwischen eines der bestgehüteten Geheimnisse überhaupt.«

»Ach, auch lange Geschichte. Ich hab die alte Festung in der Nähe von Híemreth gefunden. Diese unter der Erde.«

»Regëor.«

»Jaa, ich glaube das war ihr Name. Jedenfalls war da eine Karte.«

»Nun, du… hast mich tatsächlich gerade erstaunt.«

Sie war sich unschlüssig, ob das ein Kompliment sein sollte, bezweifelte es jedoch und nahm ihre eigentliche Frage wieder auf:

»Ihr habt also mit meinem Vater zusammen gearbeitet?«

Johnathen hob das Kinn mit kühler Miene.

»Unsere Beziehung war immer rein geschäftlich.«

»Aber… wenn Ihr und er beide Kommandanten wart… hattet Ihr doch sicher viel mit ihm zu tun.«

»Du meinst, ob ich ihn gut gekannt habe? Hinreichend gekannt, würde ich sagen. Miteinander zu tun hatten wir gezwungenermaßen, jedoch haben wir uns beide stets professionell verhalten. Doch denke ich, dass ich ursprünglich etwas über dich wissen wollte und nicht umgekehrt.«

Ayleen fiel es mittlerweile unheimlich schwer, auch nur ein Wort von dem zu verstehen, was er sagte. So war sie in eine abwesende Haltung abgedriftet und hing ihren Gedanken nach, ehe sie vor sich hin murmelte:

»Wenn ich mich recht erinnere… Ich glaube… dass… ich hatte mal einen Traum von dieser… wie hieß sie noch gleich… Der Name ist mir entfallen…« Ihre Augen trübten sich. »Ezyra. Ja, ich hab mal von ihr geträumt. Und Katrina. Ich wusste nur nicht… dass ich Veloron war. Also, im Traum.« Ob er aus ihrem doch recht wirren Gerede schlau wurde, erfuhr sie nicht mehr, denn er erhob sich und stellte sein Glas nieder.

»Ich sehe, du bist müde. Du solltest zu Bett gehen und dich ausruhen, denn morgen steht dir ein weiterer Arbeitstag bevor.«

»Ich – ähm – was? Ach so. Ja, natürlich. Ja, ja, ich… gehe jetzt…« Vorsichtig stand sie aus dem Sessel auf und sagte entschlossen, wie um sich selbst davon zu überzeugen: »Ich werde jetzt gehen.« Sie tat ein paar Schritte; fieberhaft versuchte sie, nicht allzu sehr hin und her zu schwanken. Sie nahm ihre Umgebung nur noch schemenhaft wahr, das Letzte, was sie merkte, war, wie Johnathen neben ihr an der offenen Tür ein Lächeln aufsetzte und sich verabschiedete. Sie grummelte etwas von »Gute Nacht, Majestät« und schaffte es irgendwie aus dem Zimmer. Als die Türen hinter ihr ins Schloss fielen, stieß sie erleichtert den Atem aus und stützte sich an der Wand ab. Ach herrje, und jetzt musste sie noch die Treppen hinunter. Na ja, dachte sie und zuckte mit den Schultern, was machte das schon, immerhin blieb ihr noch die ganze Nacht dafür.


Elfen und Menschen

»Oh… nein…« Ayleen fasste sich an die Stirn und wälzte sich im Bett hin und her. Was war da nur passiert? »Wie bin ich hierher gekommen?« Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie mit ein paar Treppenstufen gekämpft hatte. Nun sickerten auch allmählich die übrigen Erinnerungen an den gestrigen Abend in ihr Gedächtnis.

»Oh nein«, wiederholte sie und verzog das Gesicht. Wie peinlich. Hoffentlich hatte Johnathen nicht allzu viel von ihrer Betrunkenheit gemerkt. Was war das denn auch für ein seltsames Gesöff, das er ihr da aufgetischt hatte.

Sie glitt seitlich aus dem Bett und schlurfte in gekrümmter Haltung ins Bad. Dort streifte sie sich die Kleidung vom Leib und wechselte sie. Dabei erlitt sie einen mittelschweren Schock, als sie zufällig am Spiegel vorbeilief: Hübsche, lila gefärbte Ringe schmückten ihr rechtes Auge und eine schon verheilte, aber noch mit Krustenresten überzogene Abschürfung ihren Ellbogen. War sie etwa die Treppen herunter gefallen?

Leise stöhnend schleppte sie sich ins Kaminzimmer. In ihrem Bauch rumorte es. Sie hatte sich kaum jemals so sehr eine dampfende Tasse Kaffee gewünscht. Gerade als sie die Tür öffnete, um die Diener in der Küche damit zu beauftragen, stolperte sie Nero vor die Füße, der offenbar auf dem Weg zu ihr war.

»Aha, da bist du ja«, fing er sie auf. »Wo warst du? Ich habe dich zum Waffentraining erwartet und du bist nicht gekommen.«

»Ja!« Ayleen stützte sich kurz an ihm, dann an der Wand. Erst jetzt bemerkte er ihren Zustand.

»Herrje, was ist denn mit dir?«

»Ich… war doch gestern bei Johnathen. Irgendwie hab ich wohl etwas zu viel getrunken… oh Mann, ich glaube, mir wird schlecht.«

»Getrunken?« Nero hob beide Augenbrauen.

»Ja, getrunken!«, fauchte sie. »Irgend so ein rotes Gesöff.«

»Oh je, doch nicht etwa das?«

»Was ist das?«

»Ein Getränk, das John hin und wieder gern trinkt, weil Normales wie Wein oder Whisky keinen Effekt bei ihm hat… deshalb nimmt er sich lieber das… was wohl eine elfische Spezialität sein muss, da es niemand kennt, oder eine Eigenkreation. Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern, während Ayleen wieder imstande war, aufrecht zu stehen.

»Und wieso zur Hölle bietet er mir das an?« Sie konnte mittlerweile auch ganz gut auf Englisch fluchen.

»Keine Ahnung, vielleicht dachte er, du verträgst das, weil du doch eine Elfe bist.«

Ayleen murmelte etwas Unverständliches und strich durch ihr Haar, um es einigermaßen zu ordnen.

»Ein Glas hat mir jedenfalls gereicht.«

»Du Glückliche, ich war schon nach einem halben betrunken.«

»Lass uns gehen«, seufzte sie. »Ist ja nichts weiter passiert. Hoffe ich.«

»Nein, aber zumindest macht es jetzt Sinn, wieso die Statue im dritten Stock zu Bruch gegangen ist und sich im Treppenhaus verteilt hat.« Nero grinste sie an, als er ihren bestürzten Blick auffing. »Und bevor ich es vergesse zu erwähnen… John möchte, dass du heute Abend auf einer kleinen Feier dabei bist. Anscheinend wirst du den Anderen nun richtig vorgestellt.«

»Was?«, entfuhr es ihr. Da trank sie ein Mal und gerade dann musste sie natürlich zu irgendetwas Wichtigem hingehen. Wo sie doch so furchtbar aussah. Widerwillig schlurfte sie Nero hinterher, der sie nach draußen zu den Trainingsbereichen für die Schusswaffen führte. Ayleen schaffte es, trotz ihres mitgenommenen Zustands die Übungen routiniert hinter sich zu bringen. Gegen Mittag trennte sie sich dann von ihrem fast stetigen Begleiter, um einen ausgedehnten Spaziergang durch die wundervolle Parkanlage zu unternehmen. Dort saß sie eine ganze Weile auf einer steinernen Bank – den Blick in den wolkengrauen Himmel gerichtet, der immer wieder von dunklen Krähenschwärmen durchzogen war, und fühlte das kühle Nass vereinzelter Regentropfen auf ihrer Haut. Die Luft war hier so viel anders als sie es von ihrem Zuhause gewohnt war. Sie war dichter, aber weniger aromatisch. Ihre Sinne konnten jede feine Nuance im Wind riechen, der sanft um ihre Schultern strich. Salz lag darin, Wasser und Stein. Es hatte etwas Raues, Wildes – doch es war anders, und sie vermisste die Luft ihrer Heimat, wo sich die verschiedensten Düfte des Elfenwaldes beigemischt hatten. An manchen Tagen war sie erdig gewesen, überdeckt mit einer Prise von Kiefernnadeln, Hartz, Kräutern und Gräsern. Die Bäche und Flüsse hatten einen frischen Hauch hinzugefügt. Nur an Regentagen war das alles gedämpfter. Und im Winter hatte sie die erstarrte Kälte überall gerochen, gefühlt, wie sie sich langsamer zwischen den Häusern bewegte und scheinbar über jede Pflanze und jeden Baum eine abschirmende Barriere legte, sodass sie sie weniger wahrnehmen konnte.

Ayleen sah sehr lange in diesen Himmel, der ihr vertraut und doch so fremd war. Der Tag schritt voran und es war für sie an der Zeit, sich mit Nero in ihren Gemächern zu treffen, um ihre Sprachübungen fortzusetzen. Bald würde sie sie nicht mehr brauchen. Auf ihrem Weg zurück zum Hauptgebäude drängte sich ihr ein ganz anderes Problem auf, das ihr während den Gesprächen mit Nero ständig auf der Zunge lag. Doch erst, als er sich verabschieden wollte, brachte sie es über sich, ihn danach zu fragen.

»Ähm… Nero, da wäre noch was.«

Er hatte sich bereits erhoben und hüllte sich in erwartungsvolle Stille.

»Also, die Sache ist die… ist das heute eine offiziellere Feier? Ich weiß ja ungefähr, wie es in eurer Gesellschaft mit Frauen steht, und ich will nicht unpassend erscheinen… aber Bluse und Lederhose sind normalerweise nicht das, was ich auf königlichen Festen zu tragen pflege.«

Nero setzte eine glatte Miene auf und erwiderte: »Es ist bloß ein Abendessen im kleinen Kreis, aber durchaus formell. Die Anwesenden wissen alle, dass du eine Elfe bist und es ist völlig in Ordnung, wenn du dich auch entsprechend verhältst.«

»Ich meine nur… wegen Johnathen…«, druckste sie herum. »Ich will nicht, dass er es für unangemessen hält, wenn ich zu feine Kleidung trage… du weißt schon. Weil ich ja eigentlich… nicht dazu gehöre.«

Nero stützte sich an einer Sessellehne auf und schwieg. Sie hoffte, dass er verstanden hatte, was sie ihm deutlich zu machen versuchte, und dass er als menschlicher Mann das irgendwie nachvollziehen konnte. Wenigstens ein bisschen.

»Du gehörst jetzt aber dazu«, sagte er ernst. »Nicht so wie ich, aber trotzdem. Außerdem – wenn ich recht verstanden habe, bist du doch eigentlich adlig, oder nicht?«

Ayleen nickte.

»Dann wüsste ich nicht, was dagegen spräche, dich auch deinem Stand angemessen zu kleiden.«

»Hmpf«, machte sie und verschränkte die Arme. Ganz überzeugt war sie nicht. Daher fügte sie mit wenig begeistertem Blick hinzu: »Auf deine Verantwortung.«

»Von mir aus«, gab er nur zurück. »Bis später.«

Ayleen seufzte innerlich und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, vor dem Spiegel im Bad auf und ab zu laufen und sich ständig an- und auszuziehen. Ihr Kleiderschrank war hinreichend ausgestattet, da sie ja alles hatte ordern dürfen, was sie wollte, doch in diesem Moment wünschte sie sich, nicht die Wahl zu haben. Doch sie entschied schließlich, dass es noch wesentlich peinlicher wäre, in völlig legerem Aufzug dort aufzutauchen, und wählte ein elegantes, im Gesamten möglichst schlichtes Aussehen. Dazu ließ sie ihre Hose an, schnürte sich hohe Lederstiefel bis zu den Knien und ein dunkelgrünes Korsett um die Taille. Darunter trug sie nun eine schwarze Bluse, deren Ärmel und Schultern mit feiner Spitze gearbeitet und leicht durchlässig waren. An Schmuck traute sie sich dann doch nicht heran und beschloss, sich lediglich eine ordentliche Frisur zu machen – die erste seit einer gefühlten Ewigkeit. Das letzte Mal, dass sie sich ihr Haar zurecht gemacht hatte, war wohl in Minrìth auf irgendeiner Feier mit Breth gewesen. Sie griff beherzt nach ein paar Haarklammern in der Kommodenschublade und steckte verschieden geflochtene Strähnen an ihrem Kopf fest – etwas, das bei Elfen als formell, aber simpel galt. Dagegen würde hoffentlich niemand etwas einzuwenden haben.

Sie machte sich auf den Weg nach unten, nicht zu dem kleinen Speisezimmer neben den Küchen, das sie bereits kannte, sondern zum gegenüberliegenden Flügel. Hier war sie noch nie gewesen, nicht einmal durch den Korridor gelaufen. Entsprechend zaghaft setzte sie ihre Schritte und hielt regelrecht hilfesuchend Ausschau nach Nero, ob er bereits irgendwo im Flur auf sie wartete, doch vergebens. Also blieb sie einfach vor den Wachen stehen, die eine breite Doppeltür flankierten, und klappte den Mund auf, um sie anzusprechen, doch da öffnete einer der beiden ihr schon wortlos den Weg. Man schien sie wohl zu erwarten. Ayleen nickte dankend und trat ein.

Sie hatte keine Ahnung, wo es weiterging, daher hielt sie einfach mitten im Raum an und sah sich um – denn es bot sich ihr ein beeindruckender Anblick.

Sie befand sich an der südöstlichen Ecke des Anwesens, wo ein Turm mehrere Stockwerke nach oben ragte. Seine runde Seite gab ihr den Blick nach draußen frei, und nicht einfach mit ein paar Fenstern – nein. Mehrere Reihen aus kleinen Glaskunstwerken waren hier übereinander geschichtet, jedes lief spitz nach oben zu und war von einem Netz aus kleinteiligen Verzierungen durchzogen, was insgesamt eine einzigartige Betrachtung schuf: Als würde man durch ein Gemälde in den Vorpark schauen. Die hohe, getäfelte Decke war mit verschiedenen Mustern bemalt, feinste Goldfäden schimmerten auch von den Holztafeln an den Wänden und ihr Glanz wurde von dem edlen, hellen Parkettboden aufgefangen. Sie warf nur flüchtig ihre Augen auf verschiedene andere Dekorationen und stolperte fast schon vor Staunen nach vorn ins Licht, das selbst an diesem regenverhangenen Abend durch die wundervolle Fensterwand hinein fiel. Links und rechts befanden sich halb einsehbare Flügeltüren, unten aus Holz bestehend und in der oberen Hälfte verglast, ebenso war das ganze Wandteil gebaut. Ayleen versuchte, unauffällig einen Blick hinein zu erhaschen, um zumindest eine grobe Vorstellung davon zu bekommen, wo sie denn eigentlich hin musste. Plötzlich schwang jedoch eine der Türen auf, als sie gerade in die andere hineinsehen wollte, und als ob sie irgendetwas Verbotenes getan hätte, schrak sie zurück und hastete wieder auf den roten Teppich in der Raummitte.

»Nero«, presste sie hervor. »Das wurde aber auch Zeit.«

»Dasselbe wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte er und blieb in der offenen Türe stehen.

»Es hat eben gedauert.«

»Wie auch immer. Kommst du?«

Ayleen neigte den Kopf und folgte ihm. Sie war doch eigentlich nicht zu spät, kein Grund sich aufzuregen. Oder?

»Siehst gut aus«, warf er ihr dann von der Seite unter einem leichten Lächeln zu. Sie verdrehte nur die Augen. Von diesem Thema hatte sie für heute eindeutig genug. In ihr keimte noch immer die Panik, irgendwie ungebührlich aufzutreten. Dabei war dieses Umfeld eigentlich ihre Liga – sie war damit aufgewachsen – sie sollte das alles im Schlaf beherrschen. Aber bei den Menschen war das irgendwie anders. Und einfach jeder schien sie anzustarren.

Sie passierten ein gestrecktes Zimmer mit Kachelofen und Flügel, ehe sie in einen hellen Saal gelangten, der ihr, ähnlich wie vorhin, geradezu den Atem raubte. Sie war luxuriöse Ausstattung durchaus von Ismiras Hof gewöhnt, doch das – das war nicht einfach nur königlich, sondern perfekt durchdacht und ausgearbeitet. Sie hatte schon viel Hübsches gesehen, doch nichts, was nach ihrem Geschmack so stilvoll war. Sie befanden sich in einem großen Raum, der gleich mehrere Funktionen erfüllte. Auch hier war derselbe Holzboden verlegt wie schon in dem Turmzimmer. Doch hier ragte auch ein marmornes Podest heraus, das so breit war, dass ein länglicher Tisch problemlos darauf Platz hatte. An den vier Enden wurde es von metallenen Fackelhaltern gesäumt, die sogar die Stühle weit überragten und bereits entzündet waren, sodass sie wohl keine Antwort auf die Frage bekommen würde, wie die Bediensteten da rauf gekommen sein mochten. Der Kronleuchter an der ebenfalls marmornen Decke verzweigte sich in seitliche Nebenarme, die sich über die halbe Gesamtfläche verteilten. Je weiter sie von der Mitte des Saals entfernt waren, desto schwächer wurde das Licht, das sie spendeten. Auch hier fand sich eine hübsche Fensterfront, die den Blick auf einen idyllischen Teich mit Bachlauf freigab. Der war ihr bisher völlig unbekannt und unzugänglich gewesen. Weiter hinten erkannte sie zudem eine Art Bühne, und dazwischen überall elfenbeinerne Schnitzereien in den Wänden, die mit beeindruckend detaillierten Malereien vermischt waren. Sie hatte gar keine Zeit, die ganzen liebevollen Details genauer zu betrachten, die sich in jeder Ecke zu finden schienen, denn Nero zog sie demonstrativ mit sich über eine kleine Treppe hinauf auf das Podest, wo noch niemand sich am Tisch eingefunden hatte.

»Und du hast mir deswegen Stress gemacht?«, sagte sie und legte missbilligend die Stirn in Falten. Und sie hatte schon einen weiteren Schock erlitten, aus Angst, obendrein auch noch zu spät gekommen zu sein.

Nero lächelte nur und ignorierte ihren Blick, als er ihr einen Stuhl nahe am Kopfende zurückzog.

»Und, wie findest du es?«, fragte er.

Ayleen rümpfte ein wenig die Nase, hob das Kinn an und gab sich Mühe, möglichst unbeteiligt zu wirken; und entgegnete ihm in beiläufigem Ton: »Na ja, ist ganz nett.«

Neros Grinsen wurde breiter und gerade als sie sich zu fragen begann, was in aller Welt ihn denn nun schon wieder belustigte,  glitt ihr Blick unwillkürlich zur Seite: Da stand Johnathen im Eingang – wie hatte er es nur geschafft, sich ihnen so unbemerkt zu nähern?

»Ich meine, es ist wirklich… sehr… ähm. Hübsch.« Das gehörte wirklich nicht zu ihren besten Einfällen. Doch Johnathen schien ihre Bemerkung gar nicht zu interessieren, obwohl er ihr, als er die Stufen hinauf kam, einen recht merkwürdigen Blick zuwarf, den sie nicht eindeutig interpretieren konnte. Oh nein – hoffentlich war es nicht wegen dem, was sie anhatte. Sie sah irgendwie halb an ihm vorbei, als sie ein »Guten Abend, Majestät« herausbrachte und nach einer leichten Verbeugung hinzufügte: »Danke für die Einladung.« Sie musste an ihre letzte Begegnung gestern denken und spürte sofort, wie die Hitze ihr in den Kopf schoss. Was war nur los mit ihr? Woher kam diese Panik? Er würde sie schon nicht wegen ihrer Kleidung und Betrunkenheit umbringen. Sie zwang sich, ihre Anspannung zu lockern und bemühte sich, sich zu beruhigen. Doch das fiel ihr schwer, da sie hier wie auf dem Präsentierteller in der Gegend herumstand.

Johnathen nickte nur beifällig. »Setz dich, Ayleen.« Sie folgte seiner Aufforderung nur zu gern und ließ sich wie ein Häufchen Elend in den Stuhl sinken, den Nero zurecht schob, ehe er den Platz zwischen ihr und Johnathen bezog. Gerade als Bedienstete diesem den Mantel abnahmen, erschienen weitere Gäste in der Tür. Ayleen kannte sie bereits vom Sehen, doch unterhalten hatten sie sich nie. Sehr zu ihrem Leidwesen war auch Barcley darunter. Sie wandte den Blick wieder ab, als Nero sie begeistert herbei winkte und aufstand, um sie in Empfang zu nehmen.

»Lucan, Barcley… schön, euch zu sehen. Und Titus natürlich – du kommst also gerade aus London?«

Ayleen verstand zwar mittlerweile alles, was gesagt wurde, doch änderte das nichts daran, dass sie wieder einmal stillschweigend herum saß und ihren Teller anstarrte.

»Ja, das ist wahr. Heute Nachmittag eingetroffen.«

»Gott sei Dank, wir hätten dich sonst sehr vermisst. Titus, darf ich dir Ayleen vorstellen? Ayleen?«

»Hm?« Sie schreckte hoch und hob das Kinn, um die Männer anzusehen, die inzwischen direkt neben ihr standen, und wollte sich gerade erheben, als einer von ihnen abwehrte:

»Nein, nein, bleibt ruhig sitzen, Miss«, lächelte der mit dem haselnussfarbenen Haar, und ehe sie etwas einwenden konnte, hatte er ihre Hand sanft, aber bestimmt ergriffen und an seine Lippen heran gezogen. Sie ließ ihn gewähren und zog ihren Arm recht kritisch zurück.

»Es freut mich, Euch endlich richtig kennenzulernen. Ich bin Titus und Diplomat im Dienste seiner Majestät.« Diplomat? Das erklärte zumindest seine überfallartig charmante Begrüßung. »Und Euer Name ist Ayleen, nicht wahr?«

Sie nickte und bekam langsam das Gefühl, auch irgendetwas zu dieser Unterhaltung beitragen zu müssen. »Ja, das stimmt.«

»Und Lucan kennst du ja im Grunde auch schon«, ergriff Nero wieder das Wort und der bereits etwas ältere Mann neben ihm nickte ihr knapp zu. Nun gut. Es konnten ihr ja nicht alle so frohgesinnt entgegen treten – sie war es ja gewöhnt, dass Menschen sie mit sehr skeptischen Augen sahen. Sie wünschte ihm dennoch höflich einen guten Abend, ebenso Barcley, wenn auch sehr gezwungen. Dann nahmen auch die anderen Platz, nachdem sie sich vor ihrem König verbeugt hatten, und verteilten sich auf die gegenüberliegende Tischseite. Sie war einerseits froh, allein mit Nero in der Reihe zu sitzen, andererseits registrierte sie die Vorbehalte, die man gegen sie zu hegen schien. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass sie sich hier in einer anderen Welt befand.

Zwei Diener kamen zu jeder Seite hin, um Getränke einzuschenken. Der Junge fragte sie, wie die anderen auch, was sie trinken wollte.

»Ähm…« Sie warf den Blick zu Nero. »Was gibt es denn?«

Nero zuckte mit den Schultern. »Wein, Met, Whisky… alles, was du möchtest.«

Ihr war noch immer ein wenig übel von gestern Abend, doch ein Glas Wein konnte ja nicht schaden. Die Diener verschwanden wieder und sie waren allein. Das Tageslicht begann zu schwinden. Johnathen hob seinen Kelch und die Gespräche verstummten. Als die anderen zu ihm sahen, tat Ayleen es ihnen gleich. Er trug das, was er immer zu tragen pflegte und machte in Sachen Eleganz auch heute keine Ausnahme. Sein weißes Hemd stand in Kontrast zu der schwarzen Weste darüber, die mit Messinghaken seitlich an seiner Brust geschlossen war und ein goldfarbenes Stickmuster fügte die kleinsten Details hinein. Seine tiefdunklen Augen lagen wachsam auf den Gästen und wanderten langsam hin und her.

»Ich heiße euch alle herzlich willkommen zu unserer heutigen Besprechung«, eröffnete er. »Wie ihr seht, haben wir diesmal einen weiteren Gast, was auch seine Berechtigung hat, denn ich habe mich entschieden, Ayleen in der nächsten Mission einzusetzen.«

Ayleen öffnete die Lippen einen Spalt vor Überraschung. Er hatte ja so etwas erwähnt, doch dass es wirklich schon so bald eintreten würde – damit hatte sie nicht gerechnet. Sofort schossen ihr die Fragen durch den Kopf – war sie denn bereit dafür? Doch die Freude überwog ihre Zweifel: Endlich würde sie die Gelegenheit haben, ihm zu beweisen, dass sie etwas konnte und zu etwas nütze war.

»Lasst uns also mit diesem Punkt beginnen und die Sitzung eröffnen.« Die Anderen hoben nun ebenfalls die Kelche, und nachdem jeder einen Schluck gekostet hatte, fuhr Johnathen fort. »Es geht um etwas, das wir schon sehr lange im Blick haben, und nun ist die Zeit gekommen, es in Angriff zu nehmen – ja, ich spreche von der Festung Argos im Norden Schottlands, die die Elfen einmal in einer früheren Zeit an einem abgelegenen Platz errichtet hatten und nun wieder nach einigen Jahrhunderten bezogen haben, ohne Zweifel mit dem Ziel, uns zu überwachen und wohl auch in dem törichten Glauben, dass meine Spione dies nicht herausfinden würden.« Eine Elfenfestung, hier? Wenn Ismira wirklich so etwas angeordnet hatte, war ihr das jedenfalls gänzlich verborgen geblieben. Doch zu ihrer Erschütterung gesellte sich dumpfes Verständnis. Seit sie aus dem Rat geworfen worden war, hatte sie ohnehin von Regierungsvorhaben nichts mehr erfahren, geschweige denn von geheimen Operationen.

»Jedenfalls scheint die Zeit jetzt günstig, um sie endlich zu übernehmen. Wenn wir sie nicht bald auslöschen, werden sie ihr Netz in unseren Landen erweitern. Das darf unter keinen Umständen geschehen. Denn dann wird es uns nicht mehr möglich sein, jemals unentdeckt in das Land der Elfen zurückzukehren. Doch Argos ist mittlerweile sehr stark ausgebaut, bewacht und abgeschirmt. Es wird nicht einfach sein, die Festung einzunehmen. Meine Spione haben mir berichtet, dass die Zahl der dort stationierten Soldaten drastisch zugenommen hat und die Verteidigungsstärke erheblich ist. Es wird unmöglich sein, Argos mit einem Heer offen anzugreifen. Außerdem wird jeder Angriff zur Folge haben, dass Boten zu der Heimat der Elfen ausgesendet werden und alle Dokumente, die für uns von großer Relevanz sein könnten, sofort vernichtet würden.« Johnathen verschränkte die Arme und hob das Kinn. »Das alles bedeutet also, dass wir völlig unbemerkt dort eindringen und die entsprechenden Schriften sicherstellen müssen, bevor es zu einem Kampf kommt. Und genau das wird deine Aufgabe sein, Ayleen.«

Sie verkrampfte ihre Hände in die Tischdecke, als er sie nun gezielt ansah. Sein fester Blick lastete auf ihrem Gesicht, doch sie nickte aufmerksam und entgegnete: »Ja, Majestät.«

»Schön. Sobald das passiert ist, beginnt die nächste Phase. Wir wissen, dass von Zeit zu Zeit Menschen in die Festung kommen, kleine Gruppen, die den Elfen Vorräte und Materialien liefern. Diese könnten wir infiltrieren, um zumindest so viele von unseren Soldaten hinein zu bringen, dass sie im Überraschungsmoment einen großen Teil der Anführer eliminieren können. Ayleen – du wirst sie dabei unterstützen und danach einen Weg finden, um die Haupttore zu öffnen, wenn der passende Moment gekommen ist, um das Heer in die Festung hinein zu schicken. Das muss schnell gehen – wenn die Elfen bemerkt haben, dass sie angegriffen werden, wird alles abgeriegelt und jede Möglichkeit, die Zugänge zu öffnen, ist verspielt. Wie bereits gesagt, handelt es sich um einen Hochsicherheitstrakt. Der Königin muss sehr daran gelegen sein, meine Pläne und Vorgehensweisen im Voraus zu kennen.«

Ayleen nickte erneut und ihr wurde nun doch ein wenig mulmig zumute – anscheinend wurde ihr eine gewaltige Aufgabe zugeteilt. Sie verstand die enorme Bedeutung, die dieses Unterfangen für ihn haben musste – und dass jeder Fehler schwerwiegende Konsequenzen haben würde. Sollte etwas schief laufen, würde es die Königin sofort erfahren, die Elfen würden weiterhin Spione aussenden und seine Chancen, jemals gegen Ismira zu gewinnen, erheblich beeinträchtigt sein. Ein Frontalangriff gegen ihr Heer war ja, wie die letzte Schlacht gezeigt hatte, wenig erfolgreich. Sie musste schlucken. Wenn sie versagte…

»Was wird mit den Spionen der Elfen passieren, wenn die Festung fällt?«, fragte Lucan.

»Wenn sie merken, dass der Kontakt abgebrochen ist, werden sie wohl in ihre Heimat zurück kehren«, warf Nero in nachdenklichem Ton ein.

»Wäre es nicht sinnvoller einen Weg zu finden, sie aufzuspüren und auszuschalten?«, gab Lucan zu bedenken. »Sie könnten schließlich auch noch eine ganze Weile in der Umgebung bleiben und später mit den Informationen zur Königin gehen.«

»Es sind Soldaten«, sagte Johnathen trocken. »Wenn sie den Kontakt zu ihren Vorgesetzten verlieren, werden sie heimkehren, so schreibt es das Protokoll vor. Ich stimme dir jedoch vollkommen zu, es ist wichtig, dass sie eliminiert werden. Ich hoffe in diesem Fall, entsprechende Aufzeichnungen über die Aufenthaltsorte der Spione zu finden. Wir könnten auch eventuell bestimmte Elfen am Leben lassen. Wenn sie nützliche Informationen haben sollten, werde ich sie bekommen.«

»Wann wollt Ihr mit dem Unternehmen beginnen, Majestät?«, meldete sich nun Titus zu Wort und faltete die Hände auf dem Tisch.

»Die Vorbereitungen laufen bereits, sodass wir in wenigen Tagen aufbrechen können.« Johnathen nahm einen tiefen Schluck und ließ den Kelch langsam mit gesenktem Blick zurück wandern. »Lucan – du wirst mich hier vertreten, solange ich fort bin. Titus, ich werde dich brauchen, wenn es darum geht, sich mit den Menschen, die die Festung beliefern, in Verbindung zu setzen.« Er sah zu Nero: »Du wirst dich mit meinen Spionen austauschen, um alle benötigten Informationen über Lage, Baupläne und Verteidigungsanlagen des Gebäudes zusammenzutragen. Dementsprechend entwirfst du einen Plan, wie man Ayleen am besten herein bringt und welche Wege sie nehmen sollte.«

»Sicher«, lächelte er.

Sicher? Sie freute sich zwar, dass er sie endlich einigermaßen zu akzeptieren schien – solange sie es nicht vermasselte – doch die Aufregung überwog bei diesen Ankündigungen deutlich. Was bezweckte er damit, sie so früh schon mit einer so gewaltigen Aufgabe zu betreuen? Wäre es nicht besser gewesen, wenn sie zuerst ein paar kleinere Aufträge übernommen hätte? Vielleicht hatte seine Entscheidung ja auch gar nichts mit ihr zu tun – dass er ihr vertraute – sondern dass er einfach keine andere Wahl hatte, weil es getan werden musste. Wie er schon selbst gesagt hatte – es konnte nicht länger warten.

»Gut.« Johnathen zog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Dann sind die wichtigsten Dinge geklärt – lasst uns essen.«

Nero läutete eine Glocke und bald darauf wurde der Tisch reichlich gedeckt. Ayleen konnte mit der regionalen Küche nicht besonders viel anfangen und beschränkte sich tagtäglich darauf, das zu essen, was sie kannte; doch sie griff hier auch ab und an zu Gerichten, die nicht unbedingt nach ihrem Geschmack waren. Man sah sie ja ohnehin schon schief an, da brauchte sie das Misstrauen nicht noch zu steigern, indem sie sich nur Obst auf den Teller lud. Sie sah die meiste Zeit etwas gelangweilt umher und starrte auf die Einrichtung – es gab schließlich im Hintergrund mehr als genug zu sehen – und nippte ab und zu an ihrem Wein, bis sie plötzlich von Titus angesprochen wurde, der sich bisher mit Nero unterhalten hatte.

»Ayleen, ich hoffe, Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich Euch ein paar Dinge frage?« Seine hellen Augen blitzten sie voller Leben an und mit seinem freundlichen Lächeln konnte er wohl jeden zu einem Gespräch überreden. Wirklich eine gute Wahl für einen Diplomaten. Auch sie konnte sich seiner Art nicht länger entziehen – er gehörte zu diesen Leuten, die eben einfach nett waren. Außerdem war es besser, ihm zu antworten, als sich permanent diesen stillen, verstohlenen Blicken auszusetzen.

»Nein, nein, fragt ruhig«, erwiderte sie gelassen, legte die Serviette beiseite und ließ ihre Augen zu seinen wandern.

»Nun, ich habe noch nie zuvor jemanden Eurer Art getroffen – wie ist es so, eine Elfe zu sein?«

»Ähm –« Was war denn das für eine Frage? Sie warf einen versteckten Blick zur Seite auf Nero, der ihrem Gespräch offenbar lauschte, ebenso wie Johnathen, der sich in seinem Stuhl zurücklehnte und sie aufmerksam betrachtete. »Na ja, anders, als ein Mensch zu sein, denke ich.«

»Interessant. Was sind denn die Unterschiede zwischen Elfen und Menschen?«

Ayleen war sichtlich irritiert. So rang sie nach Worten, um irgendetwas halbwegs Passendes zu entgegnen:

»Tja, da ich kein Mensch bin, kann ich auch nicht wissen, wie man sich als solcher fühlt. Ich kann nur von den Unterschieden sprechen, von denen ich sicher weiß.« Jetzt beendeten zu allem Überfluss auch noch Lucan und Barcley ihre Unterredung, sodass nun alle Augenpaare auf sie geheftet waren. Sie machte eine Pause in der Hoffnung, dass jemand anderes das Wort ergriff, doch sie erhielt nur erwartungsvoll gespanntes Schweigen.

»Nun, zunächst verfügen Elfen über einen teilweise anderen Körperbau… von den Ohren abgesehen, was die offensichtlichste Abweichung ist, haben sie insgesamt unterschiedliche Gesichtszüge zu denen der Menschen. Das trifft natürlich nicht auf jeden zu, aber in der Gänze kann man sagen, dass wir höhere Wangenknochen haben, feinere Augenbrauen und weichere, feinere Züge. Wir sind schneller und stärker als Menschen. Bei unserem Volk treten zudem vermehrt mehrere Merkmale bei einer einzelnen Person auf, die sehr verschieden sein können, und die bei euch Menschen normalerweise nicht bei einem Individuum zusammen kommen. Man könnte sagen, unsere körperliche und äußerliche Vielfalt ist höher. Zum Beispiel die Farben der Haut, der Augen, des Haars… das kann bei uns sehr unterschiedlich sein.«

»Wie bei Euch?«, fragte Titus mit sichtlich geweckter Neugier in der Stimme.

»Ja«, sagte sie gedehnt. »Wie bei mir.« Sofort fühlte sie sich wieder wie eine Art Ausstellungsstück.

»Da habt Ihr vermutlich recht – ich habe jedenfalls noch nie jemanden gesehen, der schwarzes Haar und blaue Augen hatte – du vielleicht, Nero?«

»Nein, Titus, hab ich nicht«, gab Besagter zurück und schwenkte den Kelch hin und her.

»Und können alle von euch Magie wirken, so wie Ihr und John?«

Ayleen fühlte sich geschmeichelt, dass er in seinem naiven Glauben ihre und des Königs Kräfte in einem Atemzug erwähnte, doch Johnathen schien davon weniger begeistert. Sie meinte zu sehen, wie er neben ihr leicht die Stirn runzelte.

»Manche…«, antwortete sie abwehrend. »Viele gar nicht.«

»Oh, ich dachte, jeder Elf könnte zaubern?«

Zaubern…? Sie hatte noch nie ein Wort gehört, was so unsäglich lächerlich klang und überhaupt nicht das beschrieb, was die Elfen taten. Zaubern. Ayleen war fassungslos. Die Menschen musste ja eine merkwürdige Vorstellung von ihrem Volk haben… sie überlegte kurz, ob ihr Bild von den Menschen von diesen selbst als ebenso abwegig empfunden wurde.

Sie konnte nicht anders, als die Augenbrauen zusammenzuziehen und ein wenig auszusehen, als hätte sie irgendeinen nervigen, spitzen Stein im Stiefel.

»Bitte… Titus, nennt das nicht so. Bitte nicht.«

»Habe ich Euch etwa beleidigt?« Er klang ehrlich entschuldigend.

»Nein, es ist alles in Ordnung!«, wandte sie beschwichtigend ein. »Nur… tut das nicht. Es klingt furchtbar.«

»Kein Problem.«

Ayleen seufzte innerlich erleichtert auf. Gut, er war nicht verärgert. Sie war ständig darauf bedacht, ja nichts Falsches zu sagen, nichts, was irgendwie Unmut bei Johnathen hervor rufen könnte. Doch der saß weiterhin mit verschränkten Armen und zurückgelehnt da, sein Blick klar und gelockert in die Runde gerichtet. Beinahe gelassen hörte er zu und beobachtete sie.

»Nein, nicht jeder hat solche geistigen Kräfte«, kam sie auf das Thema zurück. »Oder sagen wir besser, nicht jeder kann sie wirken.«

»Warum nicht?«

Ayleen musste lächeln. Der stellte vielleicht Fragen.

»Ich fürchte, dazu kann ich nichts sagen. Es könnte viele Gründe dafür geben.« Sie konnte schließlich schlecht ihr Menschen seid Schuld erwidern, und sie wusste ja auch, dass das vermutlich nicht die einzige Erklärung war.

»Und wieso könnt gerade Ihr es dann?«

Ayleen tat einen tiefen Atemzug, so langsam war sie überfragt.

»Ich nehme an, weil ich… einen sehr talentierten Vater habe, was das angeht.«

»Also wird Magie vererbt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Anscheinend schon. Irgendwie.«

Als sie das gesagt hatte, bemerkte sie, wie Barcley, der bisher eher still am Rande gegessen hatte, plötzlich aufhorchte und sie kurz anstarrte. Dann widmete er sich genauso schnell wieder seinem Steak, und sie meinte schon, es sich eingebildet zu haben.

Nachdem Titus noch ein paar andere, teilweise recht merkwürdige Dinge gefragt hatte, begann nun auch Nero, sie zu löchern.

»Gibt es bei euch ähnliche Getränke wie hier?«

»Im Grunde dieselben. Wein, Whisky… nur ein paar spezielle Dinge mehr. Wie Tenebrae. Aber auch da sind ganz normale Zutaten drin. Und Alkohol«, fügte sie hinzu und nahm wie zur Bekräftigung einen Schluck Wein, der sich allmählich leerte. Nero war das wohl aufgefallen, denn er griff ungebeten nach einer der Flaschen auf dem Tisch und goss ihr nach. Auf Ayleens kritischen Blick reagierte er nur mit einem unschuldigen Grinsen. Darauf würde sie später definitiv noch zurück kommen – er wusste doch, wie es ihr gestern ergangen war.

Ihre Augen glitten dann wie von allein zu Johnathen, der sich ebenfalls gerade nachschenkte. Nun war Titus wieder an der Reihe.

»Und wie funktioniert das mit Schwangerschaften?«

Ayleen verschluckte sich an dem Wein, den sie gerade vom Kelchrand nippte und gab ein verstörtes Prusten von sich.

»Bitte was?«, entfuhr es ihr und sie sah schon, wie Nero neben ihr sich belustigt hinter seinem Getränk versteckte.

»Na ja, Menschen und Tiere unterscheiden sich da schließlich auch, also ist die Frage doch durchaus berechtigt«, fuhr er gelassen in völlig ernstem Tonfall fort. »Geht das auch das ganze Jahr über?«

Er schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten. Sie fühlte schon, dass ihr heiß wurde und alle sie ansahen, einschließlich Johnathen, der recht interessiert das Kinn reckte, wohl gespannt, wie sie nun reagieren würde.

»Ähm… nein, das… läuft nicht so wie bei Menschen«, stammelte sie sichtlich peinlich berührt.

»Aha«, machte Titus und dann: »Und die Fortpflanzung an sich?«

Ayleen schoss nun endgültig das Blut nach oben.

»Doch… das… läuft schon so wie bei Menschen«, presste sie mit hochrotem Kopf heraus und verschanzte sich anschließend wie Nero hinter ihrem Kelch. Ganz gleich, was an diesem Abend noch passieren sollte – schlimmer als dieser Moment konnte nichts mehr werden. Nicht in den nächsten hundert Jahren. Sie traute sich gar nicht, irgendwen anzusehen und trank eine gefühlte halbe Stunde herum, bis sie den Wein schon wieder geleert hatte. Immerhin ließ Titus sie wohl jetzt in Ruhe.

»Ich nehme an, wenn ich Euch so sehe, dass Frauen bei euch ebenso wie Männer gestellt sind?«, wollte nun Lucan wissen, der relativ unbeeindruckt vom ganzen Geschehen war.

»Das ist richtig«, sagte sie völlig ermattet. Das war gerade sehr anstrengend gewesen, ihr Herz pochte noch immer. Diesmal war sie dankbar, dass Nero ihr einfach nachschenkte und nahm auch gleich einen Schluck.

»Und das funktioniert?«

Sie konnte die Skepsis in seiner Stimme hören. Doch auch wenn sie das ein wenig ärgerte, entgegnete sie höflich:

»Ja, ganz gut sogar.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ayleen lagen so einige Antworten auf der Zunge, doch sie hielt sich zurück, wusste aber auch sonst nichts darauf zu sagen. Nero schien das vielleicht bemerkt zu haben – denn er lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

»Du meintest vorhin, wie gut dir dieser Saal gefällt – hatte deine Familie auch so etwas in der Art? Schließlich bist du, soweit ich informiert bin, eine hohe Adlige.«

Sie blickte ihn dankbar an und die Anspannung war so weit von ihr gewichen, dass sie nun wieder losgelöst reden konnte.

»Ich selbst nicht, nein. Aber der Adel im Allgemeinen schon. Nur… bei mir zu Hause war es ziemlich schlicht. Mein Vater hat keinen Wert auf so etwas gelegt und wir brauchten es auch nicht – ein großer Esstisch war genug. Wir hatten nicht oft Gäste. Besprechungen, Speisungen und Feste finden in der Regel am Königshof statt. Das Palastgelände ist riesig und gleicht diesem hier in mancher Weise.«

»Es gab also nie Feiern außerhalb des Hofes?«, fragte Nero mit erhobenen Augenbrauen. »Da muss man sich ja immer benehmen«, fügte er amüsiert hinzu. »Und kann keine Trinkspiele machen.«

Ayleen musste lächeln. Manchmal war er irgendwie schon komisch.

»Doch, die gab es auch, aber das waren keine offiziellen, sondern private Feste in entsprechender Größe.«

Der Abend schritt weiter voran, und sie musste immer wieder mal die Neugier Einzelner stillen. Irgendwie freute sie es dann, dass man so reges Interesse an ihrem Volk zeigte. Sie wusste im Grunde vieles über die Menschen, aber umgekehrt wussten sie fast gar nichts über die Elfen. So empfand sie es bald als Notwendigkeit, ihnen gewisse Dinge aufzuzeigen, zu erklären und vor allem falsche Vorstellungen zu korrigieren.

Irgendwann sprach Johnathen sie dann an.

»Ayleen, ich bitte dich nun zu gehen. Ich muss noch Einiges mit meinen Beratern besprechen.«

Ayleen nickte überrascht und war gleichzeitig wütend darüber, dass sie es war. Natürlich, es war dumm von ihr gewesen sich so zu fühlen, als wäre sie hier irgendwie gleichberechtigt. »Natürlich. Ich wünsche eine gute Nacht, Majestät. Danke, dass ich kommen durfte.« Sie verbeugte sich, ehe sie sich von den anderen verabschiedete und den Saal verließ. Die Korridore vor dem Südostflügel schienen wie ausgestorben. Nicht einem Menschen begegnete sie und sie spürte auch keinen in der Nähe. Sie merkte den Wein bereits ein bisschen, war aber noch nicht müde und beschloss, sich noch ein wenig draußen in die Nacht zu setzen.

Sie nahm die erste Tür links, die in den Garten führte. Lautlos lief sie ein Stück durch den Säulengang, bog dann auf einen Kiesweg ab und setzte sich auf eine steinerne Bank neben einem Rosenstrauch. Die kalte Luft strich um ihr Gesicht und kühlte ihre Haut. Ein wohliges Prickeln durchfuhr sie, als sie ein paar Tropfen fühlte und der Wind durch die Bäume rauschte.

Ayleen schloss die Augen und ließ sich selig zurücksinken. Doch die Entspannung hielt nicht lange an. Bald drängten wieder die Sorgen und Zweifel in ihr hoch, und sie schaffte es kaum, sie zurück zu schlagen. Sie würde schon wieder in dieser Situation sein – in der Situation, dass ein Fehler ihren Tod bedeuten würde. Denn dass Johnathen sie töten würde, wenn sie versagte, hielt sie für sicher. Und dabei hatte sie gehofft… nein, sie hatte gebetet… dass sie einen solchen Alptraum nie wieder durchleben müsste. Plötzlich hörte sie Schritte und spürte, wie jemand heran kam, und lange bevor er sie sah, sah sie ihn.

»Hallo, Ayleen«, sagte Nero, als er neben sie sank. Sie schlug die Augen auf und blies ihren Atem in die kalte Dunkelheit.

»Hallo«, gab sie zurück. Die Müdigkeit hatte sie nun doch erfasst. »Seid ihr fertig?«

»Ja.« Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und faltete die Hände. »Und du? Was machst du allein hier draußen?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Ich komme öfters hierher, um ein wenig nachzudenken.«

»Hmm«, murmelte sie nur und sah in den Himmel. Sie schwiegen. Dann auf einmal begann sie zu lachen. Erst zögerlich, dann jedoch immer lauter und voller Euphorie.

»Was ist?«, fragte Nero, perplex und gleichzeitig lächelnd. »Was lachst du?«

»Im Ernst, du meintest vorhin, wie gut dir dieser Saal gefällt, musste das nach all den Peinlichkeiten noch sein?«

»Verstehe. Du hättest dich also lieber weiter über Fortpflanzung unterhalten?«, grinste er.

»Ach, hör schon auf!«, knurrte sie und beide brachen in herzhaftes Gelächter aus.


Caesura

Tatsächlich schienen die Vorbereitungen für die Reise in vollem Gange zu sein, ganz so, wie Johnathen es gesagt hatte. Denn wann immer Ayleen in den nächsten Tagen durch das Anwesen und über die weitläufigen Außenanlagen lief, begegnete ihr überall ein geschäftiges Treiben. Unzählige Karren und Wagen kreuzten ihren Weg, Vorräte wurden verladen, Waffen eingelagert. Auch Nero war wohl sehr beschäftigt, denn er setzte ihre für gewöhnlich täglichen Treffen aus und ließ ihr lediglich durch einen Boten vermelden, er würde sie holen lassen, wenn es Zeit zum Aufbrechen war. Sie sah dem ganzen Unterfangen nach wie vor mit sehr gemischten Gefühlen entgegen: Einerseits war sie aufgeregt – eine Elfenfestung von der sie gar nichts gewusst hatte, was dort wohl für Geheimnisse verborgen waren? Zudem war dies eine willkommene Abwechslung zu ihrem doch recht eintönigen Alltag auf der Königsfestung. Andererseits fürchtete sie sich vor der Chance, sich nun endlich beweisen zu können. Zu zeigen, dass sie nicht so nutzlos war, wie Johnathen vermutlich dachte. Zwar hatte sie durch ihr Überleben in der Bucht vorzeitig seine Gunst wiedererlangt, wie es schien. Nun ja, Gunst wäre vielleicht zu viel gesagt. Denn sie ahnte, dass sich dieser Umstand schnell wieder umkehren konnte, wenn sie bei dieser Sache einen Fehler begehen würde. Und inmitten dieser Überlegungen stieg altbekannte Einsamkeit in ihr auf. Es war ihr fast schon vertraut: Sie hatte niemanden, der auf ihrer Seite stand, niemanden, der für sie eintreten würde. Sie vermisste Veloron. Irgendwie… hatte sie sich sicherer gefühlt, wenn sie wusste, dass er da war. Aber er war nun nicht mehr hier, um seine Tochter zu beschützen.

Es klopfte an ihrer Türe und sie wandte den trägen Blick von der Fensterwand ab. Wie lange hatte sie eigentlich hier gesessen? Erneutes Klopfen. Es war wohl so weit.

Sie klaubte ihr Gepäck zusammen, das sie schon bereitliegen hatte, und wurde nach unten zum Park vor dem Haupteingang geleitet. Die Wagen, die Proviant und Waffen transportierten, waren wohl schon vorausgeschickt worden; nämlich befanden sich auf dem Platz nur eine handvoll berittener Soldaten. Dann fiel ihr ein, dass das Heer ja gar nicht hier stationiert war – oder gedachte der König, ohne es zu ziehen? Und mit diesen wenigen Menschen gegen Elfen zu kämpfen?

»Hier, das ist dein Pferd.« Nero riss sie aus ihren Gedanken und drückte ihr die Zügel eines Fuchses in die Hand.

Sie reihte sich irgendwo in den Trupp ein und vermied es, zu sehr nach rechts und links zu sehen, doch auch mit dieser Methode gelang es ihr nicht, sich den lästigen Blicken zu entziehen, die wieder einmal von allen Seiten auf sie her regneten.

Es war ein seltsames Gefühl, die Festung zu verlassen. Sie in ihrem Rücken wie ein unumstößliches Bollwerk dastehen zu sehen, zwischen den trostlosen Hügelketten und dem weiten, wolkenverhangenen Grau des Himmels. Das letzte Mal, dass sie es verlassen hatte, war, als Nero sie zur Bucht geführt hatte. Und davor war es der allererste Anblick gewesen, als sie nach der Schlacht hierher gekommen war.

Es war kalt geworden und obwohl sie wusste, dass sie sich eigentlich mitten im Winter befanden, war bisher noch nicht ein einziges Mal Schnee gefallen. Sie empfand diesen Umstand, wie so vieles in diesem Land, als äußerst befremdlich. Noch nie hatte sie einen Winter ohne das stille Weiß erlebt, welches sie immer in eine wohlige Melancholie zu versetzen pflegte. Es fehlte ihr… die Eiskristalle auf ihrer Haut zu spüren wie samtig weiche Nadelstiche.

Am Abend gelangten sie in das bereits vorbereitete Lager. Der leitende Stab war noch immer zu beschäftigt, um sich groß mit ihr zu befassen, und außer während des Ritts bekam sie Johnathen, Nero und Titus nur selten zu Gesicht. Doch es widerstrebte ihr, sich aufzudrängen. Sie hatte eigentlich erwartet, froh darüber zu sein, in Ruhe gelassen zu werden, doch irgendwie war sie alles andere als zufrieden damit. Das irritierte sie, denn normalerweise hatte sie kein Problem damit, allein zu sein. Sie war es schließlich oft und über lange Zeit schon gewesen. Wieso störte es sie also jetzt? Und sonst hatte sie auf Neros Gesellschaft auch immer ganz gerne verzichtet, wenn es sich hatte einrichten lassen.

Einige Tage verstrichen und es wurde stürmischer und entsprechend kälter, je weiter sie über verlassene Landstriche in den Norden vorrückten. Solch heftigen Dauerwind kannte Ayleen gar nicht. Um nicht ständig ihr Haar ordnen zu müssen, flocht sie es jeden Morgen zu einem festen Kunstwerk auf ihrem Hinterkopf zusammen und zog die Kapuze ihres Umhangs fest darüber. Das brachte zudem den angenehmen Vorteil, dass die Soldaten in ihrer Nähe nicht ständig auf ihre spitz zulaufenden Ohren starren konnten.

Mit der Zeit wuchsen ihre Sorgen und Bedenken kontinuierlich an, und als sie sowohl diese als auch die Abgeschiedenheit nicht mehr aushielt, entschied sie sich, den König aufzusuchen. Sie hatte zwar ein wenig Angst davor, ihn einfach so mit irgendwas zu belästigen, doch war ihre Verfassung schließlich auch in seinem Interesse, wenn er wollte, dass sie den Auftrag auch erfolgreich durchführen konnte. Also konnte er ja im Grunde nichts dagegen haben. Solcherlei versuchte sie sich fest einzureden, als sie sich zu seinem Zeltlager begab und dort die Wachen bat, ihn über ihr Erscheinen zu informieren. Während sie dort zwischen den Fackelreihen stand, die den Gang in der Neumondnacht erhellten, bereute sie es schon wieder, hergekommen zu sein. Seine Anwesenheit machte sie einfach furchtbar nervös.

»Ja?«, machte Johnathen, der mit verschränkten Armen an einem Feuer saß. Ayleen konnte riechen, dass hier gegessen worden war. Allerdings bereits vor einiger Zeit. Sie wartete, bis die Wache, die sie zu ihm gebracht hatte, ihnen den Rücken kehrte und verschwunden war, ehe sie tief Luft nahm und irgendwo an ihm vorbei sah.

»Ich hab eine Frage.« Sie strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. Dieser verdammte Wind.

»So?«

Die Flammen der Fackeln tanzten wild und warfen ihr Licht ständig in wechselnde Richtungen.

»Ja.« Was redete sie da bloß, er hatte doch sicher überhaupt keine Zeit für ihr schüchternes Stammeln. Es fiel ihr aber so schwer, ihn um etwas zu bitten, aus Angst, er könnte sie abweisen. Oder Schlimmeres. »Na ja, um ehrlich zu sein, ich bin mittlerweile nicht mehr sonderlich gut in Form. Seit ich in Eurem Anwesen bin, hab ich im Grunde nicht mehr wirklich trainiert. Das sollte ich vielleicht tun, bevor wir die Festung erreichen.« Sie schluckte und machte eine kurze Pause. Verunsichert, weil er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Oder nicht?«

»Und was genau willst du dafür tun?«, fragte er und ließ sich zurücksinken. Ayleen zuckte innerlich zusammen, als er den Blick vom Lagerfeuer hob und sie mit seinen dunklen Augen ansah.

»Wenn ich laufen könnte, wäre das ganz hilfreich«, gab sie zurück und ihre Lippen fühlten sich irgendwie taub an. »Ich könnte tagsüber zu Fuß reisen und mich abends in einem Kreis um das Lager bewegen.«

Das war der Grund, warum sie solche Bedenken gehabt hatte – das würde nämlich bedeuten, dass er ihr die Erlaubnis geben musste, sich weit aus seinem Einflussbereich zu entfernen. Ein Elf musste ziemlich weite Strecken zurücklegen, um seine Ausdauer zu trainieren.

Johnathen blieb zurückgelehnt. Er löste seine Arme, stützte das Kinn leicht auf und schien zu überlegen. Zumindest war seine Aufmerksamkeit wieder recht abwesend auf das Feuer gerichtet. Ayleen stand herum und ließ ihren Blick umherschweifen, während sie auf seine Antwort wartete.

»Meinetwegen«, vermeldete er schließlich und sie neigte erleichtert die Stirn, ehe sie sich umdrehte und schon gehen wollte, als sie plötzlich noch einmal seine Stimme hinter sich hörte.

»Und Ayleen.«

»Ja?«, wandte sie sich um.

»Nicht weiter als fünf Kilometer.«

Es hätte sie auch gewundert, wenn nicht doch noch irgendein Zusatz gekommen wäre.

»Sicher, Majestät.«

»Ich merke es, wenn du das überschreitest.«

»Das werde ich nicht.« Sie wollte eigentlich zurück zu ihrem Zelt gehen, doch sie konnte sich merkwürdigerweise noch nicht von ihm abwenden. Der rote, flackernde Schein auf seinem Gesicht, das überhaupt keinen Ausdruck hatte und es unmöglich machte, eine Regung darauf abzulesen. Was er wohl denken mochte? Sie wusste immer noch so wenig über ihn. Was er alles erlebt und getan haben musste… und wie er es als Halbelf geschafft hatte, König von Menschen zu werden, die über diesen Umstand auch noch zum Teil informiert waren. Das war ihr nach wie vor schleierhaft. Und wieso setzte er alles daran, die Elfen zu vernichten? Was hatte er davon?

»Ich habe noch eine Frage.« Wenn ihn das nun überraschte, so zeigte er es zumindest nicht. Er schien einfach darauf zu warten, dass sie fortfuhr. »Was passiert, wenn ich bei meiner Aufgabe einen Fehler mache oder etwas nicht tun kann?«

Nach einigen Sekunden, in denen sie starr und halb zu ihm gedreht herumgestanden hatte, winkte er sie zurück. Beherzt setzte sie ihre Schritte zu ihm, selbst erstaunt über ihr plötzlich so sicheres Auftreten.

»Du bist sehr direkt«, stellte er fest und wies sie an, sich zu setzen. Nun verspürte sie doch ein gewisses Unbehagen, als sie auf einen Baumstamm gegenüber niedersank. »Doch machst du dir zu Recht Gedanken darüber. Ich werde das allerdings weder jetzt entscheiden noch dich darüber informieren. Aber wenn du schon hier bist, können wir auch gleich über etwas anderes sprechen, was deinen Auftrag betrifft.«

Interessiert wanderten ihre Augen zu dem Krug neben ihm. Der Geruch des roten Drinks, von dem sie so betrunken geworden war, drang in ihre Nase. Er schien ja wirklich Freude daran zu haben.

»Dir ist die enorme Wichtigkeit, die dieses Unterfangen für mich hat, vielleicht nicht bewusst. Es darf auf keinen Fall irgendetwas schief laufen. Und ich sehe dich als einen kritischen Faktor. Ich kann dir weder vertrauen, noch wäre es konsequenzlos, wenn du einen Fehler machst. Ich musste dir gezwungenermaßen eine Schlüsselrolle zuteilen.«

Es kränkte sie ein wenig, dass er der Auffassung war, er könne ihr nicht vertrauen. Außerdem – sie hatte doch sowieso keine andere Wahl, als seine Befehle zu befolgen.

»Jedenfalls, um ein perfektes Gelingen des Plans zu gewährleisten, muss ich eine gewisse Kontrolle über dich haben. Ich kann selbst nicht vor Ort sein, deshalb wird es erforderlich sein, eine geistige Verbindung aufzubauen.«

»Geistige Verbindung… zwischen… uns beiden?« Ayleen starrte ihn an.

»Ja«, entgegnete er in einem Ton, als wäre ihm das ebenso unrecht wie ihr, und trank einen Schluck, ehe er weitersprach. »Das Problem wird jedoch sein, dass du ja gar nicht über die nötigen Fähigkeiten verfügst, solch eine Verbindung einzugehen – und vor allem – aufrecht zu erhalten.«

Ayleen öffnete schon den Mund, um zu protestieren, wie er das einfach so von vorneherein behaupten konnte, doch er ignorierte es und eröffnete stattdessen:

»Deshalb werden wir die Zeit bis dahin nutzen, um zu üben. Dazu gehört auch, dass du ab jetzt dich nur noch im Fenhrì mit mir unterhältst, da ich ja bereits sagte, dass es die Entwicklung deiner geistigen Kräfte fördert.«

»Ähm… jetzt… sofort?«, fragte sie mit entsetztem Gesicht.

Johnathen warf ihr einen Blick zu, der fast schon resigniert anmutete.

»Nein…nicht jetzt sofort«, wiederholte er gedehnt. »Du kannst dich bis zu unserem nächsten Treffen meinetwegen darauf vorbereiten. Also – ich werde dir nun kurz erklären, wie so etwas funktioniert. Ich bin bei der Sache nicht das Problem – das heißt, ich kann leicht in deinen Geist eindringen. Schwierig wird es für dich sein, eine kontrollierte Verbindung zu schaffen. Denn sobald ich in deinem Geist bin, werden erst einmal alle möglichen Gedanken und Gefühle zu mir gelangen… dabei interessiert mich eigentlich nur, was du siehst und hörst. Das ist für die Mission wichtig – dass ich alles wahrnehmen kann, was auch du wahrnimmst, und ich dir entsprechende Anweisungen geben kann. Verstanden?«

Ayleen nickte skeptisch. Sie würde es definitiv nicht zulassen, dass er in ihren Gedanken herumwühlte. Das ging niemanden etwas an.

»Am stärksten sind meist spontane Erinnerungsfetzen, die dabei aktiviert werden. Was du tun kannst, um das zu verhindern, ist schwierig zu erklären. Es wird eine Weile dauern. Du solltest versuchen, meinen Geist zu finden und dann dich ganz darauf zu konzentrieren, bis du deine Gedankenwelt ausblenden kannst und wir nur noch einen reinen auf die Sinne beschränkten Kanal haben. Nur sehen und hören, das reicht vollkommen. Bist du bereit?«

»Nein«, warf sie sofort ein und ihr wurde heiß, als Johnathens fordernder Blick sie durchbohrte. »Ich… ich möchte nicht, dass…« Sie brach ab. Sie ahnte, dass sie auch hier wieder keine Wahl haben würde, doch das war zu viel. Ihre Gefühle und Erinnerungen waren das Heiligste, was sie hatte, und sie hatte sie tief in sich in eine Festung gesperrt, wo niemand, absolut niemand hinein durfte. Das könnte sie nicht ertragen. Sie konnte ihr Innerstes ja schon selbst nicht erdulden, und zu wissen, dass jemand anderes es kannte… allein der Gedanke daran fühlte sich an, als würde jemand sie in der Mitte aufreißen und ihr Herz hinausziehen, es interessiert betrachten und aller Welt präsentieren. Nein, das ging nicht – sie durfte ihre Gefühle nicht aus der Festung heraus lassen, sie würde wund und verletzlich sein, und das war kein Zustand, in dem sie gesehen werden wollte. Von niemandem.

»Ich werde jetzt anfangen«, hörte sie Johnathens scharfe Stimme. Ayleen spürte, wie ihr ungewollt Tränen in die Augen stiegen. Doch sie schaffte es, sie zurückzuhalten.

Sofort merkte sie, dass da etwas war – wie ein Stich in ihrem Kopf. Sie blinzelte ein paar Mal verwirrt. Als das Gefühl nicht nachließ, versuchte sie angespannt, sich zu konzentrieren und auf keinen Fall irgendwie zuzulassen, dass er in ihren Geist hinein kam. Im nächsten Moment erfasste sie ein heftiger Schwindel und der ungeheure Drang, der fremden Kraft nachzugeben, die um ihr Bewusstsein schwebte, und schneller als sie reagieren konnte schwand die Welt aus ihrem Sichtfeld und wich einer tiefen Dunkelheit.

Sie fiel und ihr Körper zitterte. Sie spürte ihre Glieder nicht mehr, nur ein unfassbar unangenehmes Prickeln überall.

Auf einmal stand sie auf einem Balkon. Sie war auf der Feier der Königin. Breth war nach ihrem Tanz verschwunden und unterhielt sich vermutlich wieder mit anderen Frauen.

Ihr Herz tat einen schmerzhaften Sprung, als sie Velorons Griff um ihre Taille bemerkte. Sofort strömte eine Woge von glückseligem Wohlbehagen und Wärme durch ihren Körper und ihr angespannter Blick wich tiefster Zufriedenheit. Doch so schnell ihr Vater sie berührt hatte, genauso rasch hatte er sich wieder zurückgezogen.

Verwirrt sah sie sich um, er hatte ihr den Rücken zugekehrt und ohne noch einmal zu ihr zurück zu blicken, verließ er den Balkon über die Empore.

Mit klopfendem Herzen und wie zu Stein erstarrt stand sie eine ganze Weile nur da. Wieso? Was war passiert? Warum? Wie lange hatte sie sich das nur gewünscht, aber was…?

Sie riss sich aus ihrem Schock und lief ihm nach. Sehr weit war er nicht gegangen – er befand sich nur einen Balkon weiter, allein, stand an das marmorne Geländer gelehnt und sah in den Garten.

»Was sollte das?«, brach es aus ihr heraus, als sie sich neben ihn schob. Sie verengte die Augen, als sie in die eisige Kühle der seinen blickte. Als er nichts erwiderte, fügte sie mit schneidender Stimme hinzu: »So was hast du noch nie gemacht!«

Nun war Veloron wohl klar geworden, dass sie sich nicht würde abwimmeln lassen. Er stieß den Atem aus, so als würde er schon bereuen, was er sich mit dieser Aktion angetan hatte, und drehte sich langsam zu ihr hin. Sein Blick war so unvergleichlich stechend, doch in diesem Moment war sie zu aufgebracht, als dass er ihr etwas anhaben konnte.

»Ich wüsste nicht, dass ich einen Grund dafür bräuchte«, erwiderte er kalt und hob das Kinn.

Ayleen legte den Kopf schief und betrachtete ihn kritisch.

»Nein – du bist anders als sonst. Irgendwas ist. Ich weiß es. Ob dir das gefällt oder nicht, so etwas fällt mir auf. So gut zumindest kenne ich dich.«

Veloron entschied offenbar wieder einmal, dass ein gepflegtes Ignorieren die beste Taktik war, um sich einer Antwort zu entziehen, und sah wieder völlig gleichgültig in den Garten hinunter.

Ayleen seufzte deutlich hörbar und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls auf das Geländer zu stützen. Ja, sie kannte ihn, leider, und wusste, dass es überhaupt keinen Sinn machte, ihren mehr als sturen Vater noch weiter zu löchern. Also beschloss sie, einfach das Thema zu wechseln. Vielleicht würde er ihr ja jetzt auf gewisse Dinge bereitwillig antworten, nur, um nicht mit ihr darüber reden zu müssen, was gerade geschehen war. Oder ihrer lästigen Fragerei zu entgehen.

»Also – hast du irgendeine Ahnung, wieso dieser John uns Elfen überhaupt bekämpfen will?«

Ayleen richtete ihre Augen nun doch wieder auf Veloron, der auch für dieses Gespräch nicht sonderlich zu erwärmen war.

»Ja«, gab er schließlich nach einer langen Pause zurück.

»Aha«, machte Ayleen und wartete kurz, ob da noch etwas kam. Dann hakte sie nach: »Und willst du es mir auch sagen?«

»Nein«, kam es knapp von ihm zurück.

Wieder seufzte sie, doch dann mischte sich auch ein leichtes Lächeln dazu. Irgendwie liebte sie seine einsilbigen Antworten, wenn er so gar keine Lust hatte, mit jemandem zu reden. Aber sie wusste – die Tatsache, dass er hier blieb und sie auch nicht wegschickte, war auch ein Zeichen dafür, dass ihm zumindest ihre Anwesenheit recht war.

Und so konnte sie nicht anders, als zusammen mit ihm und mit einem kaum merklichen Lächeln in die Nacht hinaus zu sehen.

»Das ist privat!«, presste sie hervor und starrte zitternd auf den Waldboden unter ihren Händen. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich aus der Erinnerung heraus zu reißen, als sie irgendwann bemerkt hatte, dass es nicht real war. Dabei hatte sie weder Johnathen spüren, noch irgendwas ausblenden können.

»Genauso katastrophal wie ich es erwartet hatte«, kommentierte dieser nur tonlos. Sie fühlte die Bedrohlichkeit, die wie eine düstere Wolke über ihr hing, ja nicht zu ausfallend in ihrem Ton zu werden, doch sie war so aufgewühlt, dass ihr das egal war. Außerdem ging es ihr mittlerweile gehörig auf die Nerven, dass er sie ständig daran erinnern musste, wie unfähig sie doch in sämtlichen Bereichen war.

Mit verfinsterter Miene richtete sie sich auf und sank erschöpft auf den Baumstamm. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er stark betäubt worden. Nur langsam kehrte das Gefühl in ihre Glieder zurück.

Warum musste es ausgerechnet diese Erinnerung gewesen sein? Vermutlich weil sie so starke Gefühle in ihr hervorgerufen hatte. Andererseits – er hätte auch deutlich intimere Momente erwischen können. Sie schaffte es, sich einigermaßen zu beruhigen.

»Na schön«, sagte sie in seine Richtung und bemühte sich, wenn auch halbherzig, nicht allzu übellaunig dabei zu klingen. »Das gefällt mir zwar überhaupt gar nicht. Aber wenn es sein muss, dann könnt Ihr es meinetwegen so oft machen wie Ihr wollt, Majestät. Wenn es zur Übung dient. Ich schaffe das schon.« Entweder musste sie noch weggetreten oder größenwahnsinnig geworden sein.

»Das hoffe ich für dich.«

Obwohl seine Stimme nüchtern klang – vielleicht bildete sie es sich ein – schien auch eine Art… Überraschung darin zu liegen. Sie hatte ja schon Erfahrung mit der Deutung emotionsloser und einsilbiger Antworten.

»Secí áne ní eneth hohrteín, mín arn«, sagte sie mit fester Stimme.

»Meré saleíen. Hohrteijen áne, ní atí.«

Obwohl sie noch wütend auf ihn war, kam sie nicht umhin, seine imposante Aussprache des Fenhrì zu bewundern.

Es fiel ihr unheimlich schwer, diese Sprache zu verwenden, und bisher hatte sie es geschafft, sich davor zu drücken, auch aus Angst, Fehler zu machen und ihn so noch mehr zu enttäuschen. Doch sie war in diesem Moment so sauer auf sich selbst, weil sie irgendwie nichts zustande bringen konnte, dass sie plötzlich von einem ungeheuren Kampfgeist erfasst wurde. Ja, vielleicht konnte sie all diese Dinge nicht. Aber sie würde jetzt nicht mehr den Kopf in den Sand stecken und sich von ihm abwerten lassen. Sie würde es lernen. Koste es, was es wolle. Sie würde sich nun so sehr anstrengen, bis sie das Fenhrì und diese geistige Verbindung schaffen konnte. Auch wenn das bedeutete, ihn in ihre Erinnerungen lassen zu müssen. Sie war ihm doch sowieso hilflos ausgeliefert, was machte das dann schon? Sie würde ab jetzt alles, einfach alles tun, um seine Erwartungen zu erfüllen.

Sie war immer noch voller Zorn, doch eigentlich nicht wegen ihm, sondern wegen sich selbst, wie sie sich eingestehen musste. Denn alles, was sie bisher dazu beigetragen hatte, um seine Vorgaben zu erfüllen, war, sich selbst zu bemitleiden.

»Du kannst gehen«, unterbrach Johnathen sie im Fenhrì in ihren Gedanken. »Ich lasse dich rufen, wenn wir weitermachen.«

Sie hatte Probleme, ihm in dieser Sprache folgen zu können und alles zu verstehen, doch sie merkte, dass er sich einigermaßen bemühte, langsam und deutlich zu reden.

»Danke, Majestät.«

Sie würde nun erst einmal eine große Runde laufen. Weg von ihm und dem Lager. Weg von den Menschen. Nur sie und die Natur um sie herum. Ayleen merkte, wie sehr ihr das fehlte… und nach dieser Erinnerung auch, wie sehr ihr Veloron fehlte.

Wie befreit flog sie mit weiten, kraftvollen Schritten durch das kniehohe Gras. Doch die anfänglichen Glücksgefühle schwanden schnell. Konnte Johnathen jederzeit spüren, wo sie sich befand? Dieser Gedanke hing wie ein stetiger Verfolger in ihrem Nacken und führte dazu, dass sie sich unangenehm beobachtet fühlte. Als sie ungefähr die fünf Kilometer-Grenze erreicht hatte, lief sie weiter durch dichtes Gestrüpp und unwegsame Abhänge parallel zum Lager. Erst als sie auf diese Weise einige Runden gedreht hatte, wich die Anspannung und sie konnte ihren Lauf gelöster fortsetzen. Selbst wenn er wusste, wo sie war – das war immer noch besser, als in ihrem Zelt sitzen zu müssen.

Es war schon spät, als sie zurück kam, doch müde war sie nicht. Sie war zwar nun innerlich ruhiger geworden, das einsame Pochen in ihrem Kopf aber war geblieben. So entschloss sie sich – zu ihrem eigenen Erstaunen – zu einem weiteren Schritt in dieser Nacht. Vorbei an den leeren Reihen und gelöschten Fackeln steuerte sie in fast vollkommener Dunkelheit auf Neros Lager zu. Sie spürte, dass er nicht in seinem Zelt war, und tatsächlich sah sie ihn bald mit einem Becher in der Hand da sitzen und in die sich dem Ende zuneigende Glut starren.

Ayleen stellte sich direkt neben ihn und er zuckte kurz zusammen – sie hatte vergessen, dass sie sich fast völlig lautlos bewegte und Menschen sie sowieso nicht hören konnten.

»Gott, hast du mich erschreckt!«, kam es auch prompt von ihm, als er zu ihr auf blickte.

»War nicht meine Absicht«, erwiderte sie in keineswegs entschuldigendem Tonfall. »Können wir vielleicht ein bisschen Englisch üben? Mir ist langweilig.«

Nero starrte sie entgeistert an. »Es ist mitten in der Nacht… außerdem brauchst du doch überhaupt keine Übung mehr.«

»Na schön, dann ist mir eben einfach nur langweilig. Kann ich mich setzen?«

»Sicher«, warf er sofort ein und sie quetschte sich neben ihn auf den schmalen Baumstamm.

»Was ist das da?«, fragte sie und deutete auf den Becher. Neros Lippen verbreiterten sich zu einem Lächeln und er zog seine Handschuhe aus, ehe er ihn ihr hinhielt.

»Ziemlich mittelmäßiger Met. Aber du willst ja vielleicht trotzdem probieren.«

Ayleen nahm wortlos einen Schluck und sah dann recht teilnahmslos in die Glut.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht.«

»Tust du nicht«, versicherte er und lachte auf. »Mir ist nämlich auch ein bisschen langweilig.«

»Glaubst du, Johnathen wird mich töten, wenn ich den Auftrag vermassle?«, platzte es aus ihr heraus.

Nero beäugte sie von der Seite und nahm ihr langsam den Becher aus den Händen.

»Ich würde ja gern mit einem entschiedenen Nein antworten, doch ich fürchte, das wäre zu optimistisch. Aber…« Eine Art beruhigendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich würde mir da jetzt nicht so viele Gedanken drüber machen. Du wirst es schon sehen, wenn es so weit ist.«

»Ach so, ja dann«, bemerkte sie zunächst trocken, musste dann aber ebenfalls lächeln. »Ich hab da mal eine Frage. Ich überlege schon die ganze Zeit, wie Johnathen es geschafft hat, als Halbelf König von Menschen zu werden. Weißt du was darüber?«

Nero schien nachzudenken. »Ja«, antwortete er gedehnt. »Ein bisschen was.«

»Lass mich raten – du darfst es mir nicht sagen.«

»Oh, doch«, wandte er zu ihrer Überraschung ein. »Ist ja kein Geheimnis. Also… Er war noch nicht lange König, als ich in seine Dienste kam. Er war bei seiner Krönung aber kein unbeschriebenes Blatt gewesen – sein Name war schon in den zehn Jahren zuvor sehr hoch im Ansehen des ganzen Adels gestiegen. John hat mir mal ein paar Geschichten erzählt, wie er diesen und wie er jenen für sich eingenommen hat. Am Ende lief es darauf hinaus, dass er über eine lange Zeit ein regelrechtes Netzwerk an Beziehungen, Verträgen und Abhängigkeiten errichtet hat, das ihm wohl nach ganz oben verholfen hat.«

»Und… seine Herkunft war da nie ein Thema bei den Menschen?«, hakte sie ungläubig nach. Sie wusste, wie leicht die Menschen zu erschrecken und zu erzürnen waren.

»Davon wusste und weiß natürlich niemand. Außer wir, ein paar Eingeweihte.«

»Und wusstest du denn, was er ist, als du bei ihm angefangen hast?«

»Ja, schon. Ich wurde zwangsläufig eingeweiht, so wie alle anderen, die für ihn auf der Festung arbeiten sollten.«

»Und… ihr habt ihn nicht sofort auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen versucht, als er euch das eröffnet hat?« Ayleen konnte sich nicht vorstellen, dass es so entspannt abgelaufen war.

Nero lächelte: »Tja… es gab natürlich Einige, die das wollten. Aber die gibt es jetzt nicht mehr.«

»Und der Rest?«

»John hat uns etwas als Gegenleistung versprochen, damit wir schweigen und so ziemlich alle Kontakte nach außen abbrechen. Du… musst dir das folgendermaßen vorstellen: Wir standen da und sahen das erste Mal in unserem Leben Magie. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beeindruckt ich war. Und viel eher fasziniert als ängstlich. Und natürlich schossen mir unendlich viele Fragen durch den Kopf. John erklärte dann nur knapp, wer er war und erzählte Einiges von den Elfen. Und dass sein Ziel sei, sie zu bekämpfen, zu vernichten und ihre Heimat zu erobern. In dieser Heimat, so sagte er uns, gäbe es Schätze und Dinge, die wir uns in unseren tiefsten Träumen nicht ausmalen könnten. Das alles wollte er uns überlassen, solange nur jeder Elf tot sein würde. Ich muss dazu allerdings noch erwähnen, dass mich weniger die Reichtümer reizten, als dieses Volk und seine Magie mit eigenen Augen kennenzulernen.«

»Klar«, meinte sie und pflückte ihm wieder den Becher aus der Hand. »Und, haben wir deine Erwartungen erfüllt?«

»Bis jetzt? Mehr als übertroffen. Ich… konnte es mir einfach nicht vorstellen.« Er zog die Augenbrauen angestrengt zusammen, als könnte er es noch immer nicht. »Aber ich denke, bei uns allen war es eine gehörige Portion Neugier, die uns dazu bewog, einzuwilligen.«

»Und dieser Rest, der es nicht tat, wurde getötet?«

Er nickte. »Es ging nicht anders, sie hätten John schließlich verraten können.«

»Also hattet ihr im Prinzip keine andere Wahl als zu tun, was er wollte.«

»Doch, hatten wir! Es ist nur… kompliziert.«

»Mir scheint, dass Johnathen in seinem Überzeugungsarsenal auch Erpressung und Furcht als Mittel zur Gefolgschaft hat.«

»Mag sein, aber hat das nicht jeder Herrscher? Außerdem… ist er gar nicht immer so, wie du ihn kennst. Er kann auch eigentlich ganz normal sein, wie du und ich.«

Ayleen prustete los, weil sie das nun wirklich nicht glauben konnte.

»Gut, ich verstehe«, schloss sie dann. »Er ist jedenfalls nicht mit blutiger Gewalt an die Macht gekommen.«

Wieder nickte Nero und forderte den Met zurück, den sie inzwischen schon geleert hatte. Sie blickte beschwichtigend:

»Tut mir leid. Das bedeutet wohl, dass wir schlafen gehen sollten.«

»Dann kommst du mit in mein Zelt?«, fragte er interessiert nach. Ayleen verpasste ihm als Antwort einen sanften Fausthieb gegen seinen Arm.

»Bevor ich gehe, könntest du mir ein paar Blätter und was zu schreiben mitgeben? Ich brauche das zum Üben.«

Nero bejahte ihre Bitte und verschwand kurz hinter der Plane seines Lagers, ehe er mit einem Lederbeutel zurück kam.

»Hier, damit kannst du Liebesbriefe für die nächsten hundert Jahre verfassen«, meinte er und drückte ihr das Schreibpaket gegen die Brust.

»Ich wüsste nicht an wen.« Ayleen umklammerte den Beutel und ließ ein dankbares Lächeln auf ihren Lippen aufblitzen.

»An mich zum Beispiel – dann hätte sich mein Materialeinsatz auch wenigstens gelohnt.«

»Gute Nacht, Nero«, grinste sie und wandte sich kopfschüttelnd zum Gehen.


Phantomschmerz

»Tëleth’ynar, mín arn.« So grüßte Ayleen ganz in ihrem neu gefassten Lerneifer am Abend einige Wochen später.

Johnathen nickte nur und schien offenkundig nicht überzeugt von ihrem neuen Einsatzwillen. Doch sie hatte in letzter Zeit so hart trainiert, wie sie konnte. Jede freie Minute hatte sie genutzt, um entweder das Fenhrì zu üben (dabei hatte sie in ihrem Zelt oft Sätze zu sich selbst gemurmelt oder wahlweise Nero irgendwelche Geschichten erzählt, der dann nur anerkennend nicken musste) oder ihren Körper und ihre Ausdauer durch weites Laufen und Klettern zu stärken. Zumindest letzteres hatte bereits Wirkung gezeigt. Sie war zwar noch nicht wieder in alter Form, doch sie würde es vermutlich bis zu ihrer Ankunft schaffen. Was ihre Sprachfortschritte anging, so verfügte sie mittlerweile über ein ansehnliches Arsenal an Aufzeichnungen. Sie hatte aus dem Kopf alle Worte und Wendungen aufgeschrieben sowie alles Unbekannte; und neue Grammatik, die sie von Johnathen aufschnappte, sofort hinzu gefügt, sodass eine recht umfangreiche Übersicht entstanden war. Sie war selbst überrascht, dass es ihr nun schon so leicht fiel, Sätze zu formulieren, wo es doch sonst immer so unglaublich schwierig für sie gewesen war.

Johnathen verschränkte die Arme und stellte sich neben den Tisch, auf dem eine runde Wasserschale stand.

»Ré sanarité ijhìan lemhen nrí vel conaír.«

Bildete sie sich das nur ein oder sprach er absichtlich schnell? Ayleen ließ sich nicht beirren und erwiderte im Fenhrì:

»Natürlich.«

Sie kannte die Prozedur ja inzwischen gut, auch wenn sie bisher nicht von Erfolg gekrönt war. Fast jeden Tag war sie zu ihm gekommen, um die geistige Verbindung über sich ergehen zu lassen. Sie hatte zumindest den Eindruck, dass die Zeit, in der sie es schaffte, aus ihren Erinnerungen aufzuwachen, sich verkürzt hatte.

Heute war auch Nero dabei. Er kam gerade mit einer gebratenen Hasenkeule in der Hand um den Tisch herum und lehnte sich dann an dessen Kante. Er war gerade zu einer Besprechung hier gewesen, und Ayleen hatte ihn gebeten zu bleiben. Irgendwie fühlte sie sich Johnathen dann nicht ganz so ausgeliefert. Seine Anwesenheit hatte etwas Beruhigendes.

»Ich verstehe zwar nichts«, eröffnete er und nahm einen herzhaften Bissen, sodass es etwas dauerte, bis er mit dem genüsslichen Kauen fertig war. »Aber es klingt ziemlich spannend.«

»Ich lasse mal dahingestellt, ob die unzähligen Passagen aus Ayleens Leben, die ich bisher schon gesehen habe, dem gerecht werden.«

Ayleen blickte bei diesem Kommentar missmutig zu Nero, der ihr nur kauend entgegensah.

»Also.« Der König sprach wieder im Fenhrì. »Können wir dann anfangen?«

Eigentlich nicht.

»Ja«, erwiderte sie standhaft. Während sie sich zu konzentrieren versuchte, schielte sie auf die Wasserschale auf dem Tisch. Sie wusste von ihren vielen Versuchen inzwischen, dass Johnathen auf der spiegelnden Oberfläche all das projizierte, was sie sah. So behielt er selbst einen klaren Kopf und hatte nicht ständig ihre Bilder vor seinen Augen. Das bedeutete zwar auch, dass Nero es ebenfalls sehen konnte, doch bei ihm machte ihr das irgendwie viel weniger aus.

Bald verschwammen wieder die Farben vor ihrem Sichtfeld, ein Schwindel erfasste sie und alles drehte sich. Dann vergaß sie, wo sie war und fiel in einen Dämmerzustand.

Orangefarbene Laternen hingen an einer Kette und säumten ihren Weg. Der ganze Festplatz war bunt geschmückt. Es gab keinen Winkel, der nicht mit leuchtenden Fackeln oder bunten Tüchern versehen war. Das rege Treiben und Gelächter füllte ihre Ohren, die es jedoch ganz von allein auf eine angenehme Lautstärke reduzierten. Ihre Augen huschten über die Tische und Stühle, wanderten unablässig hin und her und kamen erst zur Ruhe, als sie erblickt hatten, wonach sie suchten.

Mit freudigen und aufgeregten Schritten hüpfte sie zu dem schwarzhaarigen Mädchen heran, das einen hübschen weißen Blumenkranz aufgesetzt hatte und gerade mit ein paar anderen Elfen sprach.

»Astary!«, winkte sie und trat an die Gruppe heran. Sie kannte die Anderen nicht gut, daher beließen alle es bei einer knappen Begrüßung. Die Prinzessin drehte sich zu ihr um und lächelte. Doch irgendwie war es anders als sonst. Sie konnte es nicht erklären.

»Ayleen. Du bist spät dran. Die Vorstellung fängt gleich an –«

»Ich weiß«, unterbrach sie und zupfte sie am Arm von den Übrigen weg. »Und ich bin total aufgeregt. Das ist schließlich unser beider erstes Mal… und wir haben so hart trainiert.« Obwohl sich in ihr das merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ausbreitete, lächelte sie unbeirrt, da sie das Frühlingsfest so genoss. Es war jedes Jahr herrlich, doch heute mit ihrer besten Freundin zusammen hier zu sein und mit ihr eine Vorführung zu machen, erfüllte sie mit prickelndem Glück. »Und wer alles zuschauen wird! Ich bin gespannt, was mein Vater davon hält.«

»Jaa«, kam es gedehnt von Astary, die nun offensichtlich machte, dass sie ihre Begeisterung nicht teilte. »Hör zu, Ayleen.«

»Was ist denn?«

»Ich werde mit dir tanzen, weil es so im Programm steht. Aber davon abgesehen will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.«

Ayleen hielt unwillkürlich den Atem an und ihr Magen zog sich zusammen.

»Wieso, was ist denn passiert?«, fragte sie völlig verwirrt und ließ ihren Arm los, den sie noch immer umklammert hatte.

»Nichts ist passiert, ja? Ich will einfach nichts mehr mit dir zu tun haben«, wiederholte die Prinzessin und blies sich eine Strähne aus der Stirn.

»Aber… was hab ich denn gemacht?« Sofort begann sie zu überlegen, ob sie in letzter Zeit irgendetwas Falsches gesagt hatte, oder ob etwas anderes passiert war, weswegen ihre Freundin plötzlich so mit ihr sprach. »Bist du sauer auf mich?«

»Also, wenn du es genau wissen willst«, fuhr Astary in teilnahmslosem Tonfall fort. »Meine Mutter will nicht, dass ich weiter Umgang mit dir habe. Und ich im Übrigen auch nicht mehr. Das ist alles, klar?«

Ayleen starrte sie nur an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, die fieberhaft nach einem plausiblen Grund für ihr Verhalten suchten. Noch niemals hatte sie so gehandelt. Sie war niemand, der schnell eingeschnappt war. Und auch niemand, der sich von anderen vorschreiben ließ, mit wem sie befreundet sein durfte und mit wem nicht. Und erst vor wenigen Tagen hatten sie gemeinsam einen Ausflug gemacht, und Astary hatte sie auf dem Nachhauseweg plötzlich fest umarmt und ihr ins Ohr geflüstert: Danke, dass du meine Freundin bist.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie stammelte ein mechanisches »Na gut«, während die Prinzessin sich bereits wieder umgedreht hatte und zu den Anderen zurück ging.

Sie hasste es zu weinen und strich sich sofort alles aus dem Gesicht. Sie hörte noch fröhliches Gelächter von Astary und ihrer Gruppe, als sie sich so schnell es ging von ihnen entfernte. Sie wollte sich einfach in eine dunkle, abgelegene Ecke ins Gras setzen und warten, bis es vorüber war.

Auf einmal machte die Erinnerung einen Sprung, die Bilder wurden undeutlich und wirbelten umher, und sie meinte, irgendeine fremde Präsenz zu spüren, die irgendwo hoch über dem Festgelände hing.

Ayleen starrte in das helle Grün ihrer Augen, als die Prinzessin ihr auf dem Tanzplatz gegenüber stand. Ringsum kreisten Zuschauerbänke und Tische sie ein. Das normale Volk würde das hier nicht zu Gesicht bekommen, stattdessen war der ganze Adel versammelt. Auch die Königin und ihr Vater saßen gemeinsam an einem Tisch, doch Ayleen war nun nicht mehr aufgeregt und es interessierte sie auch nicht mehr, wer ihr zusah.

Als die ersten dumpfen Trommelschläge durch ihr Mark fuhren, ließ sie sich zeitgleich mit Astary elegant auf den Rücken niedersinken und streckte ihre Arme weit nach hinten. Sie sahen sich so unheimlich ähnlich, wie sie synchron in demselben Kostüm umher wirbelten. Beide trugen einen kurzen Waffenrock und am Oberkörper ein vorn und hinten zusammengeschnürtes Lederteil, das gerade mal das Wichtigste bedeckte. Schultern, Bauch und Oberschenkel waren mit kunstvollen Malereien und Schriften verziert. Sowohl sie als auch Astary trugen das lange pechschwarze Haar offen, sodass es bis zum Nabel fiel und bei jeder schnellen Bewegung wild umher flog.

Ayleens Schritte wurden bald deutlich aggressiver, denn nun kam der Teil des Schaukampfes, der in den Tanz mit eingebunden war. Die Abläufe hatten sie zwar abgesprochen, doch Ayleen setzte ihren Körper mit ganzer Kraft ein, sprang höher und drehte sich schneller in der Luft als die Prinzessin es tat, als wäre es ein echter Kampf. Sie fühlte bald kaum noch ihre Glieder, die wie von selbst die Stange, mit der sie kämpfte, gegen die ihrer Gegnerin schlugen. Mit heißem Blick richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Gesicht jenes Mädchens, das ihr einen so unsäglich tiefen Stich ins Herz versetzt hatte.

Ayleen spürte nun deutlich Johnathens fremden Geist und konzentrierte sich bewusst nur auf ihn. Die Bilder schwanden schnell und vermischten sich mit der Realität vor ihren Augen. Langsam erkannte sie den Tisch vor ihr und Nero, der gebannt in die Wasserschale hinab sah und ihr plötzlich den Kopf zudrehte. Vorsichtig trat sie ein paar Schritte nach vorne. Sie waren noch wacklig, da sie noch immer von dem Schwindel erfasst war, aber sie schaffte es, sich neben Nero zu stellen und stellte irritiert fest, dass die Wasseroberfläche tatsächlich genau dasselbe zeigte, was sie mit ihren Augen wahrnahm. Wenn sie ihr Gesicht ganz genau darüber halten würde, sähe sie vermutlich gar keinen Unterschied. Doch in diesem schrägen Winkel bildete sich deutlich eine zweite, verschobene Schale im Wasser ab.

»Das ist ja Wahnsinn«, kommentierte Nero neben ihr.

»Zumindest ein Fortschritt«, dämpfte Johnathen seine Begeisterung. Auch wenn Ayleen im Gegensatz zu Nero Magie kannte, sah sie so etwas ebenfalls zum ersten Mal und war beeindruckt. Dennoch versuchte sie, eine unbeteiligte Miene zu machen.

»Fällt es dir schwer, die Verbindung zu halten?«, fragte er nun wieder im Fenhrì.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie und sah nun hoch zu Johnathen.

»Schön. Dann halten wir das etwa eine Stunde, damit du dich daran gewöhnst.«

»Dann ist das Schwierigste der Aufbau der Verbindung?«

»Auch das Halten wird dich mit der Zeit sehr schwächen. Daran muss sich dein Geist ebenfalls erst gewöhnen.«

»Und… schaffe ich das bis zur Ankunft?«

»Es ist zumindest nicht ausgeschlossen.«

Das klang ja aus seinem Mund gesprochen fast optimistisch.

»Ähm, Ayleen«, warf Nero ein und wedelte mit dem Knochen der Keule vor ihrem Gesicht. »Kann ich etwas fragen?«

Sie war sich nicht sicher, wo das enden würde. Kritisch registrierte sie die Neugier in seinen braunen Augen, die ihr fast entgegen platzte.

»Sicher«, erwiderte sie dennoch.

»Wie alt warst du in dieser Erinnerung?«

»Keine Ahnung«, sagte sie schulterzuckend. »Vierzehn oder fünfzehn.«

»Und wer war das andere Elfenmädchen?«

Ayleen zögerte. Wusste Johnathen, wer das war?

»Das, lieber Nero, war die reizende Prinzessin Astary.«

»Also die Tochter der Königin«, stellte er fest und suchte den Knochen wohl nach etwaigen Fleischresten ab. »Dann ist sie in deinem Alter?«

»Etwas jünger.«

»Wie alt bist du eigentlich?«, kam es dann plötzlich aus ihm heraus, so als verstände er gar nicht, wieso ihm diese Frage nicht schon viel früher eingefallen war.

»Ich bin fünfunddreißig.«

»Im Ernst?«, entfuhr es Nero und er riss ungläubig die Lider auseinander. »Dann bist du älter als ich.« Fassungslos ließ er den Knochen sinken. »Ich wusste ja, dass… aber du siehst aus wie siebzehn… und… wie alt werdet ihr Elfen denn überhaupt?!«

Vielleicht sollte er lieber Johnathen nach seinem Alter fragen, das man ihm ebenfalls nicht ansah, wenn ihn ihres schon beeindruckte. Dieser hatte sie beide ruhig beobachtet und schaltete sich nun wieder ein.

»Du brauchst nicht hier zu warten. Du kannst gehen und in einer Stunde etwa werde ich die Verbindung selbst lösen. So lange solltest du es aushalten.«

Welch charmante Art ihr zu sagen, dass er sie nicht hier haben wollte. Ayleen nickte und verneigte sich kurz, ehe sie sich von ihm und Nero verabschiedete.

Sie achtete darauf, nichts Merkwürdiges oder zu Intimes während ihrer Wartezeit zu tun – denn sie konnte sich nicht sicher sein, dass Johnathen ihr nicht gerade dabei zusah. So war sie mehr als erleichtert, als er sie später von ihrer Verbindung befreite.

Während sie weiter gen Norden zogen, erkaltete die Luft um sie herum zunehmend und Ayleens Herz tat einen freudigen Sprung, als sie beim Ritt plötzlich vereinzelt feine Flocken umlagerten. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte aufgeregt in den wolkenverhangenen Himmel, hoffte, dass noch mehr Schnee herunter kam, doch das schien es bereits gewesen zu sein.

Laut Nero waren sie nicht mehr weit von der Festung entfernt. Bei dieser Nachricht blieb sie überraschend gefasst – denn körperlich war sie inzwischen gut darauf vorbereitet und auch das Trainieren ihres Geistes schien zu fruchten. Sie konnte sich nun entweder recht schnell aus ihren Erinnerungsfetzen heraus reißen oder ihr Auftreten sogar von vorneherein unterdrücken. Es laugte sie allerdings noch immer aus, das magische Band über längere Zeit aufrecht zu erhalten. Vermutlich hielt sich auch deshalb die Zufriedenheit des Königs in Grenzen.

An einem Abend ließ er sie ständig von Neuem eine Verbindung zu ihm aufbauen, bis sie völlig erschöpft war und es kaum noch schaffte, ihren Geist zu disziplinieren. So rutschte sie wieder unkontrolliert in Erinnerungen hinein, die sich immerhin nur noch schemenhaft abzeichneten.

Sie spürte einen sengenden Schmerz auf ihrem Rücken, ihre Hände krampften sich zitternd in das Laken, den Kopf hielt sie in das Kissen gedrückt, damit ja kein Laut ihren Lippen entfahren konnte. Gnadenlose Hände rissen sie herum und sie konnte Breths Parfum an seinem Hals direkt über ihr riechen. Sie schloss die Augen, doch es half nichts, und so wurde ihr Blick bald leer, während sie auf seine nackte Brust starrte, wie sie sich auf und ab bewegte.

Ayleen schüttelte es heftig und sie presste die Zähne zusammen. Verdammt, sie schämte sich so dafür, dass Johnathen das gesehen hatte, und gleichzeitig stiegen Wut und Ärger über ihn in ihr hoch. Wieso hörte er nicht einfach auf? Was für einen Sinn hatte das hier, wenn sie doch langsam aber sicher am Ende ihrer Konzentration und Kräfte angelangt war? Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, ob er das mit Absicht tat. Sie war es mittlerweile gewohnt, dass sie ihm schon die ein oder andere private Szene aus ihrem Leben unfreiwillig offenbart hatte, doch niemals so privat wie das gerade. Entsprechend finster wandelte sich ihr Gesichtsausdruck.

»Nochmal«, befahl er.

Ayleen hob das Kinn und sah ihn an.

»Majestät, ich…« Wie sollte sie das höflich formulieren? »Ich bin sehr müde und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob das hier…« Sie fing seinen scharf stechenden Blick auf und brach mitten im Satz ab. Sie nagte kurz an der Innenseite ihrer Wange und setzte nach einer kurzen Pause wieder ein: »Gut, ich… bin bereit.«

Resigniert schloss sie die Lider, dann musste sie ihn wenigstens nicht anschauen – denn selbst das war anstrengend geworden. Ihr wurde übel, als sie seinen Geist in ihren eindringen spürte und hatte sofort die unheilvolle Ahnung, dass dieser Versuch schlecht für sie enden würde.

Ayleen blickte in helle, funkelnde Augen. Sie waren so voller Leben, voller Freude… voller Liebe. Ein Blick, den sie nie gekannt hatte, oder zumindest vergessen, falls sie tatsächlich einmal jemand so angesehen hatte. Heiße Tränen stiegen in ihr auf, doch auch diese konnten das ehrfürchtige Lächeln nicht aus ihr vertreiben. Sie fragte sich noch immer, womit sie das verdient hatte, was sie an sich hatte, dass er ihr mit solcher Liebe begegnete. Was war es nur?

Sie blinzelte und hatte das Gefühl, ihm dasselbe zurückgeben zu wollen, und legte selbst so viel Zärtlichkeit in den Kuss, wie sie konnte. Dieser Moment war es. Dieser eine. Er war ewig.

Und so wie er grenzenlos schön war, so war er gleichzeitig wie ein süßes, sanftes Schwert, das sich tief in ihre Seele bohrte – es tat nicht weh, doch so würde es auch ganz leicht sein, von außen die Klinge tief in ihrem Leib zu drehen.

Die Farben wirbelten umher, vermischten sich und sättigten sich zu solcher Intensität, dass sie in ihren Augen brannten. Rot. Das Blut war überall, sie erblickte einen leblosen Freund. Plötzlich schien die Zeit, die eben noch stillstand, sich überschlagen zu wollen. Hektische Bewegungen tauchten vor ihr auf und etwas hielt sie fest, und so sehr sie sich auch zu befreien versuchte – unsichtbare Fesseln lähmten sie und ketteten sie fest an den Boden.

Sie sah Viktors Augen wieder vor sich, sein Gesicht brannte sich in ihren Kopf, als der seine fiel.

Sie öffnete weit den Mund zu einem markerschütternden Schrei und spürte die Klinge, wie sie sich in ihrer Brust drehte.

Ayleen schrie noch immer, als sie aufwachte. Sie hörte ihren eigenen Schmerz, der aus irgendeiner tiefen, dunklen Ecke in ihr herausbrach und schneller, als sie es kontrollieren konnte, an die Oberfläche schoss.

Sie war zusammengebrochen und zitterte am ganzen Körper. Es war so echt gewesen. Nicht bloß wie ein Traum. Als hätte sie genau dasselbe noch einmal erlebt. Sie ließ ihre Stirn auf die Erde fallen und atmete heftig. Sie wusste nicht, wie lange sie dort schon so lag.

Auch als ihr Schrei verstummt war und das Beben ihrer Glieder nachließ, blieb sie in dieser Haltung. Sie wollte nicht aufschauen. Wollte nicht den Kopf heben. Wollte dieses Leben nicht mehr ertragen müssen.

Es blieb unklar, wie sie es schaffte, irgendwann aufzustehen und sich auf den nächsten Baumstamm zu ziehen. Auch dort verharrte sie eine ganze Weile nach vorn gekauert, das Gesicht in ihren Händen verborgen.

»Das war also der Grund, weswegen du die Elfen verlassen hattest.«

Ayleen regte sich und starrte zu ihm hin. Johnathen hatte die Beine übereinander geschlagen und wirkte völlig ruhig. Es war selten, dass er ihre Erinnerungen kommentierte.

»Ja«, erwiderte sie und erschrak, wie brüchig ihre Stimme klang. Wie lange hatte sie geschrien? »Und bis zu diesem Augenblick habe ich ihn auch recht erfolgreich verdrängt!«

Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein vorwurfsvoller Ton in ihre Worte gemischt hatte. Ja, sie war ungeheuer wütend. Und natürlich entging ihm das nicht. Sie wusste trotz ihres Ärgers, dass sie sich eigentlich zurückhalten musste. Doch das Problem war, dass der Grad an Gleichgültigkeit gegenüber seiner Reaktion und somit auch ihrem eigenen Leben gerade ziemlich hoch war – fast so hoch, wie er es damals gewesen war, als sie Viktor gerade verloren hatte. Wie oft hatte sie damals an Selbstmord gedacht… und wie viele Jahre hatte es gedauert, bis sie sich gefangen hatte. Wie viele Jahre tiefster Abgründe hatte sie durchleben müssen, um seinen Tod überhaupt ertragen zu können, geschweige denn zu verarbeiten – und er hatte ihr das alles gerade zunichte gemacht!

Auf einmal war alles wieder da. Alle Gefühle, alle Gedanken, aller Schmerz. Ayleen wischte sich langsam die Tränen von den Wangen. Sie hatte sie beim besten Willen nicht zurückhalten können.

Johnathen lehnte sich nach vorn und faltete die Hände.

»Wir sollten darüber sprechen.«

»Ich will aber nicht darüber sprechen.« Bitterkeit lag in ihrer Stimme. Sie wusste, dass sie so nicht mit ihm reden sollte und bereute es ein wenig.

»Du wirst«, zischte er und sie schloss zitternd die Augen. Hoffentlich war sie nicht zu weit gegangen. »Ayleen – mir war nicht klar, dass du eigentlich so labil bist – das kann ich auf keinen Fall hinnehmen.«

»Ich bin nicht labil«, wandte sie ein und sah ihn fest an. »Es geht mir gut. Das heißt, es ging mir gut. Bis zu diesem Punkt. Aber ich kriege das wieder hin, gebt mir nur etwas Zeit.«

»Damit du bei der nächsten Erinnerung daran wieder einen Zusammenbruch erleidest?«, fragte er trocken.

»Das war kein… ich bin nicht…«

»Man könnte es sehr edelmütig finden, dass du glaubst, ein Trauma dieser Art ganz allein bewältigen zu können, doch für mich ist es schlichtweg ein Sicherheitsrisiko.«

»Ich bin nicht… traumatisiert«, flüsterte sie und erneut füllten ihre Augen sich mit Tränen. Johnathen hob die Augenbrauen.

»Ach nein? Du hast gerade mehrere Minuten am Stück geschrien, Ayleen.«

Vielleicht hatte er recht.

»Nun«, sprach er weiter überraschend neutral. »Ich sagte auch nicht, dass wir uns jetzt darüber unterhalten sollten. Das kann warten.«

»Danke, Majestät«, murmelte sie und meinte es ehrlich. »Und bitte entschuldigt mein Verhalten.« Sie linste zu ihm herüber, doch er schwieg. Sie zögerte. »Kann… kann ich jetzt gehen?«

Er nickte langsam und sie erhob sich, noch etwas schwankend.

»Ayleen.«

Sie wandte sich zu ihm um. Es war keinerlei Gefühlsregung von seiner Miene abzulesen.

»Vergiss nicht, dass ich dir etwas versprochen habe… solange du auch erfüllst, was du versprochen hast.«

Sie nickte langsam.

»Denn wir werden in zwei Tagen an unserem Zielort ankommen.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Majestät.«

Nein – diesen Hinweis von ihm hatte sie verstanden, der wohl zugleich eine Warnung war. Wenn sie bei der Mission versagte, hatte sie auch bei ihrem Teil der Abmachung versagt, und er keinen Grund mehr, sein Angebot einzuhalten: Und sie würde dann nicht mehr leben.


Argos

»Geht es dir gut?« Nero stand über die große Landkarte auf dem Tisch gebeugt und beäugte sie kritisch unter einer schwarzen Haarsträhne heraus, die ihm tief in die Stirn fiel. Sah sie wirklich so furchtbar aus?

»Nein«, erwiderte sie nüchtern und schaffte ein abgeklärtes Lächeln.

»Willst du darüber…?«

»Nein.«

Nero hob beide Augenbrauen, doch Ayleen war ihm dankbar, dass er nicht weiter nachfragte. Sie hatte die letzten beiden Nächte unter Weinkrämpfen und leerer Gleichgültigkeit verbracht, und dabei hätte sie den Schlaf wirklich gut gebrauchen können. Kein Wunder, dass es ihm aufgefallen war, sie musste schrecklich müde aussehen.

»Gut, also… warum ich dich gerufen habe: Gerade sind die Boten, die wir vorausgeschickt hatten, mit unseren Spionen zurückgekehrt. Diese haben die Festung in den letzten Jahren ständig beobachtet. Wenn jemand also über ihren Aufbau Bescheid weiß, dann die.« Er richtete sich auf und blies sich die Strähne aus dem Gesicht. »Trotzdem werden wir wahrscheinlich uns nicht völlig darauf vorbereiten können… denn sie mussten ständig auf Abstand bleiben – Elfen sind ziemlich wachsam, aber das muss ich dir ja nicht erzählen.«

Ayleen nickte.

»Ich bespreche mich gleich mit ihnen und hoffentlich haben wir bis heute Nachmittag ein paar brauchbare Konstruktionspläne ausgearbeitet. Sobald wir fertig sind, lasse ich dich herholen, ja?«

Wieder nickte sie. Sie wusste, sie sollte sich konzentrieren, doch es fiel ihr schwer. Sie sollte die wenige Zeit, die ihr noch blieb, auf jeden Fall zum Schlafen nutzen. Wortlos drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem Zelt.

Sie waren nun bei der Festung angekommen, doch einen Blick auf sie hatte sie dennoch nicht erhaschen können, da sie das Lager in einiger Entfernung aufgeschlagen hatten. Die Gefahr, dass man sie entdeckte, wäre sonst viel zu hoch.

Bis nach Argos waren noch fast zwei Stunden Ritt zurückzulegen. Der König wollte sich so wenig wie möglich hier aufhalten und bereits heute Nacht mit der Ausführung des Plans beginnen – eine entsprechende Hektik hatte die Menschen erfasst. Überall um sie herum liefen Männer hin und her, gaben Waffen aus. Ayleen war zwar noch nicht wirklich tiefer in das Unterfangen eingeweiht worden, doch es schien, als versuchte man, die geringe Soldatenzahl mit einer entsprechend hochwertigen Ausrüstung zu kompensieren. Das würde auch nötig sein, wenn sie eine Chance haben wollten, im Kampf gegen einen Elfenkrieger zu bestehen – da half nur eine dicke Rüstung.

Ayleen fiel auf ihre Decken nieder und drückte den Kopf hinein. Bei dem ganzen Krach um sie herum konnte sie vermutlich sowieso nicht schlafen. Und so wurden ihre Gedanken bald wieder automatisch von Viktor und ihrem Zuhause angezogen. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn sie einfach getan hätte, was ihr Vater und Ismira von ihr gewollt hatten – und zwar von Anfang an. Wenn sie sich nur eingefügt hätte… vielleicht wäre sie Breths Frau geworden… es wäre so leicht gewesen, nachzugeben. Ja, vielleicht hätte sie einfach ein normales Leben führen und sich nicht einmischen sollen. Bestimmt hätte das weder alle Probleme gelöst noch wäre sie glücklich gewesen. Doch das war sie jetzt gerade auch nicht. Und Viktor hatte bezahlen müssen. Ihr jetziges Los war wohl genauso schlecht wie jedes andere. Was tat sie überhaupt hier? Vielleicht war bald ohnehin alles vorbei…

Ayleen stieß einen Seufzer aus. Sie wusste natürlich, dass es jetzt auch nichts mehr nützte, darüber nachzudenken, und drehte sich auf die Seite.

»Miss!«, hörte sie eine dunkle Stimme von draußen rufen. Ayleen grummelte leise vor sich hin. Zuerst dachte sie, dass dieser Typ vermutlich eine andere meinte, bis ihr einfiel, dass sie ja hier die einzige Miss war.

Sofort saß sie kerzengerade auf ihrem Lager. War sie tatsächlich eingeschlafen? Sie beeilte sich, aus dem Zelt zu krabbeln und blickte in die Augen eines jungen Soldaten, der sie recht distanziert beobachtete.

»Was ist los? Lässt Nero mich rufen?«, fragte sie ihn und er nickte. Hastig sprang sie auf die Beine und begab sich umgehend zur Besprechung.

Vor dem Lager standen Johnathen, Titus und Nero dicht um den runden Tisch gedrängt und beugten sich über eine riesige, detaillierte Karte, die jeglichen Platz beanspruchte und dabei nicht einmal vollständig ausgerollt war. Gerade zogen drei Männer von dannen, mit verschränkten Armen und langen, schwarzen Mänteln, deren Kapuzen sie tief in die Stirn gezogen hatten. Sie vermutete, dass es sich dabei um die Spione handelte.

Ayleen schob sich vorsichtig an den Tisch heran. Die Anderen schienen sich gar nicht an ihrer Anwesenheit zu stören und sahen in ihrem Erscheinen keinen Anlass dafür, die Unterhaltung zu unterbrechen. Still stützte sie daher ihre Arme auf die Kante und lauschte schweigend.

»…sie werden sich auf kein Ablenkungsmanöver einlassen, davon abgesehen, hat sich ihre Zahl seit unserem letzten Informationsaustausch vor sechs Monaten beinahe verdreifacht.« Nero hatte die Brauen zusammengezogen und das Kinn tief an die Brust gezogen, während er mit sichtlich gedrückter Miene nach unten auf die Karte sah.

»Zweifellos eine Reaktion auf die letzte Schlacht«, bemerkte Johnathen und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. »Ich hatte bereits damit gerechnet, dass mein Versuch in den Elfenwald einzudringen nicht unbeantwortet bleiben würde – zumal unsere Niederlage mehr als knapp war, und das weiß auch die Königin. Sie wird keinen weiteren Angriff wie in der letzten Größenordnung riskieren wollen.«

»Entsprechend ausgebaut ist nun Argos«, schloss Nero und stieß den Atem mit einem hörbar angespannten Zischen aus.

»Ist das ein Problem?«, warf Titus nun ein. »Ich dachte, das wäre zu erwarten gewesen.«

»Schon, doch ändert es nichts an der Schwierigkeit des Unterfangens«, erwiderte Nero. »Ob wir es nun vorher geahnt haben oder nicht – die Situation ist nun mal, wie sie ist, und an unserem grundsätzlichen Plan ändert sich nichts.«

»Ich komme zwar nicht vom Fach, doch für mich sieht diese Festung uneinnehmbar aus, selbst wenn sie von Menschen statt Elfen gehalten würde.« Titus schien die ganze Sache sichtlich unbehaglich zu werden. »Sollten wir uns nicht noch Zeit lassen, um uns besser vorzubereiten? Vielleicht finden wir ja noch eine Schwachstelle.«

»Nein«, sagte Johnathen entschieden. »Je länger wir warten, desto stärker wird Ismira diese Festung ausbauen lassen, desto geringer wird die Chance, sie einzunehmen, desto höher dagegen die Wahrscheinlichkeit, dass wir entdeckt werden. Es passiert heute Nacht.«

»Nun gut, Majestät«, räumte Titus widerwillig ein. »Ich werde bereit sein, wenn Ihr mich braucht.«

»Bleibt die Frage, wie wir hinein kommen. Beziehungsweise…« Nero kratzte sich am Kopf. »Ayleen.«

Sie war sich nicht sicher, ob das ihr Stichwort war, also starrte sie nur abwartend in die Runde. Noch immer taten alle so, als wäre sie überhaupt nicht da.

»Ohne Hilfe von Innen funktioniert es nicht. Sie muss unseren eingeschleusten Männern helfen – sie können unmöglich allein gegen elfische Soldaten bestehen – und die Haupttore für den Rest unseres Trupps öffnen. Und da fangen die Probleme schon an…« Er deutete mit dem Finger auf den Konstruktionsplan der Festung. »Unsere Leute kommen also mit ein paar Einheimischen hier hinein, unter dem Vorwand, Vorräte zu liefern und die Bezahlung dafür abzuholen. Ist das abgesprochen, Titus?«

Besagter nickte. »Die Menschen hier sind eingeweiht und schicken uns einen den Elfen bereits bekannten Unterhändler mit, der um eine Audienz bei deren führenden Offizier gebeten hat.«

»Also werden wir dann vermutlich in diese Empfangshalle geführt.« Er deutete ungefähr in die Mitte der Festung. »Dort findet dann der Erstschlag statt, aber wir werden unbewaffnet dort herein kommen. Man wird uns ja durchsuchen. Ayleen muss uns helfen, die Halle einzunehmen. Dann muss es schnell gehen, bevor sie merken, was los ist. Das Problem ist, dass die Steuerung der Haupttore vermutlich hier liegt –« Neros Finger wanderte ganz an den äußersten, vorderen Rand. »Und bis dahin ist es eine ganz schön weite Strecke, vollgespickt mit Wachen. Es wäre ein Wunder, wenn sie so ohne Weiteres dort hingelangen würde. Und die alles entscheidende Frage bleibt natürlich, wie Ayleen überhaupt unbemerkt hinein kommen soll.« Er nahm tief Luft.

»Denn die Festung ist ein einziges Bollwerk. Ihre Mauern sind viele Meter dick und noch sehr viel höher, sodass man sie nicht einmal mit unseren längsten Leitern überwinden könnte. In regelmäßigen Abständen sind Wachtürme postiert. An der hinteren sowie westlichen Seite fällt sie zu einer senkrechten Felswand hinab in die Tiefe. Da ist kein Raufkommen möglich… Unsere Spione konnten zwar einen Kanal entdecken, der unter der Festung hindurch fließt und den Elfen vermutlich als Wasserquelle dient, doch natürlich kennt man diesen schwachen Punkt und er ist entsprechend stark bewacht. Selbst wenn es möglich sein sollte, über diesen Weg nach Argos zu gelangen, so definitiv nicht unbemerkt.«

Ayleen hatte während seines Vortrags eingehend den Plan studiert und teilte inzwischen seine Meinung. Im Prinzip war sie schon uneinnehmbar. Zumindest für die meisten.

»Trotzdem ist es unsere einzige Möglichkeit«, seufzte Titus. »Einen anderen Weg gibt es nicht.«

Johnathen stand zurückgelehnt am Tisch und schwieg. Vielleicht dachte er nach. Hatte nicht einmal er eine Lösung gefunden?

»Aber das geht nicht, Titus! Das wäre erstens Selbstmord, und zweitens, auch wenn es keiner wäre, ist sofort jeder da drin alarmiert, wenn sie sich da unten durch die Wachleute mäht.«

»Was ist denn mit diesen Türmen da?«, unterbrach Ayleen abrupt das hitzige Wortgefecht zwischen Nero und Titus. Sofort hefteten sich erstmals alle Augenpaare auf sie und es wurde still.

»Ähm – meinst du die hier?« Nero deutete mit fragendem Blick auf die östliche Seite.

Ayleen nickte. »Ja, sind das Wohntürme oder so?«

»Ja«, entgegnete Nero etwas zerstreut, da er sich wohl nicht vorstellen konnte, worauf sie damit hinaus wollte.

»Dann würde doch niemand damit rechnen, dass dort jemand eindringt, oder?«, hakte sie weiter nach.

»Ayleen, diese Türme sind fast hundert Meter hoch.« Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief, so als würde er ihren Gesundheitszustand einschätzen wollen.

»Ich weiß«, erwiderte sie leicht säuerlich, schließlich konnte sie lesen, was auf dem Plan stand. »Ich kann allerdings ganz gut klettern.«

»Das sind makellos flache und senkrechte Mauern. Fenster gibt es nur in großer Höhe. Es ist unmöglich, dort hinauf zu klettern. Und die Elfen auf dem Wehrgang würden dich sehen.«

Ayleen registrierte die Skepsis, die ihr entgegenschlug. Nero stand weiterhin mit seinem schiefen Blick da, Titus starrte sie nur penetrant an und Johnathens Miene verdunkelte sich zusehends. Vielleicht war er verärgert, dass sie sich einfach so ungefragt in die Diskussion eingemischt hatte.

»Ich habe so was schon mal gemacht«, fuhr sie ungeachtet der argwöhnischen Gesichter fort.

»Ach ja?« Titus ließ beide Augenbrauen voller Skepsis in die Höhe zucken.

»Ja, allerdings.« Sie strich sich kurz mit der Zunge über die Unterlippe. Sie wollte sich nicht von Johnathens stechendem Blick verunsichern lassen. Sie entschied sich, ihn nicht direkt anzusehen. »Wir sind einmal auf einer Reise mit der Königin und einem Teil des elfischen Heers an einen Fluss gekommen. Es war nicht möglich, ihn zu überqueren, also habe ich einen Baum gesucht, der so hoch und breit war, dass er als Brücke für einen ganzen Tross dienen konnte. Auch dessen Äste begannen erst relativ weit oben. Daher nahm ich ein Messer und rammte es in den Stamm, stieß mich ein Stück nach oben ab und trieb die Klinge wieder hinein. So arbeitete ich mich vor.«

Sie konnte noch während sie sprach beobachten, wie die Skepsis einem ungläubigem Lächeln wich. Sicher – man nahm sie nicht ernst. Ihr Vorgehen hatte ja schon damals keine großen Begeisterungsstürme ausgelöst, als sie auf dem Weg in die Küstensiedlung zu Julian gewesen waren.

»Das ist ja schön und gut, Ayleen, aber Holz und massiver Stein sind zwei verschiedene Dinge.«

Sie wandte Titus ihren Blick zu und hob eine Augenbraue.

»Ich weiß, dass das zwei verschiedene Dinge sind«, wiederholte sie und bemühte sich, trotz ihrer Verärgerung einen neutralen Tonfall beizubehalten. »Aber ich weiß auch, was ich kann. Ich weiß, ich kann es schaffen. Ich würde es nicht sagen, wenn ich mir da nicht sicher wäre.«

Tatsächlich fiel ihr auf, dass ihre Worte klar und entschlossen klangen – und dabei war ihr bei dem riesigen Druck, der ihr die Luft in der Kehle abzuschnüren schien, mehr als mulmig zumute. Wieder hing die Todesfurcht wie ein unheilvolles Zeichen in ihrem Nacken und erinnerte sie ständig an die enorme Bedeutung ihres Handelns; und doch blieb sie in diesem Moment nach außen völlig beherrscht. Das beunruhigte sie…

»John?« Nero war der Erste, der ihren Vorschlag zumindest nicht mehr für völlig absurd zu halten schien und hielt seine dunklen Augen auf den König gerichtet. Der schwieg eine ganze Weile und fixierte sie unangenehm und intensiv, sodass Ayleen sich nicht mehr seiner Aufmerksamkeit zu entziehen vermochte. Wie auch immer seine Entscheidung lauten sollte, sie hoffte, er würde sie bald treffen, damit sein Blick nicht mehr auf ihrer Wange brannte.

»Es ist ähnlich riskant, doch ich halte es für die bessere Option.« Johnathen hob das Kinn. »Ayleen.«

»Ja?«, kam es aus ihr heraus. Nun doch ein wenig schwach.

»Das ist dein Plan, deine Verantwortung und deine Konsequenzen. Du weißt – wenn es schief geht, bist du Diejenige, die den Preis dafür zahlen muss.«

Sie atmete tief. »Ich weiß.«

»Trefft die letzten Vorbereitungen. Wir kommen in zwei Stunden vor Argos zusammen, wenn es dunkel geworden ist.«

Ayleen stand in ihrem Zelt und legte die beste Kleidung an, die sie mitgenommen hatte. Vielleicht, so dachte sie, war es schließlich die letzte Gelegenheit, sie zu tragen. Und wenn sie schon sterben musste, so wenigstens würdevoll und schön anzusehen. Das klang  irgendwie verrückt – das musste sie sich eingestehen – doch sie hatte nun mal dieses Bedürfnis… und womöglich tat sie es auch, weil die Furcht sich nun wie eine scharfe Klinge mit allmählich stärker werdendem Druck in ihren Leib hineinbohrte.

Ihre Hände schnürten wirr und kraftlos ihr Oberteil am Rücken fest. Zum Schluss schlüpfte sie in ein paar lederne Armschienen. Das schwarze Haar fixierte sie fest und recht unordentlich an ihrem Hinterkopf, ehe sie in den kühlen Wind nach draußen trat und sich in der Dämmerung dem kleinen Trupp Richtung Argos anschloss.

Während sie sich neben den dunkler werdenden Schatten der Soldaten durch das dichte Gestrüpp schlug, legte sie den Kopf in den Nacken und erhaschte so einen kurzen Blick in den wolkenbedeckten Himmel. Grauviolette Massen waberten dort umher, drehten sich und verliefen ineinander. Plötzlich segelte eine vereinzelte, winzige Flocke zwischen den Baumkronen herab und legte sich eisig auf ihre Stirn. Sie lächelte schwach und senkte das Kinn, um wieder nach vorn zu schauen. Sie merkte, dass die Schritte der Menschen um sie herum unsicher wurden und sich verlangsamten – denn sie konnten wohl im Dunkeln nicht gut sehen. Fackeln hatten sie natürlich keine mitgenommen – zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden.

Ayleen überholte sie mit gewohnter Leichtigkeit und erklomm eine Anhöhe. Dann stockte ihr der Atem.

Am Ende der Senke vor ihnen ragten zuerst gewaltige schwarze Türme in ihr Blickfeld. Je näher sie kamen, desto höher erhob sich die Festung vor ihren Augen und schien immer weiter in den Himmel zu wachsen. Noch niemals hatte sie ein solch großes Bauwerk gesehen – nicht einmal der Palast von Ismira war so hoch geraten. Und Johnathens hübsche Schlossanlage hätte sicherlich viele Male hinein gepasst. Da hatten die Elfen wirklich ganze Arbeit geleistet – Ismira musste große Befürchtungen vor den Menschen haben, wenn sie dermaßen aufrüstete.

Sie schluckte, als sie mit mulmigem Gefühl die erleuchteten Zinnen und Wehrgänge beobachtete. Langsam verstand sie, wieso Johnathen so auf einen Angriff drängte. Dass sie so gewaltig war, das hatte sie nicht geahnt… doch manchmal bot Größe auch ungeahnte Möglichkeiten. Mehr Verwinkelungen, mehr Verstecke…

Sie versuchte sich Mut zu machen. Die Furcht wich allmählich einem ungeduldigen Tatendrang. Ayleen sah, wie Nero vorn anhielt und ihr zuwinkte.

Die Soldaten begannen, ein provisorisches Lager um sie herum aufzubauen. Sie bekam nicht viel davon mit, da Nero sie sogleich mit sich zog. Johnathen stand bereits neben einer gefüllten Wasserschale auf einem Baumstumpf. Seinem ruhigen, aber scharfen Blick entging nichts in dem hektischen Treiben.

»Wir beginnen sofort«, sagte er eindringlich.

Sie nickte mechanisch und spürte sogleich seine Präsenz in ihrem Geist. Es gelang ihr, den Schwindel und die aufwallende Schwärze vor ihren Augen zu bekämpfen, bis die Verbindung zwischen ihnen geschaffen war. Sie fühlte sich augenblicklich schwerer, als hätte er Säcke mit Steinen gefüllt auf ihre Schultern geladen. Wie sollte das alles gut für sie enden?

»Hier.« Nero zupfte an ihrem Arm um riss sie aus ihren Gedanken. In seinen Händen hielt er die Armbrust von Ian, mit der sie in England trainiert hatte. Wortlos befestigte sie sie an ihrem Rückengurt.

»Und hier.« Ayleen nahm von ihm die Pistole entgegen, die Ian ihr bei ihrem ersten Treffen vorgeführt hatte. Sie hatte sie seitdem nur ein paar Mal benutzt, doch das sollte kein Problem werden.

»Ich dachte, das sollte leise vonstatten gehen?«, fragte sie und hob eine Augenbraue.

»Die ist nur für den Fall«, entgegnete Nero und versuchte vermutlich zu grinsen, doch es war reichlich schief und kraftlos. Sie war wohl nicht die Einzige, die unter Anspannung stand.

»Ayleen.«

Sofort wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Johnathen zu. In seinen dunklen Augen lag ein goldener Schimmer und der  brannte hitzig auf ihrem Gesicht. Wie in Trance folgte ihr Blick seinen Händen, die seinen Umhang nach hinten strichen und einen Dolch von seinem Gürtel zogen.

»Es ist aus Tinuvrìel-Stahl. Um diese Mauern zu durchdringen, wirst du es brauchen.«

Andächtig nahm sie von ihm die silbrigblau schimmernde Klinge. Es war so lange her, dass sie eine elfische Waffe in den Händen gehalten hatte. Das Messer war jedoch nicht von einer Machart, die ihr bekannt war. Die Dolche der Elfen sahen anders aus. Doch der Stahl war derselbe, das merkte sie sofort.

»Domo.«

»Nun geh.«

Ayleen nickte erneut und drehte sich noch einmal zu Nero, der wieder ein merkwürdig verformtes Lächeln aufgesetzt hatte.

»Du schaffst das«, versicherte er ihr.

»Mhm…«, gab sie zurück, hörbar weniger euphorisch als er.

»Wir sehen uns dann drin. Viel Glück.«

»Danke, aber das brauche ich nicht.« Ayleen wandte sich zum Gehen und verließ das Lager zwischen dunklen Büschen, auf einem schwarzen Pfad über die Hügel in Richtung der Festung, die wie ein unheilvolles Omen den Horizont füllte.

Nein. Sie brauchte kein Glück. Denn so etwas wie Glück gab es nicht. Entweder sollte sie hier sterben, oder sie würde es schaffen. Sie konnte ihr Bestmögliches tun, doch der Ausgang dieser Nacht war bereits mit starken, dicken Fäden fest im Netz der Zeit verankert. Sie hatte zwar keinen Bezug mehr zum Schicksal und dem Weg, den sie für sich bestimmt geglaubt hatte, doch das wusste sie. Und sie würde erhobenen Hauptes tragen, was auch immer ihr bevorstehen würde.

Ayleen schlug einen weiten Bogen und näherte sich der Ostseite der Festung. Aus nächster Nähe wirkten die senkrechten Mauern sogar noch höher. Zunächst galt es, den äußeren Wall zu überwinden.

Ihre Schritte beschleunigten sich und rannten schließlich direkt auf den umgebenden Graben zu. Vor dem Absprung schloss sie die Augen und ließ einen kurzen, geistigen Stoß durch ihre Beine fahren, der in die eingesetzten Vorrichtungen floss und dort die Kraft ihrer Bewegung verstärkte.

Ayleen hatte es nie bis zu dem Niveau geschafft, dass sie es kontrollieren konnte, und so drehte sie sich seitlich in der kalten Luft. Ihr Blick suchte die Kante der Mauer, sie streckte die Arme aus und krallte sich daran fest. Geschafft. Mit einem leichtfüßigen Satz schwang sie sich über den Wall und landete beinahe lautlos auf der anderen Seite. Ihre Gelenke fingen den Sprung aus solcher Höhe mühelos ab.

Der nächste Schritt… Sie atmete ruhig und tastete mit ihrem Geist ihre nähere Umgebung ab. Sie sah Wachposten oben auf den Wehrgängen. Orangegelbe Fackeln erleuchteten teils den Außenbereich, doch es gab auch schwarze Flecken, die sie benutzte, um nicht entdeckt zu werden.

Ayleen bewegte sich schnell und lautlos, prüfte ab und an mit ihrer geistigen Landkarte die Position der Elfen, deren Präsenzen sie spüren konnte, und gelangte so unbemerkt an die Ostseite, wo die gewaltigen Wohntürme in den Himmel ragten.

Langsam zog sie Johnathens Messer von ihrem Gürtel und betrachtete die schimmernde Klinge in ihren Händen. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Das hier war tatsächlich seins. Sie hatte sein Messer. Plötzlich fegte zu ihrer eigenen Überraschung eine angenehme Woge durch ihren Körper. Dann jedoch wandte sie sich vor Schreck wieder von dem Messer ab, als ihr einfiel, dass Johnathen ihr ja zusah.

Du musst dich konzentrieren, schärfte sie sich ein, beschwor die geistige Kraft in ihr und hieb die Klinge in die senkrechte Wand. Der Elfenstahl bohrte sich, verstärkt durch Magie, wie Butter in den Stein. Dann zog sie sich daran hoch, stieß sich an der Mauer ab und arbeitete sich so Stück für Stück nach oben vor. Dabei hatte sie stets das erste Fenster im Blick, das hoch oben an dem Turm angebracht war.

Zuerst prüfte sie, ob sich niemand in dem Zimmer befand, ehe sie sich hineinzog.

Einige Kerzen warfen fahle Lichter durch den kreisrunden Raum. Ayleen bewegte sich vorsichtig zum Ausgang. Sie fühlte einige Präsenzen in der Nähe. Sie schloss die Augen.

Du hast das schon mal gemacht, sagte eine Stimme in ihr. Es war nicht die Johnathens, doch irgendwie klang sie auch nicht ganz nach ihrer eigenen – sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag.

In der Bucht. Du hast all die Monate überlebt. Das war wesentlich schwieriger. Dann wirst du das hier erst recht schaffen.

Ayleen öffnete die Türen und bewegte sich fast von allein durch die Korridore. Ja, sie wusste genau, was zu tun war.

Niemand entdeckte sie. Sie trat nach draußen. Gegenüber war ein weiterer Wohnturm, der breiteste und größte von allen. Sie nahm ein wenig Anlauf und hechtete über den Abgrund. Lautlos griffen ihre Hände nach der Fensterkante und zogen sich hinauf.

Das ist es, hörte sie plötzlich wieder eine Stimme in ihr. Doch diesmal erkannte sie, dass es Johnathen war. Das müssen die Gemächer des Tresvìr sein, der den Befehl über die Festung hat.

Dann sollte sie hier also nach den Unterlagen über die Spione in England suchen, die er brauchte?

Ayleen sah sich um. Das hier war offensichtlich ein Wohnbereich. Ein Bett stand hier herum, mehrere Schränke, Kleiderständer. Eine dunkle Holztreppe führte weiter nach oben. Sie entschied, dort nachzusehen. Die Stufen wanden sich im Kreis immer weiter hinauf, bis sie auf der obersten Ebene des Turms ankam. Hier schien sie richtig zu sein – ein Schreibtisch, viele Regale  mit Büchern und Schriften…

Sofort begann sie, die Schubladen aufzureißen und die Pergamente zu durchwühlen. Dabei war sie sich eigentlich gar nicht sicher, wonach genau sie suchen sollte.

Dann – eine Tür fiel ins Schloss. Das Geräusch drang von weit bis in ihr feines Gehör und ließ sie zusammen zucken. Panisch tastete sie mit ihrem Geist die Umgebung ab und fühlte deutlich, wie sich zwei Elfen die Treppe zu ihr hinauf bewegten.

Ayleen schloss die Schublade und warf den Kopf in den Nacken, um nach einem Versteck zu suchen. Hier gab es kein Fenster. Sie saß in der Falle.

Der einzige Ausweg führte nach oben, wo sich eine Reihe von Holzbalken bis unter das Dach schob. Sie sprang zur Wand, stieß sich rückwärts von ihr ab und landete mit einem Salto auf dem ersten Balken. Hektisch kletterte sie weiter, bis die Beiden eintraten und sie wie zu einer Salzsäule erstarrte.

Ayleen presste sich flach mit dem Rücken auf das Holz und machte sich lang, um nicht entdeckt zu werden. Reflexartig schloss sie die Augen und rang ihren Atem nieder, wie sie es in ihrer Zeit in der Bucht gelernt hatte, als Stimmen aufkamen.

»Also, die letzten Berichte sammle ich immer hier drin, bevor sie archiviert werden. Ansonsten könnt Ihr meinen Diener Rewel fragen, falls Ihr etwas benötigt.«

»Ich denke, ich werde zurecht kommen«, erwiderte der Andere. »Obwohl ich nicht erwartet hatte, dass die Königin Euch so kurzfristig zurück beordert.«

»Nun, sie wird wohl ihre Gründe haben.«

Eine betäubende Hitze fuhr durch Ayleens Blut hindurch und ließ ihre Lippen beben. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, als sie sie langsam wieder öffnete. Sie kannte diese Stimme.

Vorsichtig drehte sie den Kopf zur Seite, um nach unten sehen zu können. Neben dem anderen Soldaten stand ein Mann mit dunkelblondem, halblangem Haar, das ihm in die Stirn fiel. Sein ausladender Pelzumhang fiel ihm leicht über die Schultern und verdeckte den blau und silbern glänzenden Brustpanzer. Es war wie ein Traum, sie konnte nicht glauben, dass er es wirklich war. Breth.

Alte Bekannte

Die Luft strömte langsam und ohne jeden Laut aus ihren Lungen. Ihr Herzschlag hatte sich fast zum Stillstand reduziert. Nur ihr Blick war voller Intensität, als sie auf den Mann hinab sah, bei dem sie all die Zeit hatte leben müssen.

»Ich werde dann unverzüglich aufbrechen. Es ist besser, nachts zu reisen, auch wenn ich weiß, dass Ihr anderer Meinung seid, Eloín. Auch dieser John hat Spione, und die sollen nichts davon bemerken.«

Ayleens Hand wanderte zu Johnathens Messer an ihrem Gürtel und zog es langsam zu sich. Wie eine unsichtbare Jägerin, die im nächsten Moment zuschlagen und ihre Beute erlegen würde, kauerte sie sich zusammen, bereit, hinunter zu springen und die Klinge über seine Kehle zu ziehen.

Ayleen, blitzte eine Stimme in ihr auf und ließ ihren Atem stocken. Es war Johnathen. Nicht.

Ich kann ihn töten, hörte sie sich selbst in ihrem Kopf sagen, ich kann es jetzt tun. Ich kann es jetzt beenden.

Nein, hallten seine scharfen Worte in ihr wider, ich habe dir etwas zugesagt, Ayleen, und du wirst auch die Gelegenheit zur Rache bekommen. Aber nicht jetzt. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür.

Ihre Finger krampften sich um den Griff des Messers. Sie presste die Zähne fest aufeinander, als sie die beiden Männer beobachtete. Eine wilde, rohe Seite befahl ihr, Johnathen zu ignorieren und zu tun, wonach ihr ganzer Körper verlangte.

Die Vernunft in ihr hatte es da sichtlich schwer, sich zwischen all der Wut und dem Blutdurst Gehör zu verschaffen, und so wurde sie von einer reißenden Welle der Gefühle hinfort gespült.

»Ich begleite Euch noch bis zu den Toren, Herr. Danach muss ich ein paar von diesen Menschen empfangen. Ihr Anführer hat um eine Unterredung gebeten. Ich frage mich, was er will.«

»Hört Euch meinetwegen an, was er zu sagen hat, aber wenn er Forderungen stellt, tötet ihn.« Breth schob den anderen Elfen vor sich her Richtung Ausgang. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Mein Gefolge steht bereits auf dem Haupthof, um aufzubrechen.«

Ayleens Blick folgte den Beiden und hing auch noch dann an den ersten Stufen der Treppe, als sie bereits längst verschwunden waren. Er war fort. Und sie hatte es nicht getan. Wer wusste schon, ob sie je wieder eine solche Gelegenheit bekommen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, sich zurückzuhalten. Alles in ihr schrie noch immer danach, Breth hinterher zu laufen und ihn zur Strecke zu bringen.

Ihre verkrampften Glieder lösten sich und sie ließ sich von den Balken nach unten gleiten. Mit gesenktem Kopf trat sie zum Schreibtisch und nahm ihre Suche nach den Dokumenten wieder auf. Dabei hörte sie irgendwann wieder Johnathen, der sich endlich noch einmal dazu bequemte, ihr einen Hinweis zu geben.

Das sind sie.

»Aha«, murmelte Ayleen recht finster vor sich hin und steckte das besagte gerollte Pergamentbündel unter ihren Gürtel. Dann nahm sie die Treppe zurück nach unten und konzentrierte sich auf das, was als nächstes zu tun war.

Sie versuchte, sich so gut es ging an die Karte von Argos zu erinnern und wo sich die Empfangshalle befand.

Die kühle Nordluft trug sie wie ein dunkles Meer von Sims zu Sims, von Dach zu Dach und in den nächsten Schlupfwinkel, wenn gerade ein paar Wachen vorbei kamen. War eine Entfernung mal zu groß, aktivierte sie die Vorrichtungen in ihren Beinen, die ihr zusätzlichen Schub verliehen. Ebenso wie sie über die Gebäude hinweg kletterte, so flog auch die Zeit mit ihr und sie fragte sich, wie weit Nero und die Anderen wohl waren.

Als sie gerade an einer Kante hing und einen Blick über die Schulter warf, konnte sie einen großen, erleuchteten Hof in der Ferne sehen. Eine Schar von Soldaten bewegte sich von dort durch die geöffneten Tore. Das waren dann wohl Breth und sein Gefolge. Großartig. Da ritt sie davon, ihre letzte Chance, ihn zu töten.

Ein lautloser Seufzer entfuhr ihren Lippen, ehe sie sich auf die Mission zurückbesann. Bei dem großen Gebäude neben ihr musste es sich um die Empfangshalle handeln.

Sie kletterte auf einen Fenstersims des mittleren von drei Stockwerken und stellte sich flach an die Mauer. Vorsichtig lugte sie ins Innere und stellte fest, dass es voller Wachen war, die auf der Empore standen und mit Bögen und Armbrüsten bewaffnet wachsam hinunter in das Erdgeschoss der Halle blickten.

Ayleen zog sich wieder zurück und wartete. Von diesem Winkel konnte sie zwar kaum auf die gewaltigen Eingangstore sehen, doch als ein Trupp von Elfen eine kleine Gruppe wie eine Traube umringte und in ihre Richtung geleitete, wusste sie, dass es so weit war.

Sie passte den Zeitpunkt ab, in dem die Wachen drinnen sich nicht in unmittelbarer Nähe befanden und von den sich öffnenden Türen der Halle abgelenkt wurden. Dann huschte sie so schnell sie konnte durch das Fenster hinein und sprang sofort auf die Holzbalken, die auch hier dem Gebäude Halt gaben. Hier würde sie sehr leicht zu entdecken sein, sie musste also extrem vorsichtig sein. Nur ein Blick nach oben genügte, und die Wachen konnten sie sehen. Sie positionierte sich ungefähr in der Mitte der Halle und beobachtete regungslos das Geschehen.

Sofort erkannte sie Nero, der in der Mitte der Menschen mit herein kam. Flüchtig erkannte sie auch ein paar andere Soldaten, die im Lager gewesen waren. Dann sah sie Eloín zusammen mit drei Elfen vortreten. Mit verschränkten Armen baute er sich vor den Fremden auf und ließ seinen Blick abschätzig umherschweifen.

»Sind die Vorräte abgeliefert worden?«, fragte er forsch.

»Ja, Herr«, rief eine der Wachen ihm zu, eine Elfe, die hinter den Menschen stand. »Es war alles in Ordnung. Die Bezahlung ist ebenfalls geregelt.«

»Danke, Laeìla.« Eloín wandte sich wieder den Gästen zu. »Und wer von euch wollte nun eine Unterredung und aus welchem Grund?«

Sie hörte, wie einer der Elfen, der offenbar die Sprache der Einheimischen beherrschte, übersetzte. War es Gälisch? Sie war sich nicht sicher.

Einer der Menschen trat vor und antwortete, der Elf gab seine Worte an Eloín weiter: »Er will mehr Bezahlung. Er sagt, die Umstände sind unzumutbar und er wird unsere Existenz nicht länger geheim halten, wenn wir nicht mit ihm verhandeln.«

»Ach, ist das so?«

Ayleen konnte die Empörung förmlich auf seinem Gesicht brodeln sehen. Sichtlich erregt trat er auf den Menschen zu und setzte ihm die Spitze seines Míjíkaí an den Hals. Sie zog langsam die Armbrust von dem Gurt an ihrem Rücken.

»Sagt ihm, dass er besser ganz schnell sein Geld nimmt und sofort von hier verschwindet. So weit kommt es noch, dass wir uns mit diesen Menschen an einen Tisch setzen, um zu verhandeln. Geschweige denn, uns erpressen zu lassen. Dafür wird er bezahlen.«

Ayleen feuerte kaum hörbar einen Bolzen ab, der sich mit rasender Geschwindigkeit in den Kopf einer Wache hinter Eloín bohrte. Ehe die Bogenschützen auf der Empore es bemerkten, sprang sie von dem Holzbalken bis in die Halle hinunter und fing den toten Körper auf, ehe er umkippen konnte. Sie zog das Messer von seinem Gürtel und warf es geschickt in den Nacken des nächsten Elfen, der ein ersticktes Stöhnen von sich gab.

Sie beeilte sich, hinter den Übersetzer zu kommen, als über ihr Tumult aufkam – man hatte sie also entdeckt. Sie legte beide Hände an den Kopf des Elfen und brach ihm mit einem dumpfen Knacken das Genick.

»Was…?« Eloín wandte sich zu ihr um und starrte sie mit aufgerissenen Augen an.

»Ein Eindringling!«, schrie eine Wache von oben und sofort rauschte eine Salve von Pfeilen auf sie herab.

Ayleen hechtete zu Eloín, packte ihn und drehte ihn gegen die tödlichen Geschosse, die sich wie durch Butter in seine Rüstung bohrten, während sie sicher geduckt hinter seinem Körper stand. Beliebig schwenkte sie diesen auch in die andere Richtung, als von dort ein weiterer Pfeilhagel kam.

Die Menschen waren inzwischen zu den toten Elfen gelaufen und hatten sich an deren Waffen bedient. Ayleen pflückte Eloíns Míjíkaí vom blutbespritzten Boden und warf es Nero zu, der gerade aus seiner Deckung kam.

Dann nahm sie Anlauf und sprang kraftvoll auf die Empore über ihr und versetzte dort einem der Schützen einen Tritt gegen den Kopf. Sein Körper fiel schlaff gegen das Geländer, und sie hob ihn an, um ihn erneut kurzzeitig als Schutzschild zu benutzen, während sie mit der Armbrust eine Reihe von tödlichen Bolzen abfeuerte, bis nur noch eine handvoll Elfen übrig waren. Sie hatte nun auch leider nicht mehr als zwei Bolzen zur Verfügung, also entschied sie, den Rest Nero und den Anderen zu überlassen. Der schien das ähnlich zu sehen und rief ihr vom unteren Kampfgetümmel zu:

»Geh, wir haben das hier im Griff!«

»Hoffentlich!«, antwortete sie ihm und sprang durch eines der Fenster auf den nächsten Vorsprung. Plötzlich schwankte sie – eine Welle der Erschöpfung überkam sie und sie fühlte, wie die geistige Verbindung zu Johnathen schwächer wurde. Sie musste sich beeilen.

Erneut flog sie leichtfüßig über die in nächtlichen Schatten verborgenen Dächer. Noch immer achtete sie darauf, unbemerkt zu bleiben, während sie die Haupttore ansteuerte. Nach kurzer Zeit sah sie ab und an kleine Menschentrupps, die sich an einzelne Elfen heranschlichen und exekutierten. So leerten sich die Straßen allmählich, was ihr das Vorankommen erleichterte. Immer weiter schwand ihre geistige Kraft und Konzentration, doch sie wehrte sich verzweifelt gegen die Erschöpfung.  

Irgendwann war sie endlich hoch oben am Wehrgang an der Torsteuerung angelangt. Hier standen zwei Elfen Wache. Sie musste sich überlegen, wie sie sie ausschalten konnte, da ihre Bolzenzahl erheblich geschrumpft war. Sie wartete, bis Einer sich weg gedreht hatte, und verpasste dann dem Anderen einen frontalen Kopfschuss, sprang hinüber auf den Wehrgang und schritt zu dem zweiten Wachposten hin. Der wandte sich mit einem lauten »He, was –« um, als Ayleen in die Luft sprang, sich mehrmals kraftvoll um die eigene Achse wirbelte und ihm mit einem kräftigen Tritt das Genick brach.

Gut, geschafft, beruhigte sie ihren schnellen Herzschlag. Du bist allein. Du kannst jetzt in Ruhe die Tore öffnen.

Eilig lief sie unter den überdachten Teil und begutachtete die Steuerung. Sie hatte eine einfache Kurbel zum Drehen erwartet – doch was sie hier vorfand, ließ ihren Magen unsanft zusammenziehen.

Die Ketten, die die Tore hochzogen, waren um gleich zwei getrennte Vorrichtungen gewickelt und fixiert. Das bedeutete dann wohl, dass man auch zwei Personen brauchte, um sie zu bedienen. Oder etwa…?

Ayleen spähte hinüber auf die linke Seite des Eingangs. Ihre Augen machten auch bei dieser Dunkelheit die kleinsten Details aus und so lieferten sie ihr ein gestochen scharfes Bild von zwei weiteren Kurbeln.

Natürlich, eine Sicherheitsmaßnahme. Wie sollte sie in der Lage sein, vier separate Kurbeln zu drehen?

Sofort wollte sie Johnathen um Rat fragen, doch sie bemerkte erst jetzt, dass da überhaupt keine magische Verbindung mehr bestand.

»Na toll«, fluchte sie und lief zur Steuerung zurück. »Und wieder bleibt alles an mir hängen.«

Sie atmete tief und legte die Hände an den Griff. Nur noch einmal. Nur noch ein einziges Mal brauchte sie ihre Kräfte, dann war es getan. Sie war geschwächt. Doch sie musste sich noch ein letztes Mal konzentrieren.

Ihre Knochen erzitterten unter der Kraft, die die magischen Vorrichtungen durch ihre Arme jagten. Ein pochender Schmerz schnürte sich um ihre Muskeln, als sie die Ketten einzudrehen begann. Unerträglich langsam hoben sich die Haupttore, und Ayleen biss sich tief auf ihre bebenden Lippen. Wie ein saugender Strudel rang die Magie sie nieder, die ihr dieses Kunststück ermöglichte. Sie meinte ständig, jeden Moment ohnmächtig zu werden, doch sie blieb wach und schaffte es, die Tore bis nach oben zu ziehen und die Ketten in die Verankerung zu haken, um den Halt zu sichern.

Zitternd tat sie ein paar Schritte über den Wehrgang, um zu fliehen, doch bald musste sie stehen bleiben und gegen die Mauer sinken. Eine Pause. Nur ganz kurz.

»Jemand hat die Tore geöffnet! Wieso sind die Tore offen?!«, hörte sie Stimmen ringsum brüllen. Am nächtlichen Horizont tauchte eine ganze Schar von bewaffneten Reitern auf, die sich in rasendem Tempo auf die Festung zu bewegte.

Erschöpft zog sie die Pistole vom Gürtel und machte sie schussbereit. Als der erste Elfentrupp zu ihr auf den Wehrgang kam, reichten ein paar Kugeln, um sie zu töten.

Sie zwang sich, aufzustehen und blickte starr auf Johnathens Truppen hinunter, wie sie durch die Tore stürmten.

Ayleen rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte ihren Teil geleistet. Jetzt musste sie nur noch hier raus.

Sie lief ein Stück über den Wehrgang. Sie schoss alle Elfen nieder, denen sie begegnete, bis die Munition leer war. Dann nahm sie ein Seil von ihrem Gürtel, das sie zur Flucht mitgenommen hatte, und knotete es fest um die Stahlspitze des letzten Bolzens, den sie dann gegen einen Baumstamm außerhalb der Festung feuerte.

Ayleen genoss den kühlen Fahrtwind, als sie die Seilrutsche hinab segelte und schöpfte neue Kraft.

Freudig lächelnd machte sie sich auf den Weg zurück zu Johnathen. Sie konnte es kaum richtig glauben. Sie hatte es geschafft. Ob die Menschen nun die Festung tatsächlich einnahmen, hing von ihnen ab. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Aber ob das ausreichte? War das genug, um sie am Leben zu lassen?

Unwillkürlich verebbte die Wärme, die eben noch selig durch ihren Körper geprickelt war.

Das provisorische Lager war fast leer gefegt. Kein Wunder – vermutlich war jeder entbehrliche Mann drinnen in Argos und kämpfte. Johnathen stand über den Plan der Festung gebeugt, als sie sich ihm im fahlen Schein der mittlerweile entzündeten Fackeln näherte.

»Majestät?« Sie war sich sicher, dass er sie schon längst bemerkt hatte, doch bisher hatte er es offenbar nicht für nötig gehalten, sie zu beachten. Erst als sie neben ihm zum Stehen kam, richtete er sich auf und wandte ihr seinen durchdringenden Blick zu.

»Hier«, sagte sie und schlug die Augen nieder, als sie das Pergamentbündel vom Gürtel zog und ihm hinhielt. Schweigend nahm er es entgegen.

»Und Euer Messer.«

Er wechselte die Dokumente in die linke Hand und nahm ihr mit der rechten die schimmernde Klinge ab, die er wieder unter seinem Umhang verbarg.

Wortlos begann er, die Schriften aufzurollen und auf dem aus ein paar Holzstämmen errichteten Tisch auszubreiten. Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete ihn, unschlüssig, wie sie sich nun verhalten sollte.

»Ayleen.«

»Ja?«

»Auch die anderen Waffen.«

»Natürlich.« Da er keine anderen Anweisungen gab, legte sie Armbrust und Pistole einfach zu ein paar Resten von Ausrüstung, die an der Seite lagen.

»Setz dich.«

Ayleen gehorchte sofort und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Fichte. Sie versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck schlau zu werden. Doch seine Miene studierte so glatt und regungslos die Pergamentseiten, dass sie unmöglich imstande war zu bestimmen, ob er wohl zufrieden war und sie nun weiterleben würde. In diesem Moment erinnerte er sie sehr an Veloron.

Irgendwann bemerkte sie einen herankommenden Trupp, der sich eilig seinen Weg bahnte.

»Majestät!« Einer der Soldaten trat vor und klemmte sich schwer atmend seinen Helm unter den Arm. »Es freut mich berichten zu können, dass die Festung Argos erfolgreich eingenommen wurde!«

Johnathens Züge blieben auch bei dieser Nachricht ruhig. Er nickte; und der Mensch war noch nicht fertig.

»Außerdem haben wir ein paar von ihnen gefangen genommen, wie Ihr es angeordnet habt. Es waren allerdings nur drei Elfen, die es dem Tod vorzogen, sich zu ergeben.«

»Danke, Edward. Bringt sie unverzüglich ins Lager und schickt auch Nero mit.«

Der Soldat verneigte sich. »Ja, sofort, Majestät.«

Ayleen war verwundert, dass Johnathen den Namen eines gewöhnlichen Soldaten kannte. Nachdenklich sah sie den davon reitenden Männern hinterher.

»Wir brechen auf, Ayleen.«

Johnathens klare Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück. Die Soldaten sammelten sich und sie machten sich gemeinsam auf den Rückweg. Ayleen fragte sich, wie lange die Nacht noch dauern würde.

Zunächst hielt sie sich irgendwo im Mittelfeld des Zuges auf, doch dann konnte sie es nicht mehr aushalten und drängte sich nach vorn, bis sie auf Johnathens Höhe war.

»Majestät?«, fragte sie forschend und hob das Kinn, als er ihr tatsächlich den Kopf zuwandte und sie erwartungsvoll von der Seite ansah.

»Ähm.« Sie wollte ihn auf keinen Fall löchern, doch sie hasste diesen Zustand, im Ungewissen zu sein. »Dann ist das alles doch ein Erfolg gewesen, oder? Bleibe ich also in Eurem Dienst?«

Sie sog die kalte Luft ein und bemühte sich krampfhaft, gelassen zu bleiben. Johnathen warf ihr einen prüfenden Blick zu.

»Nun, sonderlich behutsam bist du ja nicht darin, ein sensibles Thema anzusprechen.«

Ayleen nagte an ihrer Lippe. »Wenn Ihr das sagt.«

»Tja«, begann er knapp. »So weit ich das sehe, hast du erstaunlicherweise deine Aufgabe erfüllt. Und Argos wurde eingenommen. Es besteht somit kein Grund, warum unsere Abmachung nicht mehr gelten sollte.«

War das ein ja? Er machte jedenfalls keine Anstalten, dem noch etwas hinzuzufügen.

»Gut«, meinte sie schlicht, da sie nicht recht wusste, was sie ihm erwidern sollte. »Und… was ist mit…?«

»Diesem Breth?« Er hielt inne. »Es kommt uns sehr zu Pass, dass er auf dem Weg zur Königin ist. Wir werden ihn ziehen lassen. Ismira wird somit wohl einige Zeit benötigen, um überhaupt zu bemerken, dass Argos sich nicht mehr in ihrer Hand befindet. Er wird nach Minrìth zurückkehren und berichten, dass alles in Ordnung ist.«

Sie nickte gedehnt. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Sie war ja nicht lebensmüde.

»Entschuldigt, dass ich ihn… dass ich Breth… ich war nur so… es hätte nicht passieren sollen.« Sie hatte selbst keine Ahnung, wieso sie das sagte, denn es tat ihr überhaupt nicht leid, im Gegenteil – sie bereute es noch immer, diese Chance, Breth zu töten, einfach verstrichen lassen zu haben.

»Schon gut, Ayleen.«

Nun war es ihr wiederum schleierhaft, wieso er ihr Fehlverhalten einfach so abtat. Vielleicht sah er ja angesichts des aktuellen Sieges darüber hinweg.

Sie ließ sich wieder einige Schritte zurückfallen und folgte schweigend den Anderen zurück zum Lager.

Nero ließ nicht lange auf sich warten – kurz nach ihrer Ankunft ritt er mit einer handvoll Soldaten den Hügel hinauf und ließ drei in Ketten gelegte Elfen zu ihnen herführen. Ayleen drückte sich im Hintergrund herum und beobachtete, verdeckt durch ein Zelt, wie Titus und Johnathen ihn in Empfang nahmen.

»Das hier sind die Gefangenen. Wir wollten eigentlich mehr am Leben lassen, doch die meisten haben sofort Selbstmord begangen, wenn wir ihnen die Gelegenheit zur Kapitulation gaben.«

»Das ist nicht verwunderlich.« Johnathens Gesicht verdunkelte sich augenblicklich, als sein Blick auf die Drei fiel, die auf der Erde knieten und die Stirn gesenkt hielten. Ayleen erkannte plötzlich die Frau unter ihnen – es war dieselbe Soldatin, die Eloín in der Empfangshalle Bericht erstattet hatte.

»Brauchen wir sie denn überhaupt?«, fragte Nero stirnrunzelnd. »Hat Ayleen die Berichte über die Spione gefunden?«

»Ja, das hat sie. Doch bedauerlicherweise sind darin keine genauen Standorte oder Tätigkeiten festgehalten. Ismira scheint wirklich übervorsichtig zu sein.«

Johnathen zog sein Messer hervor und trat vor den ersten Gefangenen. Titus und Nero standen schweigend da und sahen ihm dabei zu. Ayleen betrachtete seine Miene, mit der er auf den Mann herab blickte. Seine dunklen Augen funkelten und waren erfüllt von starrer Verachtung. Noch nie hatte sie in der ganzen Zeit, in der sie ihn jetzt kannte, einen solch emotionalen Ausdruck auf seinen sonst so glatten und besonnenen Zügen beobachten können – zum ersten Mal hatte sie den Hauch einer Ahnung davon, wie sehr er die Elfen hassen musste.

»Du«, sprach er den Ersten an. »Was weißt du über die Spione in England?«

Der Elf schwieg. Er hatte die geschwungenen Augenbrauen zusammengezogen und wirkte äußerst angespannt. Sicherlich wollte er nicht sterben – sonst hätte er sich ja nicht ergeben. Doch offenbar zögerte er, einfach solche Staatsgeheimnisse preiszugeben. Immerhin hob er irgendwann das Kinn und schien zu überlegen, ob und was er sagen sollte.

Doch das dauerte wohl zu lange für Johnathens Geschmack.

Ehe der Mann reagieren konnte, war seine rechte Hand hervor geschnellt und zog die blitzende Klinge seines Messers über seine Kehle. Der Elf keuchte und wollte die Arme zu seinem Hals reißen, doch die Ketten hielten sie zurück. Ayleen durchfuhr ein Schaudern, als sie das hellrote Blut über den Boden sprenkeln sah, wie es schnell das kalte Gras benetzt hatte und über die Erde floss.

Der Oberköper kippte bald vornüber und fast sah es so aus, als würde er nur schlafen.

»Ich schätze es nicht, wenn man mich warten lässt.« Abfällig wandte Johnathen sich dem Nächsten zu. »Also wenn du etwas zu sagen hast, dann tu es sofort.«

Der junge Mann mit wildem Lockenkopf schaute zu ihm auf und funkelte ihn wütend an.

»Warum, damit Ihr mich danach auch tötet? Von mir erfahrt Ihr gar nichts, Halbblut! Ich werde die Königin nicht verraten!«

Ayleen nahm tief Luft, als Johnathen ihm ebenfalls die Kehle durchtrennte – so langsam, dass das Japsen des mit dem Tod ringenden Elfen eine ganze Weile in der Luft hing.

Dann schritt er weiter zu der Frau. Diese hielt den Blick noch immer gesenkt, ihre Lippen und Hände zitterten. Das rotbraune Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und einzelne Strähnen hingen auf ihrer Stirn. Erst, als der König direkt vor ihr stand, öffnete sie die Augen und sah zu ihm auf.

»Bitte, tötet mich nicht!«, rief sie hastig. »Ich kann Euch die Informationen geben, die Ihr wollt – ich bin nämlich selbst Spionin und weiß um alle Pläne und Unternehmungen! Aber wenn Ihr mich tötet, dann nützen Euch meine Worte gar nichts.«

Johnathen ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Ach nein?«

»Wir führen mit Absicht keinerlei Buchführung über die einzelnen Aufgaben und Standorte unserer Spione in und um London. Damit es eben nicht möglich ist, dass jemand sie verrät. Wir geben zwar grobe Befehle vor, doch im Grunde handeln die Spione sehr eigenständig, sodass keiner weiß, wo sie sind.«

»Du willst mir also damit sagen, dass ich gerade meine Zeit verschwende.«

»Nein!«, wandte sie mit flehender Stimme ein. »Nein! Ich kann Euch dennoch helfen! Vermutlich bin ich sogar die Einzige, da ich davon ausgehe, dass alle meine Kameraden längst tot sind…« Sie brach für einen Moment ab, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. »Es gibt eine Sicherheitsregelung, für Notfälle, oder wenn wir dringend jemanden kontaktieren müssen. Wir haben regelmäßig feste Zeitpunkte vereinbart, an denen alle eingesetzten Spione an einem Ort zusammen kommen. Davon wissen aber nur die höchsten Offiziere. Und die Spione selbst natürlich. Aber die sind natürlich nicht dumm und werden es merken, wenn Ihr ihnen eine Falle stellen wollt. Sie sind schließlich vom Fach und werden schon aus der Ferne feststellen, ob Gefahr droht. Aber wenn sie mich sehen – eine Kameradin – werden sie sofort Vertrauen haben und erscheinen.«

Johnathen blickte sie wortlos und eindringlich an. Immer noch am ganzen Leib bebend, senkte sie wieder den Kopf und starrte nach unten.

»Klingt nach einem Plan?«, warf Nero vorsichtig in die Stille.

»Vielleicht«, entgegnete Johnathen finster. »Das gefällt mir nicht. Doch bis ich eine Entscheidung treffen werde, lasse ich sie am Leben. Vorerst… und jetzt schafft mir diese Elfen aus den Augen.«

Er wandte sich ab und sofort machten einige Soldaten sich daran, die Frau abzuführen und die Leichen fortzutragen.

Ayleen traute sich nach dieser Vorstellung kaum, aus ihrer Deckung hervor zu kommen. Wenn sie jetzt mit ihren spitzen Ohren unter Johnathens Blick trat…

»Ayleen!«, winkte Nero ihr zu, der sie inzwischen ausgemacht hatte. »Was stehst du da herum?«

Vorsichtig schob sie sich in die Runde.

»Danke für die Hilfe drinnen«, grinste er ihr in alter Manier entgegen. Plötzlich konnte auch sie nicht anders, als zu lächeln. Seine entspannte Art tat ihr gut.

»Ihr seid ja anscheinend gut zurecht gekommen.«

Nero nickte und fing an, sie in einen Schwall von Erzählungen einzuhüllen, die auffallend oft damit endeten, dass er heldenhaft den entscheidenden Schlag ausgeführt hatte. Sie hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihre größte Aufmerksamkeit lag auf Johnathen, der ein paar Meter abseits stand und mit verschränkten Armen weit in die Ferne blickte.

»…jedenfalls, freut mich übrigens, dass du es geschafft hast.«

»Warte mal kurz«, murmelte sie und ließ ihn allein. Langsam stellte sie sich neben den König und überschlug in Gedanken bereits tausend Möglichkeiten, wie sie das Thema nun etwas – wie hatte er es noch formuliert? – behutsamer ansprechen konnte.

»Majestät?«

Er antwortete nicht. Doch sie spürte, dass er darauf wartete, dass sie damit rausrückte, was sie von ihm wollte.

»Ich habe mich gefragt, ob es nicht sinnvoll wäre, wenn ich mit dieser Elfe sprechen würde.«

Verwirrt sah sie, wie er die Mundwinkel amüsiert zusammenzog. Was war denn daran so belustigend?

»Inwiefern sollte das sinnvoll sein?«

»Na ja…«, begann sie und stellte fest, dass sie sich darauf noch keine überzeugende Antwort überlegt hatte. Dann musste sie eben improvisieren. »Vielleicht vertraut sie jemandem von ihrem Volk mehr – ich könnte sie auch zu dem aktuellen Geschehen in Minrìth befragen. Wer weiß? Womöglich erzählt sie mir das eine oder andere nützliche Detail.«

»Und du glaubst, dass ich sie nicht selbst danach fragen kann.«

»Ja, nein«, erwiderte sie zerstreut. »Ich meine, doch. Natürlich. Aber… ich dachte…«

»Du kannst meinetwegen mit ihr sprechen, Ayleen.«

»Gut.« Erleichtert, dass sie sich nicht noch mehr fadenscheinige Gründe einfallen lassen musste, wanderte ihr Blick zur Seite und sie ließ ihn ebenfalls in die Ferne schweifen. »Danke.«

»Morgen Abend – unter meiner Anwesenheit.«

Das störte sie nicht sonderlich. Sie hatte zwar gehofft, allein mit ihr über ihr Zuhause reden zu können, doch sie war dankbar, dass er überhaupt so bereitwillig seine Erlaubnis erteilt hatte.

Plötzlich erschien am Horizont ein schmaler Lichtstreifen über den Hügeln. Fahle Nebelbänder zogen über die Gräser und verliehen der verschleierten Kulisse ein gespenstisches Antlitz.

Der blauschwarze Himmel erhellte sich allmählich und kleidete sich bald in schimmerndes Grau, das auch über die öden Wiesen fiel und auf die Sträucher strahlte.

Ein neuer Morgen dämmerte und verscheuchte die Nacht, die so lange gewährt hatte.


Laeìla

»Ayleen?« Die leuchtend grünen Augen der Elfe, die wie zwei helle Malachitsteine in der Dämmerung glänzten, starrten ihr weit aufgerissen entgegen.

»Ayleen í Elaner?«, wiederholte sie gedämpft, als müsste sie es sich selbst noch einmal sagen, um es fassen zu können. »Ich dachte mir doch, dass ich Euch drinnen in Argos gesehen habe! Aber ich habe es nicht geglaubt.«

Ayleen verschränkte die Arme. Sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte. Sie hoffte, von dieser Elfe etwas über Veloron erfahren zu können. Was er momentan tat, wie es ihm ergangen war – und wie die Dinge zu Hause standen. Warum hatte man sie töten wollen? Ob die Rebellen mittlerweile ganz ausgelöscht worden waren?

»Ihr seid Laeìla, nicht wahr?«

Die Frau hob das Kinn und lehnte sich ein wenig in den Ketten zurück, in denen sie hing. Sie konnte die ungeheure Skepsis förmlich auf ihrem Gesicht stehen sehen, welches ihr voller Misstrauen gegenüberstand.

»Ja.« Ihr Blick wanderte flüchtig zur Seite, wo Johnathen recht unbeteiligt herumstand und die Unterhaltung beobachtete. »Ich verstehe das nicht. Ich dachte… ich dachte, Ihr wäret tot!«

»Tja«, entgegnete Ayleen tonlos. »Das dachten wohl so Einige.«

»Wenn sie wüssten, dass Ihr noch lebt… schließlich… hattet Ihr eine öffentliche Bestattung, als wir nach der Schlacht in Minrìth ankamen.«

»Ich hatte eine was?«, warf sie völlig perplex ein.

»Eine Bestattung.« Laeìla kniff die Brauen zusammen und fixierte sie eindringlich. »Ihr wurdet vor den Augen des Volkes mit allen Ehren beigesetzt. Es hieß, Ihr wäret im Kampf gefallen und nur durch Euren heldenhaften Einsatz wäre uns der Sieg möglich gewesen.«

»Was?!«, knurrte sie erneut und fühlte, wie eine Welle der Wut in ihr aufstieg. Was erlaubten die sich? War Ismira wirklich so dreist, allen eine so große Lüge aufzutischen, ohne mit der Wimper zu zucken? Ayleen schüttelte den Kopf und sah in den Himmel. »Unglaublich.«

»Ja, unerhört, nicht wahr?« Zu ihrer Überraschung registrierte sie, dass auch Laeìlas Stimme sich mit Zorn angefüllt hatte. »Wenn sie nur gewusst hätten, dass Ihr in Wirklichkeit Euer Volk verraten habt!«

Ayleen starrte sie an. Sie musste sich zwingen, sich nicht auf sie zu stürzen. Ein paar Mal atmete sie ruhig, während ihr Herz wild in ihrer Brust hämmerte.

»Ich habe mein Volk nicht verraten«, sagte sie so ruhig sie es konnte.

»Ach  nein?« Laeìla lächelte abfällig. »Ihr lebt. Ihr arbeitet für den größten Feind der Elfen. Ihr habt – « Ihre Stimme zitterte. »Ihr habt so viele von unseren Kameraden getötet, und nicht eine Sekunde gezögert! Welch ein Hohn für Eure Familie und den Adel, die doch so offensichtlich Euren Tod betrauert haben!«

Ayleen konnte sich nicht mehr zurückhalten. In blinder Raserei glitt sie nach vorn und hatte Laeìla an ihrer Bluse gepackt. Ihre zur Faust geballte Hand drückte sie heftig an den Stamm des Baumes, an den sie gekettet war, und es war ihr auch völlig egal, dass an ihrem Hinterkopf dunkles Blut das Holz hinab floss.

»So, Schätzchen. Ich sage dir jetzt mal, wie es in Wahrheit gewesen ist. Deine geliebte Königin und mein eigener Vater wollten mich auf dem Schlachtfeld hinterhältig ermorden lassen. Ich habe all ihre Befehle seit meiner Rückkehr befolgt, ich habe alles über mich ergehen lassen, ich habe absolut nichts getan. Sie sind es, die mich verraten haben! Und nicht umgekehrt!« Ihre Hand bebte. Ihre Finger hatten sich noch immer in den weichen Stoff gekrallt. Sie versuchte wirklich, sich zu beherrschen, doch… wie konnte sie das angesichts dieser Ungerechtigkeit?

»Das glaube ich nicht!«, entgegnete Laeìla kühl und gab sich völlig unbeeindruckt von ihrem Gefühlsausbruch. »Die Königin würde so etwas niemals tun. Und als ob Euer Vater seine eigene Tochter umbringen lassen würde. Das ist vollkommen absurd.«

»Es war so!«, schrie sie. »Ich lag dort im Sterben, bis der König dieser Menschen zu mir kam!«

»Und dann habt Ihr Euch ihm einfach bereitwillig angeschlossen? Ihr hättet eher sterben sollen! Das wäre jedenfalls kein Verrat gewesen, aber zum Feind überzulaufen schon! Und warum sollte ich Euch überhaupt Glauben schenken? Euch?« Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Es wäre doch nicht das erste Mal, dass ihr Feinden helft. Wie war das nochmal mit diesen Rebellen? Habt Ihr die nicht unterstützt, als sie im Begriff waren, unsere ganze Stadt zu terrorisieren und rechtschaffende Soldaten zu ermorden? Und wart Ihr nicht schon mehrere Male im Gefängnis? Wieso um alles in der Welt sollte ich Euch vertrauen?«

Ayleen ließ sie los und wandte den Blick ab. Sie wollte nicht, dass jemand die Gefühle, die ihr hochgestiegen waren, von ihrem Gesicht lesen konnte.

»Für mich sieht das vielmehr so aus, als hättet Ihr Euch hinterhältig diesem Menschen angeschlossen.« Vermutlich sollte das eine Beleidigung sein, denn natürlich war Johnathen keineswegs nur ein Mensch.

Ayleen trat einen Schritt zurück. Sie konnte es nicht ertragen, diese Elfe länger anzusehen. Dabei war es im Grunde nicht sie, auf die sie so wütend war. Es waren Ismira und Veloron und all die anderen, die diese Lügen verbreitet hatten. Sie waren es, die sie vor ihrem eigenen Volk hinstellten, als ob sie ihm schaden wollte. Dabei hatte sie doch genau das nie gewollt – sie war von all diesen Leuten die Einzige, der das Wohl der Elfen wirklich am Herzen lag.

Johnathen äußerte sich noch immer nicht. Er verharrte regungslos am Rande und ließ alles geschehen.

»Also…« Sie hörte, wie Laeìla tief Luft nahm. »Wenn Ihr gehofft habt, von mir irgendetwas zu erfahren, so muss ich Euch enttäuschen. Ich bilde mir nicht ein, ich könnte durch eine gute Beziehung zu Euch mein Leben retten. Und ich werde es auch nicht versuchen. Ich will nicht sterben. Aber ich werde mich nicht mit einer Verräterin unterhalten.«

Ayleen straffte die Schultern und sah auf. »Ja, ich sehe schon, das hat keinen Sinn.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und schritt davon. Johnathen geleitete sie aus dem Lager der Gefangenen heraus. Während sie still nebeneinander hergingen, biss Ayleen sich unsanft auf die Unterlippe, den Blick starr geradeaus gerichtet.

»Ihr wusstet, dass das so ablaufen würde, oder?«, fragte sie schließlich.

Johnathen zog die Lippen zu einem ungezwungenen Lächeln.

»Nun – so oder so ähnlich…«

War das also der Grund, wieso er ihr das überhaupt erlaubt hatte? Bestimmt hatte er sich köstlich amüsiert. Ayleen seufzte resigniert.

»Ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. Ihr habt recht, ich hätte das voraussehen sollen. Da… habe ich wohl nicht wirklich zu Ende gedacht.«

Aber wieso interessierte sie das überhaupt, was diese Laeìla und vermutlich auch alle anderen Elfen von ihr dachten? Sie musste zugeben: Ihre Anschuldigungen hatten sie sehr getroffen. Und sie musste sich ebenfalls eingestehen, dass sie an ihrer Stelle vermutlich genauso denken würde. Sie hatte schon recht, von außen wies tatsächlich alles darauf hin, dass sie eine Verräterin war. Und sie hatte keine Chance, das Gegenteil zu beweisen. Wahrscheinlich würde sie sich selbst auch nicht glauben.

Jetzt wurde ihr bewusst, was es eigentlich bedeutete, dass sie hier war – sie gehörte nicht mehr zu den Elfen. Das würde sie nie mehr. Niemand würde je wieder mit ihr zu tun haben wollen, selbst wenn alle aus der Regierung tot waren, sollte Johnathen das tatsächlich irgendwann gelingen. Und man würde ihr für alles die Schuld geben.


Der Maskenball

Ayleen vermied es während der gesamten Rückreise, noch einmal Laeìlas Lager aufzusuchen. Zwar hatte sie sich verschiedene Strategien ausgedacht, um noch einmal behutsam Kontakt zu der Elfe aufzunehmen, doch zu groß war die Angst, erneut abgewiesen und beschuldigt zu werden. Außerdem wollte sie Johnathen nicht noch weiter mit dem Thema belästigen, indem sie erneut um Erlaubnis für ein Gespräch mit Laeìla bat – allein deren Anwesenheit missfiel ihm schon so mehr als genug. Ayleen fand inzwischen: Wenn er Elfen so sehr hasste, dann behandelte er sie aber eigentlich noch ganz gut. Immerhin schien er sie jetzt zu dulden und ließ sich auch ab und an zu kurzen Unterhaltungen herab, was er vor Argos nie getan hatte.

Die Temperaturen sanken weiter, doch der erhoffte Schneefall blieb nach wie vor aus. Ayleen verbrachte die Tage meist, indem sie neben Nero her ritt und mit ihm plauderte. Dieser schien sich besonders auf ihre Rückkehr zu freuen, denn Johnathen plante wohl ein großes Fest, um den Sieg zu feiern. Am Abend drehte sie weite Runden um das Lager oder erweiterte ihren Wortschatz des Fenhrì.

Als sie schließlich in England ankamen, wurde ihr zu ihrem eigenen Erstaunen warm ums Herz, als sie die Türme und Mauern von Johnathens Festung zwischen grauen Dunstschleiern auf der Anhöhe stehen sah. Einige Soldaten verließen das kleine Heer und machten sich auf den Weg in ihre Heimat. Der Rest geleitete sie durch die massiven Eingangstore. Laeìla wurde unter strenger Bewachung in den unterirdischen Kerker gebracht. Ayleen hatte sich kaum ein paar Tage in ihrem Bett von den Strapazen der Reise erholt, als Nero vor ihren Gemächern stand und ungeduldig von einem Bein auf das andere trat.

»Was gibt es denn?«, fragte sie noch recht verschlafen, als sie ihm die Tür öffnete.

»Heute Abend«, platzte es aus ihm heraus.

»Was ist heute Abend?«

»Da wird sich noch einmal richtig betrunken!« Er strahlte.

Ayleen kratzte sich am Hinterkopf. »Aha, also ist heute die Siegesfeier?« Sie war zwar immer für ein Fest zu erwärmen, doch sie war unsicher, ob sie dort überhaupt erwünscht war.

Nero nickte begeistert. »Später kommt eine Bedienstete, Mary, zu dir hoch. Sie wird dich ankleiden und so weiter.«

»Ich bin eingeladen?«

Nero lachte. »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich bist du eingeladen – du bist doch der Grund, wieso wir das überhaupt geschafft haben. Du bist Ehrengast! Ich weiß, John würde das zwar nie so formulieren, aber ich denke, er schätzt, was du für ihn getan hast.«

Ehrengast? Meinte er das ernst? Ayleen entschied, dass er mal wieder übertrieb. Eine solche Aufmerksamkeit würde ihr bestimmt nicht zuteil werden.

»…übrigens kommen auch viele Adlige aus ganz England zu uns«, fuhr Nero fort. »Sie sind natürlich in nichts eingeweiht, daher musst du deine Ohren irgendwie verstecken. Aber Mary wird das schon machen.«

»Lass mich da bloß nicht allein, Nero.« Ayleen freute sich auf den Abend, doch eine Horde von fremden Aristokraten, die zudem nichts von ihrer wahren Identität bemerken durften, behagte ihr nicht. »Wehe, du läufst weg oder so.«

Nero grinste vielsagend. »Keine Sorge. Wir treffen uns am Eingang des Ballsaals.«

»Ja, ja«, erwiderte sie und musste ihm hinterher lächeln, als er da so mit beschwingten Schritten davon lief und vor sich hin pfiff.

Tatsächlich klopfte es einige Stunden später erneut an ihrer Türe. Eine kräftige, groß gewachsene Frau mit wilden kupfernen Locken stürmte auf sie zu und reichte ihr die Hand.

»Ihr müsst Mary sein«, stellte Ayleen fest, während sie um ihre Knochen fürchtete. Wie konnte eine Menschenfrau so fest zudrücken?

»In der Tat! Hat mein Mann Euch also bereits von mir erzählt?«

»Äh.« Halb verwirrt, halb betroffen sah sie zur Seite. Das sollte Neros Frau sein? Die war ja mindestens dreihundert Jahre älter als er. »Ich wusste ja gar nicht, dass Nero verheiratet ist.«

»Oh nein!« Mary stieß ein schallendes Lachen aus. »Ian ist mein Gemahl.«

»Ach so.« Sichtlich erleichtert befreite sie ihre Hand aus Marys Würgegriff.

Ihre Laune hob sich schlagartig, als die Frau ihr zeigte, was sie heute Abend anziehen würde: Sie hatte ein wunderschönes langes Kleid mitgebracht, das offensichtlich aus den feinsten Stoffen gefertigt worden war. Das seidig schimmernde Untermaterial war von einem sinnlichen Moosgrün. Ayleen liebte es, über die weiche, glatte Oberfläche zu streichen. Darauf waren weiße Stickereien eingearbeitet, die sich bis zu der eleganten Spitze des Korsetts mischten. Sie strahlten in mattem, elfenbeinfarbenen Glanz.

»Und es steht Euch wie angegossen!«, warf Mary passenderweise ein, während sie die letzten Schnüre an ihrem Rücken festzurrte. Wer ihr wohl dieses Kleid ausgesucht hatte?

Grübelnd sah sie in ihre eisigen Augen im Spiegel, als die Frau sich an ihrem Haar zu schaffen machte. Irgendwie erinnerte sie sie ein wenig an Elisa – zumindest was die permanent fröhliche Art betraf. Aber diese hier redete deutlich weniger. Was auch nicht besonders schwierig war.

Hochkonzentriert drehte Mary Locken und steckte einzelne schwarze Strähnen an ihrem Kopf fest. Sie war offenbar eine Perfektionistin, denn es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ihr Werk vollendet hatte.

»Und – gefällt es Euch?«, fragte sie strahlend.

Ayleen betrachtete ihr Spiegelbild. Es war lange her, dass sie sich so gesehen hatte – ihre Lippen leuchteten tiefrot, das helle Blau ihrer Augen wurde von zartem Schwarz umrahmt. Ihre sonst so blassen Wangen hatten durch Marys Künste eine leichte Farbe erhalten. Irgendwie menschlicher.

»Ja, es ist sehr schön geworden. Ich danke Euch.«

Mary freute sich sichtlich über das Kompliment, scheuchte sie dann jedoch auf und Richtung Türe.

»Es dämmert bereits! Herrje, die Feier hat ja bereits begonnen. Und vergesst das hier nicht.«

Sie hielt ihr eine Maske aus schwarzer Spitze hin, die sich in kunstvollen Ranken um die Augen wand.

»Wieso?«, fragte sie kritisch, nahm sie aber entgegen.

»Na, es ist ein Maskenball!«

Das hätte Nero auch erwähnen können. Aber der hatte wie immer nur die Getränke im Sinn. Sie bedankte sich erneut und verließ das Zimmer.

Das ganze Schloss war von Fackeln und Laternen erhellt, die es beinahe in taghelles, goldenes Licht tauchten. Die Flecken am Boden, die dennoch im Dunkeln lagen, wurden in einen silbrigen Schein des Mondlichts gesetzt, das durch die roten Vorhänge in die Korridore sickerte.

Früh drang das Stimmengewirr der Festlichkeiten in ihre Ohren, als sie von der Eingangshalle in Richtung des Ballsaals schritt. Auf ihrem Weg begegnete sie bereits einigen Menschen, die sie zurückhaltend, aber freundlich unter ihren Masken heraus grüßten. Als sie fast angekommen war, bemerkte sie an der Seite des Ganges ein Paar, das eng umschlungen auf einer steinernen Fensterbank saß und in einen heftigen Kuss versunken war.

Ayleen wandte beschämt den Blick ab und hoffte, sich wie gewohnt unbemerkt vorbei schieben zu können, doch diesmal gelang ihr das aufgrund der Enge des Ganges nicht. Die Beiden registrierten ihre Anwesenheit jedoch erst dann, als sie schon fast auf ihrer Höhe war. Mit einem erschrockenen Ruck riss die Frau sich los und kam dann eilig auf sie zugelaufen.

»Miss! Wartet!«

Ayleen blieb stehen und wurde von dem übertrieben freundlichen Lächeln der Frau in Empfang genommen.

»Entschuldigt bitte, dass Ihr diese Liebelei mit meinem Mann mit ansehen musstet – aber ich habe Euch gar nicht kommen gehört!«

Wie hätte sie auch?

»Schon gut«, beschwichtigte Ayleen sie und wollte weitergehen, doch die Dame hielt sie nachdrücklich zurück.

»Bitte – entschuldigt nochmals – wie war Euer Name noch gleich?«

Sie linste zu dem Mann herüber, der unter braunen Locken aus dem Fenster heraus sah und so tat, als wäre er überhaupt nicht da.

»Ayleen.«

Die Frau schien einen Moment zu überlegen, denn es dauerte eine Zeit lang, bis sie antwortete.

»Oh, aber ja – Ayleen! Ich habe Euren Namen bereits gehört – Ihr seid neu am Hofe des Königs, nicht wahr?«

Sie nickte. Am besten, sie sagte so wenig wie möglich, dann konnte auch nichts Falsches oder Unziemliches dabei sein. Sie hatte ja keine Ahnung, welche Umgangsregeln in der Welt des menschlichen Adels galten. Und sie wollte sich auf keinen Fall einen Fehltritt erlauben.

»Wusste ich es doch gleich! Ihr seid im Moment in aller Munde – es heißt, Ihr würdet den König unterstützen.« In aufgesetzter Manier hakte sie ihren Arm unter und spazierte mit Ayleen durch den Gang. »Ich bin übrigens Madame Cavendish.«

»Sehr erfreut.«

»Verzeiht, wenn ich Euch nicht sofort einordnen kann – wie ist der Name Eurer Familie?«

»Elaner.«

Wieder machte sie eine Pause, da sie nachzudenken schien. »Elaner? Nie gehört. Seid Ihr von neuem Adel?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Ayleen. Langsam wurde ihr diese Situation unangenehm. »Ich stamme nicht von hier. Vermutlich habt Ihr den Namen deshalb nie gehört.«

»Oh, das dachte ich mir bereits – Ihr habt so einen merkwürdigen Akzent. Dann hat der König Euch also als Abgesandte herberufen?«

»Ähm.« Sie stockte. »Ja. Sicher, das hat er.«

Madame Cavendish machte plötzlich Halt und ließ von ihr ab. »Nun denn, Miss Ayleen – es hat mich sehr gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen – amüsiert Euch auf der Feier.«

»Das werde ich«, meinte sie und bog rasch um die Ecke zum Eingang des Ballsaals, wo sie Nero neben den Wachen warten sah.

»Ich habe das Gefühl, dass ich heute in ziemlich viele Gespräche verwickelt werde« raunte sie ihm zu, während sie gemeinsam durch die Flügeltüren schritten.

»Ach was«, sagte Nero lächelnd und hakte sich bei ihr unter, wie es eben schon diese Frau getan hatte. »Du wirst so betrunken sein, dass du dich gar nicht mehr unterhalten kannst.«

»Na, das sind vielleicht Aussichten.« Ayleen musste grinsen. Dabei war sie sich gar nicht sicher, ob er wirklich nur Späße machte.

»Du siehst übrigens wunderschön aus.« Er zog sie mit sich durch die Menge. »Noch mehr als sonst. Falls das geht.«

»Hör schon auf«, winkte sie ab und erhaschte einen Blick auf die langen Tische am Rande, auf denen allerlei Köstlichkeiten standen.

»Gut, dass Mary deine Ohren unter den Haaren versteckt hat. Du fällst so schon genug auf.«

»Man könnte fast denken, du flirtest mit mir.«

Statt einer Antwort pflückte Nero zwei Drinks von dem Tablett eines Bediensteten und drückte ihn ihr in die Hand. »Cheers.«

Ayleen sah fasziniert dabei zu, wie er seinen Krug in Rekordgeschwindigkeit leerte. Danach tat sie es ihm gleich. Das Getränk war äußerst alkoholhaltig und brannte wohlig in ihrem Magen. So fühlte sie sich gleich ein wenig gelöster.

Diese Woge der Entspannung kam ihr auch sofort zugute: Da Nero wesentlich bekannter war als sie, prasselten bald von überall Grüße auf sie herein. Schon stand sie inmitten einer Traube von Menschen, die sie alle mit neugierigen Blicken bemaßen und wissen wollten, wer sie war.

»Nein, Jacob, das ist nicht meine Frau.« Nero grinste gelassen. Ja, er hatte offenkundig seinen Spaß. Ayleen unterdrückte ein Lächeln. »Auch wenn wir so gut zusammen passen. Auch optisch. Darf ich vorstellen? Das ist Ayleen í Elaner, sie kam von weit her, um sich in die Dienste seiner Majestät zu begeben.«

Ein großer, schmaler Mann nahm ihre Hand zu einem anmutigen Kuss. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, da es völlig maskiert war.

»Es ist mir eine Freude, junge Dame.«

»Ayleen, das ist William Cavendish, Graf von Devonshire.«

Sie nickte eifrig und erleichtert, dass ihr nicht mehr alle Leute hier vollkommen fremd waren.

»Ja, ich habe bereits Bekanntschaft mit Eurer Familie gemacht.«

»Oh, tatsächlich?«, erwiderte William und sie vernahm seinen überraschten Tonfall.

»Ja«, wiederholte sie freundlich. »Vielleicht war es Eure Tochter. Braunes, gelocktes Haar. Sie ist draußen mit ihrem Mann… denke ich jedenfalls. Sie haben da ein paar Küsse ausgetauscht.«

William erwiderte nichts. Er war lediglich ein Stück zurückgetreten und starrte sie an. Verunsichert biss sie sich auf die Wangeninnenseite – sie konnte seine Mimik unter der Maske nicht sehen – und wandte sich Nero zu. Erstaunt stellte sie fest, dass dieser die Lippen zu einem breiten Grinsen gezogen hatte, das er offenbar zu unterdrücken versuchte, denn seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert.

Sie warf ihm sofort einen panischen Hab ich was Falsches gesagt? Blick zu, als er sie am Arm packte und mit den Worten »Entschuldigt uns bitte« fortzerrte.

Als sie außer Hörweite waren, warf sie noch einmal den Kopf nach hinten und sah, wie der Graf mit schnellen Schritten davon stürmte.

»Was hab ich denn gemacht?«

Nero prustete los. Er geriet in einen regelrechten Lachanfall, und mit jeder Welle schwankte sein Oberkörper heftiger nach vorn und nach hinten, sodass er schließlich stehen bleiben musste und sich keuchend und hustend an einer Säule festklammerte.

»Was?!«, zischte sie und verschränkte die Arme.

Nero rang nach Luft und schaffte kaum noch einen Atemzug. Er setzte ein paar Mal zu einer Antwort an, doch brach immer wieder ab und gackerte wie verrückt.

»Nero!« Sie packte ihn energisch bei den Schultern. »Was ist?«

»Du – du hast!«

»Was hab ich?«

»Das war nicht seine Tochter, er hat gar keine!«

»Ja, und wer war es dann?«

»Seine Frau!«

Ayleen stand da wie versteinert und das Blut schoss sofort in ihren Kopf.

»Was…?«, stammelte sie und erblasste.

»Ich glaube – ich glaube –«, begann Nero, prustete dann wieder los und hielt sich den Bauch.

»Im Ernst? Du nimmst mich nicht auf den Arm?«

Nero schüttelte, am ganzen Leib zuckend, den Kopf und war wohl zu keinem weiteren Wort fähig.

Ayleen verdrehte die Augen und zog ihn hin zu einem der Diener, die die Getränke ausschenkten. Sie brauchte jetzt definitiv etwas Starkes.

»Hör auf zu lachen!«, fauchte sie zur Seite. Nero brüllte daraufhin noch lauter. Mit finsterem Gesicht drückte sie ihm ein Glas Wein in die Hand und nahm ihrerseits einen kräftigen Schluck.

Großartig. Sie war gerade ein paar Minuten auf dieser Feier, und hatte schon solch einen Fauxpas ausgelöst. Irgendwie schien sie ein Talent dafür zu haben, sich in Schwierigkeiten zu bringen.

Nero beruhigte sich irgendwann wieder, auch wenn seine erheiterte Miene blieb; und sie stellten sich mit reichlich zu trinken in der Hand an den Rand, lauschten der Musik und beobachteten die tanzenden Paare.

Sie nippte am Wein und machte plötzlich Johnathen zwischen all den Menschen aus. Der König drehte sich elegant mit einer groß gewachsenen Frau im Kreis, sein Blick war in die Ferne gerichtet. Ayleen neigte den Kopf und traf auf Neros fröhlich blitzende Augen.

»Wieso nennt ihr ihn eigentlich alle John?«, fragte sie ihn, als ihr dieser Gedanke plötzlich in den Sinn kam. »Er heißt doch anders.«

»Tja, weil… er sich uns von Anfang an so vorgestellt hat.« Nero trat von einem Bein aufs andere. Ayleen fand seine Kleidung ziemlich hübsch – sein Anzug war fast gänzlich schwarz, doch es passte gut zu seinen dunklen Haaren, die ihm tief in die Stirn fielen. »Ich kannte seinen richtigen Namen zunächst nicht einmal.«

»Und wieso stellt er sich euch mit einer abgekürzten Version vor?«

»Wer weiß? Ich vermute, er mag seinen vollen Namen nicht besonders.«

»Oh«, machte Ayleen und schwenkte ihr Glas. »Dann ist es ihm vermutlich unrecht, wenn ich ihn so nenne.«

»Das glaube ich nicht«, meinte Nero. »Sonst hätte er es dir nicht gestattet. Apropos.«

Das Lied war zu Ende und die Fläche in der Mitte leerte sich. Tanzpartner wechselten, und sie sah, wie der König sich von der Frau mit einem Handkuss verabschiedete.

»Ich wollte John noch etwas fragen. Bleibst du kurz hier? Es dauert nicht lange.«

Bevor sie protestieren konnte, war Nero auch schon in der Menge verschwunden.

»Verdammt, Nero«, murmelte sie zu sich selbst in ihren Wein hinein. »Du solltest mich doch nicht allein lassen.«

Nun stand sie irgendwie verlassen herum und sah den Menschen dabei zu, wie sie vor ihr auf- und abliefen. Allmählich war eine angenehme Wärme in ihr aufgestiegen und milderte das beschämte Gefühl über die Peinlichkeit vorhin. Als sie den letzten Schluck genommen hatte und Nero noch immer nicht zurückgekehrt war, beschloss sie, ihn aufzusuchen.

Sie bahnte sich durch die Festgesellschaft, bis ihre Augen ihn ausgemacht hatten. Er stand vor dem Buffet und war in ein Gespräch mit dem König vertieft, der mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand und seinen Ausführungen lauschte. Finster hörte auch sie seine Worte, als sie näher kam.

»…und dann sagte sie: Ach, das war bestimmt Eure Tochter! Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen! Es war köstlich.«

»Was lästerst du über mich?« Ayleen schob sich neben ihn und fing sein breites Grinsen auf. »Ich konnte ja wohl nicht wissen, dass das seine Frau war. Sie hat behauptet, dieser andere da sei ihr Mann.«

Johnathen schwieg und schien seine Erzählungen recht gelassen aufgenommen zu haben. Zumindest verriet sein Blick nichts. Er war einer der Wenigen, die keine Maske trugen. Allerdings war seine Erscheinung trotzdem auffallend – seine Kleidung war ungewohnt hell. Ein weißes Hemd lag eng an seinem Oberkörper, darüber eine vorn zugeknöpfte, ebenfalls weiße Weste. Über deren elegantes Muster zogen sich die goldenen Ösen einer Kette, die zu einer Taschenuhr an seinem Gürtel gehörte.

Ayleen wollte nicht nur da stehen und ihn anstarren, also verneigte sie sich wie gewohnt vor ihm und sagte: »Guten Abend, Majestät. Und entschuldigt bitte das mit diesem Cavendish. Das war, ähm… keine Absicht.«

Sie warf Nero einen warnenden Blick zu, als dieser wieder Anstalten machte, laut loszulachen.

»Schon gut, Ayleen«, sagte Johnathen ruhig und hob das Kinn. »Genießt du den Abend?«

»Ja«, nickte sie und fühlte, wie ihr Herz unter seinen prüfenden Augen seine Schläge nervös beschleunigte. »Es ist wirklich ein herrliches Fest.«

»Schön«, entgegnete er und ein flüchtiges, kaum merkliches Lächeln blitzte über sein Gesicht. »Dann bist du einem Tanz sicher nicht abgeneigt.«

Ayleen starrte ihn an. Seinen rechten Arm hatte er ausgestreckt, um ihn ihr hinzuhalten. Sofort zog sich alles in ihrem Inneren zusammen und ihr Herz hämmerte nun so heftig, dass sie jede Ader in ihrem Kopf pulsieren spürte. Sie meinte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Doch sie musste ihm antworten.

»Natürlich nicht«, war alles, was sie heraus zu pressen imstande war, und selbst das klang so leise, dass sie gar nicht sicher war, ob er es überhaupt verstanden hatte.

Ohne ihn anzusehen, ergriff sie zögernd seine Hand. Sie war warm, weich und rau zugleich und zog sie mit bestimmtem Druck zu sich. Sofort strömte eine wohlig prickelnde Welle durch ihren gesamten Körper, bis in jeden Winkel, berührte jeden Nerv.

Wie im Traum bewegte sie sich an Johnathens Seite in die Mitte des Saals. Ihre Beine schienen taub zu sein, so sehr brannte das eigenartige Gefühl in ihnen, und sie hatte Mühe, nicht umzukippen.

Jeglicher Versuch, das wärmende Rasen in ihrer Brust zu beruhigen, scheiterte kläglich, und ihre Lippen begannen zu zittern, als er stehen blieb. Sie biss sich so fest darauf, bis es weh tat, und blickte vorsichtig zu ihm auf.

Was nun folgen würde, konnte sie niemals überstehen. Noch nie war sie ihm so nah gewesen, hatte ihn nicht einmal berührt. Ihn hatte stets eine unsichtbare Aura des tiefsten Respekts und erhabener Macht umgeben – und alles in ihr sträubte sich, diese zu durchbrechen.

Die ersten Takte des Liedes erklangen. Sie hatte keine Ahnung, wie viele noch neben ihnen auf dem Parkett standen.

Johnathen ließ seine freie Hand sanft an ihre Hüfte wandern. Ein Schauer durchzuckte sie von dieser Stelle ausgehend, wie tausend heiße Nadeln, die ihre Sinne betäubten. Ayleen war sich nicht sicher, ob sie schwankte, als sie ihrerseits die Hand an seine Schulter legte.

Die Luft blieb in ihren Lungen stehen, sie konnte nicht mehr atmen. Langsam, aber beschwingt begannen sie zu tanzen. Sie musste im Grunde nicht viel tun, da er sie perfekt und sicher führte.

Mit jedem Schritt wich das beklemmende Gefühl ein wenig aus ihren Gliedern. Sie konnte den weichen Stoff seiner Weste unter ihrer Handfläche liegen spüren. Jedes Mal, wenn sie ein wenig verrutschte, hatte sie Angst, ihn zu sehr zu berühren.

Die meiste Zeit starrte sie wie in Trance auf seine Brust. Ehrfurchtsvoll saugten ihre Augen das Bild auf. Die breiten Schultern, die winzigen, kaum sichtbaren Bartstoppeln an seinem Kinn.

Eine Decke der Wärme breitete sich allmählich in ihr aus, und sie wagte es, den Kopf ein wenig in den Nacken zu legen und ihm ins Gesicht zu sehen.

Der goldene Schimmer seiner dunklen Augen zog sie in den Bann. Diese umspielte ein eindringliches Stechen, das so intensiv war, dass sie sich nicht mehr abwenden, nicht einmal blinzeln konnte. Wieder musste sie nach Luft ringen. Schwindel erfasste sie, doch es war nicht unangenehm – im Gegenteil.

Noch niemals in ihrem gesamten Leben hatte sie sich je so gut gefühlt. Sie wusste nicht, was gerade mit ihr passierte, und es war ihr auch nicht wichtig – denn alle Gedanken schienen aus ihrem Kopf gefegt. Sie konnte nicht mehr denken. Alles, was blieb, war dieses unfassbar wärmende und wohlige Prickeln in ihren Adern, das sich immer weiter und immer tiefer in ihren Körper und in ihren Geist hinein fraß.

Was war das nur?

Das Lied verklang. Der Tanz war ihr gleichzeitig unendlich lang und unsäglich kurz vorgekommen.

Johnathen löste seinen Griff um sie, und Ayleen ließ nur sehr widerwillig ihre Hand von seiner Schulter sinken. Sie schlug den Blick nieder und meinte dann erneut, bewusstlos zu werden. Das angenehme Gefühl war noch da, doch jetzt, wo sie sich von ihm gelöst hatte, war es deutlich gedämpft.

»Danke, Majestät.« Sie war so benebelt, dass sie keine Ahnung hatte, warum sie das sagte. Wieso in aller Welt bedankte sie sich? Ihre Lippen formten die Worte, als würden sie gar nicht von ihr kommen.

»Gern.« Johnathen legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete sie kritisch, als würde er prüfen, ob es ihr gut ging. »Und nun sollte ich dich wieder der Feier überlassen.«

Sie nickte zittrig und starrte ihm wehmütig hinterher, als er von der Tanzfläche verschwand. Noch eine ganze Weile stand sie unsortiert in der Menge herum, bis ihre tauben Beine sie zurück zu Nero schleppten.

Noch immer war sie wie gelähmt, als sie sich neben ihn stellte und eine schwarze Haarsträhne von ihrer Wange strich.

»Was ist denn mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Nero begutachtete sie stirnrunzelnd und zog sie zu einem Stuhl. »Hier, setz dich erstmal. Na, hat’s Spaß gemacht, mit dem König zu tanzen?«

Ayleen ließ beide Augenbrauen in die Höhe wandern, als sie nach oben in sein grinsendes Gesicht sah.

»Oh ja. Das hat es. Und ich brauche jetzt definitiv etwas zu trinken. Viel zu trinken.«

»Endlich kommen wir also zur Sache!«, sagte er begeistert und ließ voller Tatendrang ein ganzes Tablett mit Gläsern bringen.

Kurze Zeit und einige Weingläser später forderte auch Nero sie zum Tanzen auf. Lachend wirbelten er und Ayleen eng umschlungen über das Parkett. Es tat wirklich gut, sich mit ihm so befreit und ungezwungen zur Musik zu bewegen. Wann hatte sie das letzte Mal so getanzt? Vermutlich mit Viktor, auf dem Thenem-Fest, der traditionellen Feier der Elfen nach dem großen Turnier. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern – ihr war, als wäre jener Abend in unendlich große Entfernung gerückt, als würde er aus einem ganz anderen Leben stammen.

Als sie beide nicht mehr konnten und völlig erschöpft zum Zuschauerrand zurückkehrten, stolperte Ayleen beinahe über ihre eigenen Füße. Vermutlich war das auch dem vielen Wein geschuldet.

Lachend schlang sie die Arme um Neros Hals und hielt sich an ihm fest. Der wiederum hievte sie lächelnd zur nächsten Sitzgelegenheit.

Trotz aller Unbeschwertheit, mit der Ayleen den Rest des Abends verbrachte, ließ sie das Gefühl nicht los, das beim Tanz mit Johnathen in ihren Körper gedrungen war.

Ständig suchten ihre Augen den Saal nach ihm ab, und wenn sie ihn dann entdeckt hatten, glänzten sie fortwährend zu ihm hinüber. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden – seine Erscheinung war einfach so unheimlich einnehmend.

Woher war das nur gekommen? Was war mit ihr passiert? Sicher – angesehen hatte sie ihn schon immer ganz gern, das musste sie sich eingestehen. Auch wenn es ihr nie bewusst aufgefallen war – so ertappte sie sich nun selbst dabei, wie sie ihn in zahlreichen Situationen schon früher anziehend gefunden hatte.

Wahrscheinlich… war es nun die direkte, erste Berührung mit ihm gewesen, die diese Gefühle vollends zum Ausbruch gebracht hatten… oder?


Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer

»Das heißt also, gestern das war gar nicht die richtige Feier?«

»Doch. Nur eben die offizielle.«

Ayleen fixierte die stabile und im Boden verankerte Übungspuppe. Ein eisiger Windstoß bäumte sich auf und prallte hart gegen ihre kühlen Wangen.

»Heute Abend treffen wir uns dann in privatem Kreis.«

»Aha.« Sie machte einen Satz in die Luft und ihr Bein traf in kaum noch wahrnehmbarer Geschwindigkeit den massiven Kopf. Ein gefährliches Ächzen fuhr hindurch. »Und was hat Johnathen den Leuten auf den offiziellen Festlichkeiten erzählt, welchen Anlass es überhaupt zum Feiern gibt?«

Er würde wohl kaum die Elfenfestung erwähnt haben. Nero zuckte mit den Schultern.

»So genau weiß ich das auch nicht. Lucan kümmert sich um solche Dinge. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass England eine Auseinandersetzung mit Schottland ausgetragen hat.«

»Verstehe.« Nach einem mehrfachen Wirbeln um ihre eigene Achse versetzte sie der Puppe einen Tritt von unten gegen das Kinn.

»Es ist lästig, ständig irgendwelche Dinge vorschieben zu müssen, wenn wir irgendetwas im Geheimen tun wollen. Aber es muss immer eine öffentliche Version geben. Sonst fangen die Leute irgendwann an, Fragen zu stellen.«

Sie bemerkte, wie er sie mit eingehendem Blick beobachtete.

»Sollen wir zwei nicht mal kämpfen?«

Ayleen hielt inne und wandte sich um. Ein Grinsen breitete sich auf Neros Gesicht aus.

»Nur zu.«

Er holt zum Schlag aus. Gelassen sah sie ihm dabei zu, wie sich seine Faust näherte, bis sie ruckartig zur Seite wich, vorschnellte und seinen Arm packte. Kein Laut entfuhr ihm, als sie ihn hinter seinen Rücken drehte. In diesem eisernen Griff konnte niemand mehr entwischen – dafür müsste er sich schon selbst die Knochen brechen.

Zu ihrer Überraschung begann er zu lachen.

»Dachte ich mir. Ich wollte nur auch mal wissen, wie das so ist, von dir vermöbelt zu werden.«

Ayleen unterdrückte ein Lächeln und ließ ihn wieder los.

»Ich glaube eher, du bist noch betrunken von gestern.«

Nero rieb sich kurz den Arm, ehe er den Jagdbogen in die Hand nahm, den er zum Üben mitgebracht hatte. Während er seine Pfeile quer über den weiten Platz schoss, nahm sie ihr eigenes Training wieder auf.

Ein paar vereinzelte Tropfen brachen irgendwann über sie herein, und sie linste ab und an zu ihm herüber, wie er angestrengt ein Auge zukniff, um zu zielen.

»Hast du eigentlich Familie?«, warf sie schließlich ein. Nero ließ den Bogen sinken und entspannte die Sehne.

»Ja, hab ich«, erwiderte er gedehnt.

»Und – vermisst du sie?«

Er legte den Kopf in den Nacken. Das schwarze Haar fiel zurück, als er in den grauen Himmel sah.   

»Manchmal.«

»Hast du gar keinen Kontakt zu deinen Verwandten mehr?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich darf nicht. Aber ich bekomme hin und wieder einen Brief von ihnen.«

Ayleen sagte nichts, ein wenig betroffen. Sie fand es hart, dass der König so etwas von seinen Männern verlangte.

»Doch das ist wirklich halb so schlimm«, wiegelte er plötzlich ab, als hätte er ihre Gedanken geahnt. »Das hier ist jetzt meine Familie.«

»Mhm«, machte sie skeptisch. Er schien sich hier zwar ehrlich wohl zu fühlen, doch sie war nicht überzeugt. Es hörte sich fast so an, als müsste er es sich selbst einreden. »Und hast du auch eine Frau, oder Kinder, die ohne dich zurecht kommen müssen?«

»Zum Glück nicht«, seufzte er. »Aber auch das ließe sich arrangieren – Mary wohnt ja auch hier.«

Ayleen schwieg. Stumm beobachtete sie ihn eine Weile, wie er erneut Pfeile verschoss.

»Nero«, begann sie dann. »Ganz im Ernst – warum folgst du ihm?«

»John?« Er ließ die Sehne los. »Nun ja. Ich habe dir ja schon mal davon erzählt – Neugierde und Vertrauen. Tja, und die Bezahlung ist ebenfalls nicht zu verachten… aber darum geht es mir weniger. Trotzdem ein angenehmer Nebeneffekt.« Er hatte sein unbeschwertes Grinsen wieder gefunden.

»Vertrauen?« Ihre Augenbraue zuckte nach oben. »Wie kannst du ihm einfach so vertrauen – du kennst ihn doch nicht einmal richtig,«

»Ich… weiß auch nicht. Ich hab eben das Gefühl, dass er weiß, was zu tun ist… und was getan werden muss.«

»… was… getan werden muss«, wiederholte sie zweifelnd.

»Ja!« Er ließ den Bogen nun wieder sinken und sah sie ernst an. »Er hat mich davon überzeugt.«

»Ach ja? Und womit?«

»Mit dem, was er gesagt hat…«

»Tja – was ich nur dabei nicht verstehe: Du sagst, du willst die Elfen kennenlernen – aber dir ist auch klar, dass Johnathen sie alle vernichten will?«

»Schon«, meinte er zögernd. »Es ist eben so, dass… er es für nötig hält… Die Elfen müssen verschwinden, um der Rettung der Erde willen. Weil sie früher oder später, wenn sie nicht beseitigt werden, die Welt ins Verderben führen werden…« Ihm fiel offenbar selbst auf, wie unsicher seine Worte klangen, und er sah ein wenig hilfesuchend zu ihr hinüber. »Und irgendwie hat John das alles wirklich logisch dargestellt. Oder… was denkst du darüber?«

Ayleen legte den Kopf schief. »Also für mich klingt das nach ziemlichem Schwachsinn.«

Er starrte sie an. Dann zogen sich allmählich ihre Mundwinkel auseinander und sie brachen gleichzeitig in heiteres Gelächter aus.

»Lass das bloß nicht John hören.«

»Aber mal ehrlich, Nero. Du glaubst das doch nicht wirklich? Wie könnten wir Elfen denn jemals gegen unsere Natur handeln und der Erde schaden? Dieser wundervollen Oase, auf der wir leben? Übrigens: Ich selbst bin viel eher der Meinung, dass ihr Menschen ein Übel für die Welt seid, und nicht wir Elfen – trotzdem sage ich nicht, dass ihr alle vernichtet werden müsst. Wer wäre ich denn, das zu entscheiden? Wir sind doch keine Götter.«

»Keine Ahnung.« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß manchmal nicht, was ich glauben soll. Im Moment weiß ich nur, dass ich ziemlichen Hunger habe. Wir sollten rein gehen.«

»Gute Idee«, pflichtete sie ihm bei. »Jetzt ist definitiv die richtige Zeit für einen Kaffee.«

Ayleen beschäftigte das Gespräch mit Nero noch eine ganze Weile, während sie an ihrem Kaffee nippte und nachdenklich durch die riesigen Fenster nach draußen sah. Sie konnte nicht verstehen, warum er so bedenkenlos glaubte, was Johnathen da behauptete. Schließlich war Nero nicht nur ein intelligenter und vernünftiger Mensch, sondern er kannte die Elfen doch überhaupt gar nicht. Wie konnte er einfach so Johnathen beipflichten, wenn er doch gar nicht die andere Seite gehört hatte? Er kannte weder ihre Kultur, noch ihr Wesen, noch ihre Lebensweise. Er hatte keine Grundlage und auch kein Recht dazu, so leichtfertig über ihr Volk zu urteilen.

Vielleicht hatten die Menschen ja Angst vor den Elfen? Waren sie deshalb bereit, alles zu glauben, was Johnathen über sie sagte? Aber was Nero betraf – so konnte sie sicher sagen, dass er jedenfalls sich nicht vor ihr fürchtete. So gut kannten sie sich ja inzwischen… er wusste doch mittlerweile, wie sie war.

Warum also folgten er und die anderen dem König so blind und bereitwillig? Was hatte Johnathen nur getan, um alle so sehr zu überzeugen, dass sie jederzeit alles für ihn tun würden? Es konnte doch nicht nur davon kommen, dass er ihnen irgendetwas gesagt hatte!

Am Abend begleitete Nero sie hinunter zur privaten Siegesfeier, die trotz kalter Nachtluft im Freien stattfand. An den beeindruckenden Speisesaal, in dem sie ja schon einmal mit den Anderen gegessen hatte, schloss sich draußen eine verwinkelte Gartenanlage an. Hohe, dichte Hecken schufen ein regelrechtes Labyrinth an Gängen und Sitzecken, in denen man gemütlich dem Plätschern der Brunnen lauschen konnte. Auf einem kreisrunden und von Büschen umsäumten Kiesplatz war ein Pavillon aufgestellt worden. Ihn umschlossen mannshohe Fackeln, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt waren. Dennoch war das Licht, das sie spendeten, gedämpft und verlor sich schnell in der Dunkelheit.

Ayleen blickte flüchtig nach oben – die Wolken hatten sich verzogen und das Schwarz des Himmels war gespickt mit unzähligen Sternen.

»Ayleen! Tut mir sehr leid – ich habe dich gestern gar nicht angetroffen.«

»Abend, Titus«, grüßte sie lächelnd. In dieser Runde fühlte sie sich gleich viel wohler – hier kannte sie die Leute wenigstens. Am Tisch unter dem Pavillon saßen bereits Lucan, Ian und Barcley, die in ein Gespräch mit dem König vertieft waren.

An der Seite von Titus und Nero näherte sie sich, und nachdem sie die Übrigen ebenfalls begrüßt hatten, setzte sie sich zwischen die Beiden und genoss die frischen, sanften Böen auf ihrer Haut. Sie war so unempfindlich gegen Kälte, dass sie nur eine kurze Miederweste tragen konnte. Ihre Arme zierten lediglich zwei Lederschienen.

Sie musste zugeben, dass sie sich – trotz Johnathens Anwesenheit – äußerst wohl und gelöst fühlte. Es herrschte eine heitere Stimmung, und sie war meist in ein Gespräch mit Nero und Titus verwickelt, die sie allmählich behandelten, als wäre sie eine von ihnen. Nur Lucan und Barcley mieden sie weiterhin. Sie verbot es sich bewusst, zum König hinzusehen, da sie ahnte, was dann wieder mit ihr passieren würde. Doch dann konnte sie sich ihm plötzlich nicht mehr entziehen, als er sie unerwartet ansprach.

»Ayleen – folgst du mir bitte auf ein Wort.«

Verwirrt stand sie von ihrem Stuhl auf und trat mit gesenktem Kinn an seine Seite. Er führte sie von dem Platz weg, bis nur noch lange Schatten vom Fackelschein drüben zeugten, und fing dort ihren fragenden Blick auf.

»Du erinnerst dich sicher, dass ich mit dir noch über eine gewisse Sache sprechen wollte.«

Sie nickte.

»Gut – dann sollten wir einen kleinen Spaziergang unternehmen.«

Sie widersprach nicht und folgte ihm mit ruhigen Schritten durch die schwarzen Gänge des Parks. Sie fand sich ja auch im Dunkeln sehr gut zurecht und anscheinend galt das auch für ihn. Seine elfische Seite hatte es ihm offenbar vererbt.

Sie schwiegen beide eine ganze Zeit lang und als sie sich schon zu fragen begann, ob er womöglich doch etwas anderes vorhatte, zerschnitt seine Stimme die Ruhe wie ein geschliffenes Messer.

»Was diese Sache mit dem Elfenjungen betrifft, so werde ich dir helfen – nicht dabei, sie zu vergessen, sondern dabei, ihm ohne jedes störende Gefühl zu begegnen, sollte er sich doch noch einmal in deine Gedanken schleichen. Die Tatsache, dass dieses Erlebnis noch immer so starke Emotionen auslöst, ist zu gefährlich. Emotionen sind gefährlich. Das hast du mir schließlich auf Argos bewiesen, als du diesem Breth wieder begegnet bist, nicht wahr? Ich will deine Erinnerungen an diesen Viktor nicht auslöschen müssen.«

»Könnt Ihr das denn?«, fragte sie aufgebracht und riss das Kinn hoch, doch wagte es auch jetzt nicht, zu ihm hin zu blicken.

»Ich weiß, das wäre wohl sehr bequem für dich und auch für mich die einfachste Lösung.«

Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn er sie wirklich von diesen Erinnerungen erlösen konnte… und von diesem Schmerz in ihr…

»Dennoch«, sprach er weiter, »muss ich dich enttäuschen.«

»Warum?«

»Ich könnte, falls es denn funktionieren sollte, nur die Erinnerung an seinen Tod tilgen. Ein ganzes Leben kann ich nicht verschwinden lassen, denn das würde viel zu große Lücken in dein Gedächtnis reißen und deinen Verstand unbrauchbar machen.«

»Sein Tod würde doch schon reichen«, sagte sie leise.

»Nein. Denn Emotionen sind nicht nur gefährlich, sondern auch nützlich – wenn sie richtig dosiert und eingesetzt werden.«

»Ihr wollt also, dass ich das weiterhin ertrage?«

»Ja, denn ohne diesen Schmerz hättest du doch nur halb so viel Interesse daran, Ismira zu töten, nicht wahr? Doch ich werde deine Gefühle dämpfen müssen, damit sie nicht mehr Überhand nehmen und zu einem Risiko werden.«

»Ich verstehe.« Er wollte ihr also gar nicht wirklich helfen? Das hatte sie sich zwar schon gedacht, doch dass er ihren Schmerz über Viktors Tod auch noch für seine Zwecke benutzen wollte, behagte ihr nicht sonderlich. Aber eine Wahl hatte sie ja wie gewöhnlich sowieso nicht.

»Außerdem willst du gar nicht, dass ich dir diese Erinnerung nehme.«

»Ach nein?«, meinte sie trocken. Woher wollte er denn wissen, was sie wollte? Er hatte doch keinen Schimmer, wie tief diese Last in ihrem Geist versenkt war. Und wie groß die Qualen, die sie jedes Mal erlitt, wenn sie nur an Viktor dachte.

Doch als sie eine Weile still vor sich hin gegrübelt hatte, kam sie widerwillig zu dem Schluss, dass er recht hatte. Denn all die Zeit, in der sie so gelitten hatte – alles wäre umsonst gewesen. So sehr auch ihre Seele danach schrie, erlöst zu werden, so wusste ihr Verstand doch eigentlich ganz genau, dass es vorbei gehen würde – irgendwann. Es würde der Tag kommen, an dem es ihr nichts mehr ausmachte. Alles hatte einmal ein Ende.

»Na schön«, räumte sie also ein. Und dann sprach sie plötzlich noch weiter, ohne dass sie recht sagen konnte, warum. »Ich komme mir irgendwie dumm vor, weil ich im Grunde gar nichts über ihn weiß… es ist nur so schwierig, weil es noch so viele Dinge gibt, die ich ihn gern gefragt hätte. Denn eigentlich… hab ich ihn kaum gekannt. Und jetzt ist es zu spät.« Sie schluckte. Sie hatte keine Ahnung, woher das alles auf einmal aus ihr heraus platzte. »Ich habe ständig nur von mir selbst erzählt und mich nie wirklich darum gekümmert, etwas über ihn zu erfahren. Ich habe einfach nur seine ganze Aufmerksamkeit genommen, als wäre ich kurz vorm Verdursten. Wie unheimlich egoistisch von mir… ich bin in Wahrheit gar nicht so aufrichtig und aufopfernd, bin weder Heldin noch sonst was von den ganzen Dingen, die er mir immer nachgesagt hat…«

Sie ließ den Blick eingehend über den sternenklaren Nachthimmel schweifen.

»Aber… vermutlich würde er das abstreiten, wenn er hier wäre. Er würde irgend so etwas nervtötend Liebenswertes sagen wie: Es hat mir nichts ausgemacht, ich wollte ja auch immer nur etwas über dich wissen. Manchmal kam er mir schon merkwürdig vor… ich meine, so selbstlos kann man doch gar nicht sein, oder? Andererseits war es gar kein Desinteresse von mir, dass ich ihn nie etwas über ihn gefragt habe… es schien vielmehr… einfach nicht wichtig…« Sie brach ab und entschied, dass nun Schluss war. Vermutlich war er schon ganz genervt von ihrer Gefühlsduselei.

Doch Johnathen hatte ihr tatsächlich schweigend zugehört und hielt plötzlich an. Sie waren in einem entlegenen Winkel angekommen, der von hohen Heckenreihen eingeschlossen war. In der Mitte sprudelte leise ein Brunnen; an der Seite stand eine steinerne Bank grau in der Nacht.

»Setz dich, Ayleen«, wies er sie an, ohne eine Regung in seiner festen Stimme, und sie nahm still neben ihm Platz. Die ihr schon so vertraute Aufregung stieg wieder auf, die sie stets in seiner Anwesenheit verspürte.

»Sei froh, dass du ihn nicht besser gekannt hast.«

Ayleen hob überrascht den Blick und wagte es, ihn flüchtig zu ihrer Rechten zu werfen, wo Johnathen ruhig in die Finsternis hinaus sah.

»Wieso?«

»Weil es manchmal besser ist, nur die Bühne zu sehen – man kann nie wissen, was sich alles hinter dem Vorhang verbirgt – und welche Abgründe sich dort auftun.«

Daran hatte sie nie gedacht, auch wenn ihr Viktors aufopfernde und liebevolle Art schon zuweilen seltsam vorgekommen war. Doch dass er vielleicht auch eine andere Seite haben könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Sie musste an das denken, was Breth ihr damals nach ihrer Rückkehr gesagt hatte – dass Viktor sie verraten hätte.

»Vielleicht habt Ihr recht«, murmelte sie. »So kann ich ihn wenigstens in ausnahmslos guter Erinnerung behalten. Alles andere werde ich wohl nie erfahren.« Sie zögerte. Noch nie hatte sie seit Viktors Tod sich irgendwem anvertraut. Und sie wusste ja, dass Johnathen nicht unbedingt ein Gesprächspartner war, den ihre Gefühle interessierten. Und genau deshalb irritierte er sie gerade so sehr durch seine ungewohnte Aufmerksamkeit. Sie war sich dennoch nicht sicher, ob sie weiter sprechen durfte, und so wartete sie eine Weile stumm ab, damit er das Wort ergreifen und das Thema wechseln konnte.

Doch das tat er nicht – er hüllte sich in einen Mantel des Schweigens, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf der Bank zurück.

»Vermutlich ärgert mich die Tatsache, dass ich nichts über Viktor weiß, auch nur so sehr, weil ich zugeben muss, dass ich im Grunde niemanden je richtig gekannt habe. Nicht einmal Veloron…« Wieder musste sie schlucken, und wieder übernahm er das Reden, als sie es nicht mehr vermochte.

»Nun ja – Veloron ist auch ein Fall für sich. Was ihn betrifft, so gab es wohl nur eine Person, die jemals behaupten konnte, ihn gut gekannt zu haben.«

Katrina. Ayleen seufzte innerlich.

»… und sie ist dabei tatsächlich in den Genuss all seiner Seiten gekommen.«

»Das klingt, als würdet Ihr diese ebenfalls kennen.«

»Zumindest bin ich recht gut über sein Leben informiert. Falls das deine Selbstvorwürfe dämpft, kann ich dir erzählen, was ich weiß.«

Ayleen nickte ohne zu zögern. »Es wäre auf jeden Fall… hilfreich.« Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten – sie musste ihn einfach ansehen.

Sofort strömte das wohlige Prickeln wieder in ihren Körper und mit einer sanften Hitze wühlte es sich tief in ihren Geist hinein. Sie musste an ihren Tanz denken, während ihr Blick von seinen Schultern über die Brust bis hin zu den Hemdknöpfen an seinem Arm wanderte. Sie bemühte sich, ihn nicht allzu unverhohlen anzustarren, und somit schielte sie mehr zu ihm hin, als dass sie den Hals in seine Richtung drehte.

»Wie du vielleicht weißt, wurde Veloron nicht in Minrìth, sondern auf Ardëiríth geboren. Damals war die Anlage natürlich noch voll in Betrieb. Das heutige Waldgebiet, in dem die Elfen leben, war nur eine Kolonie und Minrìth die größte Stadt. Sie war zu dieser Zeit bereits ein bedeutender Stützpunkt, doch das Herz des elfischen Reiches war Ardëiríth. Ein Großteil des gesamten Volkes lebte dort. Hier befanden sich die größte Bibliothek, hier die wichtigsten und bedeutendsten Kulturgüter, und natürlich auch der Königssitz. Da die Anlage ja ursprünglich zum Schutz und Bewahrung des Ygratíven diente, war auch das Militär dort stark vertreten.«

»Weltenschlüssel?«, übersetzte sie Ygratíven wörtlich. »Ist das diese Vorrichtung aus diesem… Eis?«

Er nickte. »Jedenfalls – auf Ardëiríth begann jeder Soldat seine Ausbildung. Niemand trat in das Heer ein, ohne zuvor dort seine Prüfung abgelegt zu haben. Deshalb wohnten auch die meisten Mitglieder des Hauses Elaner an diesem Ort, denn du weißt ja, dass du aus einer alten Militärfamilie stammst.«

»Ja, das war aber auch so ziemlich das Einzige, was ich je über meine Vorfahren in Erfahrung bringen konnte.« Was so viel bedeutete wie, aus Veloron mühsam heraus gequetscht.

»Nun, das Herrschaftssystem der Elfen funktionierte im Grunde einfach und nicht anders als die meisten der Menschen. Es gab seit Urzeiten drei grundsätzliche Kräfte: Die Elaner waren immer die begabtesten Kämpfer und gaben ihr Wissen von Generation zu Generation weiter. Sie waren stets für alle militärischen und strategischen Bereiche zuständig. Die Fhenëa dagegen waren mit allen rechtlichen, kulturellen und diplomatischen Aufgaben betraut, und das Königshaus, die Illìas, erließen – zusammen mit dem Rat – Gesetze und regierten. Daran hat sich bis heute nicht viel geändert… außer natürlich, dass die Anzahl der einzelnen Familienmitglieder sehr geschrumpft ist. Damals waren diese drei Adelshäuser noch sehr viel zahlreicher. Veloron hatte reichlich Verwandte, die jedoch außer ihm alle tot sind. Und die Fhenëa gibt es ja seit einiger Zeit schon nicht mehr.«

»Ja«, sagte sie leise. Und daran war er nicht ganz unschuldig.

»Veloron wurde also auf Ardëiríth geboren. Er durchlebte, wie es üblich war, die für seine Familie vorgesehene militärische Laufbahn. Anstatt in Ardëiríth zu bleiben, entschied er sich jedoch dafür, seinen Dienst in verschiedenen Kolonien und Stützpunkten des Reiches aufzunehmen. Ich möchte wohl sagen, dass er sehr viel gereist ist. Viel mehr ist mir außer diesem Umstand allerdings auch nicht bekannt. Ich weiß, dass seine Eltern früh gestorben sind – vermutlich an einer Krankheit. Damals kamen die Elfen allmählich in stärkeren Kontakt mit den Menschen und so auch mit vielen neuen Krankheiten und Seuchen, denen selbst die so widerstandsfähigen Elfen nicht alle entrinnen konnten. Sein letzter Einsatzort war Minrìth, und da blieb er auch dauerhaft, was wohl auch seiner Begegnung dort mit Katrina geschuldet ist.« Johnathen hielt einen Moment inne, ehe er schloss: »Nun, das war auch bereits alles, was ich über seine Herkunft weiß. Da er sehr alt ist – noch um Einiges älter als ich selbst – lässt sich seine Frühgeschichte nur schwierig herausfinden.«

»Trotzdem«, meinte sie andächtig lauschend. »Danke, Majestät.« Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden und starrte stattdessen das vor sich hin plätschernde Wasser an. »Und welche Seiten von Veloron sind das nun, von denen Ihr spracht?«

»Nun, während des Zeitraums, in dem ich mit ihm zu tun hatte, hat er sich deutlich verändert. Ich lernte ihn in Minrìth kennen, als er gerade erst Katrina begegnet war. Ich will nicht sagen, dass er damals völlig anders war – doch er unterhielt sich oft und lange, auch wenn er dort schon nicht viele persönliche Dinge über sich mitteilte. Es schien, als hätte er ein Ziel, einen Sinn – und nicht zuletzt Freude. Ein durchaus eigenwilliger, ungewöhnlicher Charakter – schon damals – aber gewiss nicht so verschlossen, wie du ihn kennst, nicht so…«

»… finster?«, hakte sie vorsichtig nach. »Wortkarg? Zynisch?«

»Ich bin sicher, dir fallen noch einige Bezeichnungen ein.«

Ayleen musste lächeln. Und sie meinte, dass auch Johnathen sich ein wenig amüsierte.

»Jedenfalls hat Katrina sowohl diese Seite an ihm gekannt als auch seine grausamste und dunkelste. Es mag dir vielleicht nicht so vorkommen, aber ich halte deinen Vater für einen sehr vielschichtigen Mann.«

Ayleen musste ihm recht geben – es kam ihr wirklich nicht so vor, als hätte Veloron noch andere Züge als die, die sie von ihm kannte – trotzdem glaubte sie ihm das sofort.

Johnathen lehnte sich vor. »Das haben nur die Wenigsten je bemerkt, da Veloron nie viel von sich preisgeben wollte, obwohl es da sicher so Einiges unter der Oberfläche gegeben hat – scheinbar hat er das an dich weitergegeben.«

Ayleens Herz trieb ihr das Blut mit schnellen Schlägen in den Kopf. Es gefiel ihr irgendwie, etwas mit ihrem Vater gemeinsam zu haben. Dass sie sich in dieser Hinsicht so gleich verhielten, war ihr nie richtig bewusst gewesen. Langsam verstand sie, was Onhíon und auch Annei damals über sie gesagt hatten: Sie waren zwar oft sehr unterschiedlich, doch gleichzeitig sich auch ziemlich ähnlich.

»Aber eines muss dir klar sein, Ayleen«, sagte Johnathen scharf. »Veloron war und ist äußerst gefährlich. Deshalb solltest du dir nicht zu viele Gedanken über ihn machen – denn auch bei ihm ist es wahrscheinlich besser, wenn du ihn gar nicht erst gut kennen lernst.« Sie fühlte seinen stechenden Blick auf ihrer Wange und sie drehte ihren Kopf zu ihm, als es schier unerträglich wurde. Seine Augen funkelten in dieser leisen Bedrohlichkeit, die sie schon so oft bei ihren ersten Gesprächen zu spüren bekommen hatte.

»Und Ayleen – du wirst, solange ich lebe, auch keine Gelegenheit dazu bekommen.«

»Ich weiß«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. Natürlich hatte sie schon darüber nachgedacht. Natürlich wusste sie, dass Johnathen auch Veloron tot sehen wollte. Doch sie hatte es bisher meist verdrängt. Schließlich würde dieser Tag noch nicht so bald kommen…

»Majestät«, fing sie an, da sie eine Vermutung hatte. »Dieses… Tier… unten in der Bucht… ich weiß, dass Ihr es erschaffen habt. Ich frage mich nur… warum? Zu welchem Zweck? Nero hat mir erzählt, es sollte eine Waffe gegen die Elfen sein… doch irgendwas sagt mir, dass das nur die halbe Wahrheit ist.«

Johnathen entgegnete zuerst nichts. Er ließ sich Zeit mit einer Antwort. Zeit, in der sie nebeneinander schweigend in die Finsternis blickten.

»Ich sehe, du bist klug, zu sehr, als dass es dir nicht aufgefallen wäre.«

»Ihr braucht dieses Wesen, denke ich, gar nicht, um das Elfenheer zu besiegen.«

»Nein, du hast recht. Das gewöhnliche Heer ist mit einer entsprechend hohen Anzahl von menschlichen Soldaten zu bezwingen. Das Problem ist vielmehr die Führungsetage.«

»Das dachte ich mir.«

»Ismira und Veloron sind zweifelsohne sehr mächtig. Vor allem bei Veloron vermag nicht einmal ich zu sagen, wie mächtig. Und dieses Wesen als Waffe gegen ihn zu erschaffen, erschien mir als einzige Lösung, ihn je zu töten.«

»Aber es lässt sich nicht kontrollieren.«

»Nein.«

»Dann habt Ihr also keine Möglichkeit, Veloron zu besiegen?«

»Nicht im Moment.« Johnathens Lippen zogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Doch ich habe ja nun auch dich, nicht wahr?«

»Aber…« Sichtlich perplex starrte sie ihn an. »Glaubt Ihr denn, dass ich das irgendwann kann? Ihn töten?«

»Ich weiß nicht. Was meinst du denn?«

»Ich?« Ayleen musste lachen. »Ich denke, dass ich nicht mal zwei Sekunden durchhalten würde.«

Auf Johnathens sonst so glattem Gesicht erschien ebenfalls ein affektiertes Lächeln.

»Vermutlich«, pflichtete er ihr bei. »Aber die Sache mit Veloron hat noch Zeit – es geht erst einmal primär darum, sich mit Ismira zu befassen.«

»Wieso ist sie eigentlich so?«, fragte Ayleen nun wieder ernst. »Sie ist doch nicht dumm – wenn sie mit ihrer Politik so weiter macht, gibt es irgendwann praktisch keine Elfen mehr und bis auf den höheren Adel wird unser Volk ausgestorben sein. Wieso tut sie das? Will sie auch die Elfen vernichten?«

»Du hast recht – Ismira ist nicht dumm. Sie hat nämlich schon damals erkannt, dass es mit den Elfen zu Ende geht, und dass früher oder später die Menschen die Herrschaft übernehmen werden. Der Platz auf dieser Welt wird kleiner und kleiner, und eine Begegnung wird unvermeidlich sein. Und was passiert wohl, wenn eines Tages die Menschen in den Elfenwald eindringen?«

Ayleen konnte sich das lebhaft vorstellen.

»Und bevor das eintritt, möchte Ismira vorbereitet sein. In gewisser Weise will sie die Elfen vernichten, ja. Doch natürlich denkt sie selbst gar nicht daran, das Schicksal ihrer Landsleute zu teilen, geschweige denn, ihre Macht abzugeben und ins Exil zu fliehen. Sie versucht, das zu erreichen, was ich habe – einen sicheren, festen Platz in den Reihen der Menschen, wenn die Zeit gekommen ist. Sie ist als Angehörige der königlichen Familie der Illìas als Herrscherin geboren und wird sich auch mit keinem anderen Leben begnügen – daher wird sie sich wohl um gewisse Positionen und Beziehungen bemühen. Und wenn sie ihr Ziel irgendwann erreicht haben sollte und sich als Mensch ausgibt, wird nie jemand im früheren Elfenwald noch Zeugnisse ihrer alten Existenz finden können, wenn ihr Volk durch ihre Maßnahmen längst vergangen ist.«

»Clever«, musste Ayleen zugeben und nagte an ihrer Unterlippe. »Und erschreckend logisch.« All die Jahre hatte sie sich gefragt, welche Gründe Ismira wohl für ihr Handeln haben mochte. »Und ich dachte immer, sie wird von Veloron kontrolliert und handelt deshalb so.«

»Veloron sind die Elfen im Grunde vollkommen gleichgültig – ihr Schicksal wird ihn nicht interessieren. Er verfolgt sicherlich eigene Ziele, was jedoch nicht ausschließt, dass er mit Ismira zusammenarbeitet. Die beiden scheinen eine gute Allianz zu bilden – vorläufig jedenfalls…«

»Ismira versucht also im Prinzip nur, ihre Haut zu retten«, fasste sie zusammen, »weil sie irgendwie denkt, dass die Menschen sowieso die Herrschaft übernehmen und sie vernichten werden.«

»Sie denkt es nicht nur – es wird eines Tages so kommen. Selbst ohne mein Zutun.«

»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete sie starrköpfig. »Es gibt immer einen Weg. Ismira ist töricht, wenn sie glaubt, dass das der einzige wäre.«

»Ich fürchte eher, dass sie sich den Luxus von naivem Optimismus nicht leisten kann.«

Naiver Optimismus? Ayleen merkte, dass sie besser nicht damit anfing, das mit ihm auszudiskutieren, und so beließ sie es dabei. Er hatte ihr ohnehin genug Stoff gegeben, über den es erst einmal nachzudenken hieß.

»Wir sollten allmählich zur Feier zurückkehren, meinst du nicht?« Johnathen erhob sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie tat es ihm gleich und wortlos schritten sie nebeneinander zurück zum Pavillon.

»Majestät…«

»Ja?«

Ayleen scheute sich, ihn danach zu fragen – doch die Gelegenheit war gerade so günstig, dass sie es einfach versuchen musste.

»Darf ich… Laeìla noch mal besuchen?«

Johnathen hielt an, als sie die Fackeln erreichten. Nero war aus irgendeinem Grund auf den Tisch gestiegen und gestikulierte wild mit Armen und Beinen, während Titus und Ian irgendwelche Begriffe heraus brüllten.

»Mir ist nicht klar, was du dir davon erhoffst.«

Ayleen schwieg.

»…aber mir ist gleich, was diese Elfe angeht, wenn du es also unbedingt möchtest.«

»Danke«, murmelte sie und sie kehrten in die Runde zurück. Nero hüpfte vom Tisch, ordnete die Getränke und grinste sie vielsagend an, als sie sich neben ihn niederließ.

Einige Krüge Met und Wein später wurde die Stimmung immer ausgelassener. Nero begann, lauthals irgendwelche Lieder zu trällern, und obwohl Ayleen sie nicht kannte, hörte sie gern zu. Dabei musste sie oft über Nero lächeln… über seine unbeschwert fröhliche Art.

Irgendwann stupste er sie mit seinem Ellbogen stürmisch in die Seite.

»He, Ayleen, wieso singst du nicht mit?«

»Ähm. Weil ich die Texte nicht weiß?«

»Dann sing uns doch was von deinem Volk«, mischte sich nun auch Titus ein, dessen Augen begeistert zu ihr herüber funkelten. Nun waren auch wieder die Blicke aller anderen auf sie gerichtet.

Ayleen sortierte das chaotische Wirrwarr von Flaschen und Gläsern vor ihr auf dem Tisch und schlug die Augen nieder.

»Ja, ich würde auch gern elfische Lieder hören!«, rief nun Ian von der gegenüberliegenden Seite.

»Außer Nero würde sie doch sowieso niemand verstehen«, wehrte sie ab. Und dem König natürlich. Doch gerade wegen ihm wollte sie dieser Bitte nicht nachkommen. Sicherlich wäre ihm das nicht recht.

Sie erhaschte einen kurzen Blick zu ihm, doch Johnathen protestierte nicht, sondern sah ihr aufmerksam entgegen.

»Das macht doch nichts!«, kam es von Titus.

»Komm schon, Ayleen.« Nero gab ihr erneut einen sanften Stoß. »Tu uns den Gefallen.«

»Ich weiß nicht«, begann sie zögernd. »Nur, wenn es Euch nichts ausmacht, Majestät.«

Johnathen zog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und meinte zu ihrer Überraschung:

»Aber nein, keineswegs. Ich habe mir die Lieder der Elfen immer sehr gern angehört.«

Ayleen hob eine Augenbraue. Aber er hasste ihr Volk doch.

»Tatsächlich?«

»Die kulturellen Leistungen der Elfen sind wunderbar.« Johnathen verschränkte ruhig die Arme hinter seinem Kopf.

Verwirrt widmete sie sich wieder ihrem Getränk, ehe sie einlenkte: »Na gut, wenn ihr möchtet.«

Sie nahm noch einen letzten, großen Schluck Wein, ehe sie sich erhob und sich ein paar Schritte von der Runde entfernte, damit auch jeder sie sehen und hören konnte. Sie nahm tief Luft.

»Oh Mann, wie lange ist es her, dass ich das gemacht habe.«

Alle waren verstummt und starrten gebannt zu ihr herüber. Ayleen war es gewohnt, vor einem Publikum zu stehen, daher hielt sich ihre Aufregung für gewöhnlich in Grenzen – doch normalerweise hatte sie auch nicht Johnathen als Zuschauer.

Sie überlegte kurz, welches Lied sie vortragen sollte, und entschied sich für einen Klassiker ihres Volkes.

»Nun, dieses Lied handelt von einer Elfe, die mit dem Schicksal verbunden ist. Doch so wundervoll diese Naturgewalt auch sein kann, so grausam sind auch ihre Kräfte. Für uns Elfen ist diese Macht wohl etwas, was man bei euch Menschen als Gottheit bezeichnen würde. Sie hat die Elfen von Anbeginn begleitet und geführt, aber sie kennt kein Mitleid, keine Trauer, keinen Schmerz. Sie kümmert sich weder um Liebe, noch um Verlust. Und als diese Elfe das Leben, das uns diese Welt zu durchwandern zwingt, nicht mehr ertragen kann, wendet sie sich ab und verfällt einem anderen, dunklen Pfad.«

Sie legte eine kurze Pause ein und ließ den Blick über die gespannten Gesichter schweifen.

»Dieses Lied ist sehr alt und gehört zu unseren bekanntesten. Normalerweise wird es oft im Duett gesungen, um die zwei Seiten der Elfe zu repräsentieren. Aber ich denke, ich bekomme das schon hin.« Sie lächelte sanft. »Es heißt: Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer.« Sie schloss die Augen und fühlte den Nachtwind, der wie tausend kalte Stiche ihre nackte, blasse Haut berührte. Es wurde ganz still – still unter dem Sternenzelt, wo sie saßen, still in der regungslosen Luft, still in ihrem Inneren.

Dann sang sie. Sie schlug die Lider auf und das Blau ihrer Augen leuchtete eisig kühl in der Dunkelheit, als eine magische Aura sie zu erfüllen begann.

Einst flogen wir

durch dieselben silbernen Himmel

Ein Wolkenmeer

berührt von funkelndem Mondlicht

Meine Sehnsucht gehört dir

Eiskalter Wind

streift über den Tau des Morgens

Rotgoldene Luft

trägt mich sanft zu dir

Weit hinauf, in dunkles Leid

Meine Sehnsucht gehört dir

Mein Herz gehört dir

In blasser Erinnerung

höre ich deine Stimme, Schicksal

Sie singt zu mir, hält mich fest,

zieht zurück mein Streben

vom schwarzen Abgrund, wo

Tod herrscht durch endloses Leben

Ayleens sanfter, beinahe liebevoller Blick verschwand. Ein dunkler Schein war über ihr Gesicht gefallen und offenbarte einen tiefen, schmerzvollen Graben in ihrem Geist.

Doch ich kann es nicht ertragen!

Meine Liebe, sie stirbt in verzweifelter Nacht

Mein Leben, es zerfällt unter deiner silbernen Macht

Nein, ich kann es nicht ertragen!

Diese Schatten des Leids, Schatten des Segens

liegen hier und dort am Rande des Weges

Lauern, warten, um über mein erhobenes Haupt zu fallen.

Hilf mir – Schicksal – trag mich in dein Himmelsmeer!

Töte mich – Schicksal – und bring mich nach Hause zu dir!

Töte mich…

Ihre Stimme erhob sich lauter, verzweifelter und auch wütend. Kraftlos erstarrten ihre Züge, ihr Blick wurde leer, ihre Seele stumpf und leblos.

Wach auf, flüstert eine andere Stimme

Unendlich, falsch, erlösend sie verspricht

Wach auf, Elf, du bist nichts ohne mich!

Heb den Blick und wende ihn ab vom Schicksal!

Es gibt, es gab dir nichts einmal!

Und alles was du tust, löscht es aus,

alles was du bist, bläst es aus,

alles, was du jemals fühltest,

fordert die ewige Erinnerung heraus!

Nimm meine Welt, in mein Reich wandere!

Denn ein Tag auf dieser Welt

ist wie jeder andere.

Und deine Liebe – verloren im Herzen dieses Meers aus Zeit.

Lass mich los, ich weiß – Schicksal

Verloren ist der Pfad, gezeichnet von dir

Dein Flüstern verblasst und ist leer.

Deine Stimme, stets hinter mir,

zieht sich zurück und stützt mich nicht mehr.

Schicksal – vergib mir meine Gier

Vergib mir, nun ein stumpfes Untier.

Trag mich zurück zu meinen Wurzeln,

zeig mein Abbild ohne die Schale.

Nur du kannst mich nach Hause bringen!

Lad meinen Geist zurück auf deine Flügel

Und gleite mit mir auf deinen Schwingen

über Morgentau auf sanften Hügeln

zurück ins silberne Wolkenmeer.

Ich habe mich abgewandt, doch nie habe ich deinen Ruf verkannt!

Rufe mich, Schicksal!

Sie hob das Kinn und ihre eisig glühenden Augen suchten den Sternenhimmel. Sie fühlte die weite, unendliche Kraft der Natur um sie herum. Ehrfurchtsvoll kniete sie vor dieser wundervollen, unsichtbaren Macht, die so schön war, dass sie sie niemals ganz würde begreifen können. Die letzten Verse des Liedes zeugten von einer tiefen Demut, mit der sie dem Schicksal begegnete – ein Bekenntnis der ewigen Treue, ohne jede Vorbehalte.

Meine Sehnsucht wird dir gehören

mein Herz wird bei dir sein

mein Blut wird für dich fließen

mein Tod wird für dich sein

Mein Leben wird dir gehören,

mein Leben gehört dir,

mein Leben – niemals

für immer – für dich!

Sie ließ langsam die kalte Luft aus ihren Lungen strömen. Es war nicht das erste Mal, dass sie dieses Lied vorgetragen hatte – doch eine solch ehrliche Begeisterung war ihr selten entgegen geschlagen, wenn sie die letzten, kraftvollen Töne gesungen hatte. Nero und Ian waren aufgestanden und applaudierten wild, und in Titus‘ Augen stand ein andächtiger Glanz.

Elfische Lieder hatten eine enorme Anziehungskraft – vielleicht lag es an den uralten Texten.

Ayleen lächelte selig, als sie zu den Anderen zurückkehrte. Sie fühlte sich wunderbar leicht, wie eine Feder, die von den wogenden Böen zu ihrem Platz getragen wurde. Sie hatte dieses Hochgefühl vermisst. Zu lange hatte sie sich nicht mehr mit diesen Dingen befasst.

»Das war… wundervoll.« Obwohl außer Nero und Johnathen niemand ihre Worte hatte verstehen können, sah sie, wie ergriffen die Übrigen waren. Eine geistige Kraft hatte sich irgendwie in der Dunkelheit ausgebreitet und strömte auch ein wenig durch ihre menschlichen Körper.

»Danke«, sagte sie sanft. »Das wird bei uns immer so gemacht… für uns sind Gesang und Schauspiel untrennbar miteinander verbunden – bei meinem Volk ist es dasselbe. Denn man muss sich bei beidem in eine Rolle versetzen, man muss sie fühlen und dem Publikum zeigen können.«

»Bist du denn darin ausgebildet?«, fragte Nero und schaute verblüfft unter einer schwarzen Strähne hervor.

»Ja, das bin ich, aber wenn du die Bedeutung nicht wirklich verinnerlichst, ist auch eine professionelle Darbietung nur halb so schön«, lächelte sie.

»Kennt Ihr das Lied, John?«

Der König schwenkte einen Krug in seiner Hand, während er langsam nickte.

»Ja, ich kenne es gut. Damals wurde es allerdings im Fenhrì gesungen, Ayleen, doch ich muss sagen, dass diese Version nichtsdestotrotz sehr ansprechend war. Äußerst… überzeugend.« Er nahm einen Schluck, ohne eine Regung auf seinem Gesicht.

Ayleen freute sich, dass es ihm gefallen hatte – immerhin irgendetwas, das sie konnte, und was seinen Ansprüchen genügte. Völlig entspannt und gelöst lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, trank und beantwortete noch eine ganze Weile die neugierigen Fragen von Nero und Titus, während ihre eigentliche Aufmerksamkeit Johnathen galt, der nun still geworden war und meist weit in die Ferne sah. Worüber er wohl gerade nachdachte?

Ayleen hatte während des Liedes eine ungeahnte magische Kraft verspürt, viel intensiver, als sie es sonst bei ihren Aufführungen gewohnt war. War das etwa der Effekt, von dem Johnathen gesprochen hatte, wenn sie das Fenhrì lernte und gebrauchte?

Sie fühlte sich so stark – all ihre Zellen schienen in ihrem Inneren zu pulsieren und jede schien das Potenzial zu einer schier unglaublichen Macht zu haben – als könnte die Magie in ihr sich jeden Moment in einer wilden Explosion entladen.

Doch sie hatte keine Angst vor diesem Gefühl – im Gegenteil – aufgeregt schlug das Herz ihr bis zum Hals, als ein neuer Tatendrang in ihr aufstieg. Sie konnte hier von Johnathen alles lernen, wovon sie immer geträumt hatte. Sie konnte hier zu etwas werden. Hier könnte sie sich endlich selbst gerecht werden und das sein, was für sie vielleicht einmal bestimmt gewesen war… was Veloron ihr immer verwehrt hatte, und was stets versucht hatte, aus ihr heraus zu brechen.

All die Dinge, die ihr sonst immer so schwer gefallen waren, gingen ihr auf einmal so leicht von der Hand. Einfachste magische Ausführungen hatten sie Anstrengung gekostet, und nun schienen sie fast selbstverständlich.

Ayleen lächelte, und zum ersten Mal seit langem tat sie das, was auch die Elfe in dem Lied getan hatte – sie glaubte wieder.


Klare Fronten

Beschwingten Schrittes trat Ayleen die Stufen der marmornen Treppen hinauf, um in ihre Gemächer zurückzukehren. Es war spät geworden; und entsprechend müde trugen sie ihre Beine. Sie hatte an diesem Abend so großen Spaß gehabt – Nero war wirklich unmöglich, wie er ständig alle veralberte und in merkwürdige Gespräche verwickelte. Barcley hatte er gefragt, ob dieser nicht vielleicht irgendwelche »lustigen Mittelchen« zur Berauschung hatte und war anschließend endlos lang auf Titus‘ ziemlich intimen Beziehungsgeflechten herumgeritten. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen – dagegen war ihre zuweilen indiskrete Art ja überhaupt nichts.

Plötzlich stockte ihr Atem. Irritiert krallten sich ihre Finger um das Treppengeländer, während sich das Herz in ihrer Brust zusammenzog. Es schien auf einmal keinen Platz mehr zum Schlagen zu haben und pochte fordernd und sich überschlagend gegen ihre Rippen. Sie begann, am ganzen Leib zu zittern, als die düstere Umgebung zu verwischen schien und sich rasend schnell um sie her drehte.

Ayleens Beine knickten nach vorn und sie fiel auf die Knie. Was war das?

Panik stieg in ihr auf und beschleunigte das Blut noch weiter, das wie gehetzt durch ihre Venen schoss. Glühende Hitze ließ ihre Augen tränen, und sie krümmte verzweifelt ihren Körper.

Ein lähmender, dumpfer Schmerz schlich sich tief in ihrem Inneren heran und nahm in jeder Sekunde an Intensität zu.

Ayleen musste keuchend nach Luft ringen. Sie schloss die Lider und blieb voller Angst auf den Treppen sitzen. Das Denken wurde bald schlichtweg unmöglich, da dieser fremde Schmerz ihre ganze Aufmerksamkeit forderte… alles, was sie zu tun imstande war, war zu beten, zu hoffen, zu flehen, dass es doch aufhören möge…

Sie fühlte ihren Atem aus den Lungen und ihren Lippen ausströmen. Er fühlte sich kratzig an, schroff, brennend. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie hier schon lag – vielleicht nur ein paar Minuten.

Ayleen schaffte es, sich bebend am Geländer aufzurichten. Ihr Kopf schwirrte. Der Schmerz war noch da; saß dort irgendwo in ihrer Magengegend und glühte. Sie schleppte sich weiter hinauf in ihre Gemächer und fiel dort sofort auf das Bett nieder.

Erst, als der Schmerz so weit nachließ, dass sie wieder klar denken konnte, fragte sie sich, woher in alles in der Welt das gerade hergekommen war.

Die ganze verbleibende Nacht wälzte sie sich hin und her und schob es schließlich auf eine Art Schwächeanfall. Vielleicht hatte sie zu wenig geschlafen in den letzten Tagen. Vielleicht hatte sie ihrem Körper einfach zu viel Anstrengung zugemutet… sie würde sich ab jetzt einfach schonen.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich wieder einigermaßen normal, von einem unbehaglichen Gefühl abgesehen, das noch immer irgendwo in ihrer Magengegend saß. Sie entschied sich, dennoch heute Laeìla einen Besuch abzustatten.

Ayleen verließ das stattliche Anwesen und durchquerte das Festungsgelände. Die Sonne stand heute tief am Himmel und entsendete sanft wärmende Strahlen auf ihre Wangen – der Frühling rüstete sich zum Aufbruch.

Die Wachleute im Gefangenentrakt beäugten sie zwar zunächst kritisch, ließen sie aber umstandslos hinein. Eine schmale, verwitterte Treppe führte in den Kerker. Die unterirdischen Gänge wurden von schwach züngelnden Fackeln gerade so weit erhellt, dass man sich zurecht finden konnte.

Laeìla saß eingekauert auf dem nassen Boden ihrer Zelle, eingesäumt von ein paar Pfützen. Sie hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und den Kopf in ihrem Schoß vergraben. Die braunen Locken fielen ihr strähnig über die Schultern. Dicke Stahlketten waren um ihre Fuß- und Handgelenke gelegt, die in der massiven Wand verankert waren und ihr kaum eine Möglichkeit boten, sich überhaupt zu bewegen.

Ayleen stand also eine Weile nur vor den Gitterstäben und schwieg betroffen über ihren elenden Anblick. Sie wusste ja selbst, wie es war, eingesperrt zu sein, doch das – das war grausam. Wenn sie keine Elfe wäre, würde sie vermutlich in dieser Verfassung bald sterben – ein Mensch würde diese Folter wohl kaum lange überleben, selbst wenn er zu essen und zu trinken bekam.

Anscheinend blieb sie unbemerkt, daher hob sie zögernd ihre Stimme, leise, um sie nicht zu erschrecken.

»Laeìla…?«

Die Elfe zuckte zusammen – obwohl sie sie bewusst gedämpft angesprochen hatte, schien ihr der Klang zu laut zu sein angesichts der dichten Stille, die sie wie ein Feld umgab und von der Welt draußen abschirmte.

»Was willst du«, murmelte sie und raffte ihre Strähnen zusammen, um sie von den schmutzigen Wangen zu streichen.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen… es tut mir leid, dass ich dich im Lager so angefahren habe… es ist nur... ich war so aufgebracht. Ich wollte dir nicht weh tun.«

Laeìla sagte nichts.

»Ich würde gerne ein paar Dinge von zu Hause erfahren«, meinte Ayleen und umklammerte vorsichtig die Gitterstäbe. »Wie… es meinem Vater geht… und wie sich die Dinge entwickelt haben… gibt es noch Widerstand gegen die Aussiedlung? Wie viele normale Bürger gibt es noch in Minrìth?«

»Ich habe doch gesagt – ich rede nicht mit dir!«, knurrte Laeìla und wandte ihren Blick ab. Kühl und distanziert starrte sie an die graue Mauer neben ihr und schwieg.

Ayleen seufzte. »Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, dass du mich als Verräterin bezeichnest, du selbst aber im Begriff bist, die Spione deines Volkes dem Feind auszuliefern?«

Laeìla ließ nur ein verächtliches Schnauben hören und hielt sich weiterhin stumm von ihr abgewandt. Sie zitterte ein wenig von der Kälte, kaum merklich, da sie es zu unterdrücken versuchte. Ihre Augen blieben regungslos auf den Stein gerichtet, als könnte sie sich dadurch ihrer Gesellschaft entziehen. Doch Ayleen nahm ihr diese gefasste Gleichgültigkeit nicht ab… sie hatte selbst diese Maskerade zu oft aufgesetzt, als dass ihr diese Rolle nicht vertraut wäre. Aber was auch immer Laeìla wirklich fühlte oder dachte – sie würde es ihr ganz bestimmt nicht mitteilen.

Ayleen löste ihren Griff und trat einen Schritt zurück. Resigniert drehte auch sie den Kopf zur Seite. Sie war wirklich nicht die geeignetste Person, wenn es darum ging, andere mit Worten zu überzeugen.

Plötzlich fluteten gelbrote Lichtscheine den engen Gang und strahlten Wellen der Wärme aus. Neben Laeìla hatten sich über dem durchnässten Boden ein paar tanzende Flammen entzündet, die nun eigenartig beschwingt durch die Luft wirbelten.

Laeìla riss sich aus ihrer Versteinerung und warf den Blick zu dem Feuer herüber, das sich in ihren grünen Augen spiegelte.

»Warst du das?«, fragte sie entgeistert und ihr Gesicht offenbarte eine stille Fassungslosigkeit.

Ayleen nickte leicht. »Ja… ich dachte, dir ist vielleicht kalt.«

»Was kümmert es dich?«, erwiderte sie spitz, doch Ayleen merkte, dass die Wärme ihr gut tat – denn Laeìlas harte Züge entspannten sich sofort. »Glaub ja nicht, dass ich mich damit bestechen lasse.«

»Keine Sorge. Wir müssen keine Freundinnen werden. Ich finde einfach diese Umstände hier… unzumutbar.«

»Was weiß du schon«, entgegnete sie finster und drehte ihren Körper, sodass er auch von der anderen Seite etwas von der Hitze abbekam.

»Eine ganze Menge. Ich habe ja, wie du weißt, auch einige Zeit in einer Zelle verbracht – das allein ist schon schlimm genug. Aber ich hatte wesentlich bessere Bedingungen.«

Laeìla sagte zunächst nichts und sah nur irgendwie halb ablehnend, halb fasziniert in die züngelnden Flammen. Dann öffnete sie die Lippen und setzte zögerlich an:

»Das hier… dieses Feuer… ist Magie, oder?«

»Ja.«

»Wieso kannst du so was? Ich habe das noch nie gesehen. Vielleicht… mal ein paar ganz rudimentäre Dinge… Gläser rücken und so was. Aber nicht so etwas…«

»Ich weiß.« Ayleen fühlte sich plötzlich an sich selbst erinnert, wie die Elfe da so ehrfurchtsvoll das Werk anblickte, das von ihrem Geist geschaffen und genährt wurde. »Und gerade das ist es, was mich traurig macht. Das ist es, wofür ich versucht habe zu kämpfen. Denn eigentlich kannst du so was auch.«

»Ich?«, erwiderte Laeìla trocken.

»Ja, jeder Elf sollte das können. Und es sollte keine große Sache sein. Aber nur die Obersten unseres Volkes beherrschen solche Magie, und wenn ich nicht hier gelandet wäre, könnte ich es auch nicht. Alles, was ich jetzt kann, habe ich meinen eigenen Bemühungen zu verdanken, ein bisschen was von unserer Kultur zu erfahren und mir anzueignen. Und dem König natürlich.«

Ayleen betrachtete die Elfe eingehend und entschied dann, weiter zu reden, ob sie es nun hören wollte oder nicht.

»Aber Ismira, der Rat, mein Vater – sie alle haben dieses Wissen für sich beansprucht und halten den Rest von uns davon ab. Nicht einmal das Fenhrì dürfen wir noch sprechen, was lächerlich ist, da wir doch sowieso nur noch ein paar Fetzen von dieser Sprache kennen! Und ob du mir jetzt glaubst oder nicht – du kannst den Verfall unserer Kultur nicht leugnen – vielleicht kommt es dir nur nicht so vor, weil du eben nicht tagtäglich siehst, wozu wir Elfen eigentlich imstande sind. Genau das wollen Ismira und die Anderen doch – das Volk für dumm verkaufen, damit ja niemand bemerkt, was da in unserem Staat getrieben wird.«

»Du klingst wie eine verrückte Verschwörungstheoretikerin«, meinte Laeìla kühl und rückte näher an die Flammen, hielt sogar ihre Hände davor.

»Glaub doch was du willst. Ich hätte jedenfalls keinen Grund, dich anzulügen.«

»Ich sage ja auch gar nicht, dass du lügst«, erwiderte sie schulterzuckend. »Nur, dass es verrückt klingt. Auch wenn…« Sie brach ab. Einen Moment lang schien sie ihren Gedanken nachzuhängen, ehe sie abrupt weitersprach. »Ich finde es schon merkwürdig, dass wir… normalen Leute so gut wie gar nichts beherrschen… keine Magie… wie erreichen kein so hohes Alter wie die meisten im Adel… ich habe das Fenhrì-Verbot befolgt, mich aber trotzdem gefragt, wieso es uns auferlegt wurde… die offizielle Begründung der Regierung schien mir irgendwie ziemlich fadenscheinig und an den Haaren herbei gezerrt.«

»Mhm«, machte Ayleen nur.

»Mag schon sein, dass wir einfachen Soldaten nicht alles wissen. Und nicht hinter alle Dinge blicken können. Doch dafür sind wir schließlich auch nicht ausgebildet worden – sondern dazu, Befehle zu befolgen, nicht, sie infrage zu stellen.«

»Das hört sich für mich aber so an, als würdest du es tun.«

»Nein!«, wehrte sie energisch ab und mit so lauter Stimme, dass nun Ayleen kurz zuckte. »Das tue ich nicht! Ich liebe mein Land und ich liebe mein Volk! Welches Recht habe ich, unsere Königin zu beschuldigen?«

»Auch ich liebe mein Land und mein Volk«, sagte Ayleen leise. »Aber das heißt nicht, dass ich vor der Regierung zurück schrecke, wenn ihm Unrecht getan wird.«

»Ich kann das trotzdem nicht glauben – du bist die Einzige, die sich gegen die Königin stellt – wenn du wirklich recht hättest und die Lage so ernst wäre, warum sind es dann nicht mehr?«

»Ja… warum sind es nicht mehr«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Weißt du, es waren mal mehr… doch das wurde natürlich alles klein gehalten und wenn möglich ganz vertuscht. Eine Gruppe von Widerständlern hatte sich in Minrìth organisiert… sie wollten nichts Böses, sie wollten nur die Aussiedlung der Unterschicht verhindern… ich hatte mich ihnen angeschlossen und sogar auch einige Leute aus dem Adel. Ich war nicht die Einzige… aber jetzt bin nur ich übrig.«

»Die Rebellen sind mitterlweile vollständig vernichtet«, sagte Laeìla, ihre Stimme plötzlich ungewohnt brüchig, und irgendwie bitter. »Aber was ist dann mit diesen adligen Verbündeten passiert? Es gab keine offizielle Verfolgung.«

»Das sähe ja auch blöd aus, wenn es öffentlich würde, dass sich Leute aus den eigenen Reihen gegen die Regierung gestellt hatten. Nein, sie wurden… ermordet. Keine Ahnung, was man dem Volk erzählt hat. Das hat ja auch seine eigenen Probleme, die wird es kaum interessieren, welcher Adlige jetzt wieder abgelebt ist… und selbst wenn noch jemand davon weiß – wenn du es ausplauderst, bist du tot. So läuft das bei Ismira – deshalb weißt du von nichts, genauso wie alle anderen.«

Laeìla schwieg eine Weile und sah in das Feuer, die Arme um ihre Knie geschlungen. Dann hob sie plötzlich das Kinn und blickte sie zum ersten Mal an.

»Deinem Vater geht es gut… soweit ich das von außen beurteilen kann. Es hat sich jedenfalls nichts großartig an seiner Stellung geändert.«

»Danke«, hauchte Ayleen kaum hörbar. Veloron ging es gut…

»Weißt du, ich… ich bin wirklich loyal gegenüber der Königin. Das bin ich. Aber… ich kann nichts gegen die Zweifel tun, die mich irgendwann immer mehr erfüllt haben… ich begann in so vielen Situationen einfach zu hinterfragen, ob es richtig war, was wir getan haben. Was wir tun mussten. Diese Elfen… sie waren so arm… hatten nichts als ihre Kleidung am Leib und ihre Kinder an den Händen… wir trieben sie in die Kälte, brachten sie fort aus unserer Heimat. Man sagte uns, dass es das Beste für sie sei, doch was ich gesehen habe, war Leid. Und wir wussten doch alle, dass diese Familien den Winter ohnehin nicht überleben würden. Aber niemand hat etwas dagegen gesagt… niemand von uns.«

Laeìlas Blick füllte sich mehr und mehr mit tiefem Schrecken, während sie erzählte.

»Gesetze wurden erlassen. Bibliotheken geschlossen. Alltägliche Dinge plötzlich verboten. Ich fragte mich langsam, ob ich die Einzige war, die an all dem zweifelte? Es kam mir jedenfalls so vor. Und es war falsch, so zu fühlen, es fühlt sich immer noch falsch an. Ich sollte besonders als Soldatin hinter meinem Volk und meiner Königin stehen. Aber für sie sterben? Das konnte ich nicht.«

»Hast du dich deshalb in Argos ergeben, statt im Kampf getötet zu werden?«

Sie nickte kaum merklich. »Ich… hatte Angst… die anderen Soldaten zwar auch, doch… sie waren gewillt, dieses Opfer für ihr Volk zu bringen… aber ich nicht.« Bedrückt und niedergeschlagen schlug sie die Augen nieder. »Und ich hasse mich dafür, dass ich das nicht konnte. Vermutlich habe ich deswegen so reagiert, als du plötzlich vor mir auftauchtest. Vielleicht wollte ich mir nur selbst das Gegenteil beweisen – dass ich trotzdem noch eine gute Soldatin bin, die für ihr Volk einsteht. So wie alle anderen in Argos es auch getan haben.«

»Du brauchst dir keinen Vorwurf zu machen – es hat nichts mit Feigheit zu tun, sich nicht blindlings in die Klinge des Feindes zu werfen, sobald die Niederlage am Horizont dämmert. Es kostet wesentlich mehr, sich für das Leben zu entscheiden.«

»Das sagst du so leicht. Aber bereuen tue ich es tatsächlich nicht. Ich will leben, Ayleen. Ob es nun stimmt was du sagst oder nicht – das ist es nicht wert, dafür zu sterben.«

»Das wirst du aber wahrscheinlich sowieso, das ist dir doch klar?«, hakte sie nach. »Du hast deinen Tod erst einmal nur aufgeschoben.«

»Ja, ich bin mir natürlich bewusst, dass dieser John da mich töten wird, sobald er bekommen hat, was er will… aber bis dahin hab ich ja noch Zeit, mir einen Plan B auszudenken.«

Überrascht zuckte Ayleens Augenbraue in die Höhe.

»Einen Plan B?«, wiederholte sie. Da war sie aber mal gespannt, was das für eine wahnwitzige Idee sein sollte, mit der man Johnathens Griff entkommen konnte.

»Ja«, bekräftigte Laeìla und richtete sich auf. Sie war ziemlich wacklig, doch es gelang ihr, sich auf die Beine zu stellen und einen Schritt zu ihr hin zu tun, ehe die Ketten an ihren Gelenken sie auch schon zurückhielten. »Ich wusste nicht, ob ich dir trauen kann. Aber du kannst mir doch sicher helfen, hier raus zu kommen.«

»Woher willst du wissen, ob du mir trauen kannst?«

»Spielt das eine Rolle?« Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Ich habe wohl kaum eine große Wahl, Ayleen.«

»Laeìla – ich würde dir wirklich gern helfen. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, aber… Johnathen würde mich sofort töten.«

»Du musst ja nicht direkt etwas damit zu tun haben!« Ihr Blick wurde eindringlich und ihre grünen Augen hatten sich fest auf sie geheftet. »Du kannst Mittelsmänner engagieren, die die Dinge für dich regeln… such dir andere, die für dich bürgen und lass sie mich hier raus holen. Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen – denk einfach über ein paar Möglichkeiten nach, deine Spuren so zu verwischen, dass meine Flucht niemals auf dich zurückzuführen ist.«

»Ach ja?«, meinte Ayleen skeptisch und verschränkte die Arme. »Wer glaubst du, wird in diesem Schloss als Erste verdächtigt, wenn auf einmal eine Elfe aus dem Kerker entkommt?«

»Deshalb brauchen wir ja auch einen wasserdichten Plan. Und du bekommst ein Alibi.«

»Laeìla…«

»Du willst mir gar nicht helfen, stimmt’s?«

»Doch. Aber nur mal angenommen, das würde wirklich alles so perfekt funktionieren, wie du dir das vorstellst – Johnathen wird mich trotzdem befragen, und er wird merken, wenn ich lüge. Es ist unmöglich, ihm etwas vorzumachen.«

»Na und? Dann fliehen wir eben zusammen. Ich verstehe sowieso nicht, was dich hier hält.« Laeìla runzelte die Stirn. »Du hattest genug Gelegenheiten zu fliehen. Wieso hast du es nie getan? Sicher, es ist immer ein Risiko dabei, aber ist es die Freiheit nicht wert?«

»Erstens: Freiheit wird überbewertet. Zweitens: Ich habe da so eine nette kleine Vorrichtung am Herzen eingebaut bekommen, die selbiges jederzeit durchbohren kann, wenn ich nicht genau das tue, was ich soll.«

Laeìla starrte sie entgeistert an und wich zurück. »Im Ernst? Was soll das für eine Vorrichtung sein?«

»Keine Ahnung. Irgendwas Elfisches. Für genauere Auskunft wirst du den König selbst befragen müssen.«

»Das… erübrigt natürlich deine Fluchtmöglichkeiten…«

»Hör zu. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun. Wenn es einen Weg gibt, dich hier heraus zu holen, bin ich sofort dabei. Aber es muss mit Johnathens Zustimmung geschehen. Ich werde ihn nicht hintergehen. Ich kann nicht. Selbst, wenn eine minimale Chance auf Erfolg da wäre. Ich… kann dieses Risiko nicht eingehen. Ich habe meine eigenen Ziele und Aufgaben… ich kann das nicht, Laeìla… ich kann dir so nicht helfen…«

Ayleen sah, wie sie sich abwandte und mit zugekehrtem Rücken vor dem Feuer stehen blieb.

»Es tut mir leid.«

Laeìla reagierte nicht und verhielt sich vollkommen starr. Ayleen stieß ein lautloses Seufzen aus. Nachdem sich auch nach einiger Wartezeit nichts mehr tat, holte sie noch einmal tief Luft.

»Gut. Ich gehe dann jetzt. Ich verspreche, dass ich wieder kommen werde… ich kann das Feuer zwar nicht ewig aufrecht erhalten, doch ich tue mein Bestes, um es so lange wie möglich brennen zu lassen.«

Sie hielt inne, um zu sehen, ob Laeìla vielleicht nicht doch noch etwas zu ihr sagen wollte – doch vergeblich. Langsam schritt sie durch den Gang und über die Treppe zurück nach oben, wo die blassen Sonnenstrahlen sie in Empfang nahmen.

Sie machte einen Abstecher in die wunderschöne Parkanlage und machte einen ausgedehnten Spaziergang. Es tat ihr gut, hier draußen zu sein, auch wenn es längst nicht dasselbe war, wie außerhalb dieser Mauern durch die Wälder und über die Berge zu laufen, Flusstäler zu erkunden und in den Gräsern zu sitzen.

Daher kehrte Ayleen in recht trübsinniger Stimmung zurück in das Anwesen, das Gespräch mit Laeìla noch im Hinterkopf. Ob Johnathen wohl davon wissen wollte?

Zudem spürte sie, dass sie das magisch erzeugte Feuer für Laeìla nicht mehr aufrecht erhalten konnte und die Verbindung brach ab. Nachdem sie sich aus der Küche etwas zu essen geholt hatte, lief sie Nero über den Weg, der ihr auf dem Korridor entgegen stiefelte.

»Mann, was machst du denn für ein Gesicht?«

»Ich bin gerade nicht in Stimmung.«

»Bist du doch nie. Willst du reden?«

»Hab ich denn eine Wahl? Du wirst mich doch sowieso gleich in die nächste Besenkammer zerren und mich ausquetschen.«

Nero grinste und Ayleen begleitete ihn ohne Umschweife in den kleinen Speiseraum.

»Also, was ist los?«, fragte er, als sie sich einander gegenüber setzten. »Hat dieses Cavendish-Weib dir einen Hassbrief geschrieben?«

»Nein«, meinte sie und musste lächeln, während sie die Hände um ihren Kaffee klammerte. »Das würde mich eher amüsieren als verstimmen.«

»Was ist es dann?«

»Ach. Ich hatte vorhin eine Unterhaltung mit Laeìla.«

»Dieser Elfe?« Nero nippte an seiner Tasse. »Und – wie ist es gelaufen?«

»Och, na ja.« Ayleen ließ beiläufig ihren Blick umher schweifen. »Im Vergleich unserem letzten Treffen eigentlich ganz gut.«

»Sie hat dich also nicht… mit Essensresten beworfen oder so?«

Ayleen rollte die Augen. »Wenn es denn welche gegeben hätte – ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt eine Art von Verpflegung bekommen hat, seit sie hier ist.«

»Ich verstehe«, meinte er nun ernst. »Ich sehe mal, was ich tun kann.«

»Danke.« Sie nahm einen tiefen Schluck.

»Und wieso machst du dann so ein miesepetriges Gesicht, wenn es ganz gut lief?«

»Ach, ich weiß nicht. Ich wünschte nur… ich könnte ihr irgendwie helfen. Ich weiß, sie wird sterben. Und sie weiß es auch. Das ist… übel.«

Nero schien nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte. »Tja…« Er lehnte sich im Stuhl zurück. »Das ist in der Tat ziemlich übel. Aber du kannst es nicht ändern.«

»Sie hat mich aber darum gebeten«, sagte sie leise, fast aus Angst, dass jemand mithören könnte. »Sie… hat mich gefragt, ob ich ihr zur Flucht verhelfen könnte.«

Nero schwieg.

»Ich habe abgelehnt.«

Nero stieß hörbar laut die Luft aus seinen Lungen und massierte sich dann die Schläfen, als müsste er angestrengt nachdenken. »Das war eine weise Entscheidung… und die richtige.«

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Ich will dennoch versuchen, ihr irgendwie zu helfen. Aber ich kann Johnathen wohl kaum bitten, sie am Leben zu lassen. Oder ihr zumindest zumutbare Haftzustände zu gewähren.«

»Nein, lass das lieber«, pflichtete er ohne Zögern bei. »Er ist sehr empfindlich, was das Thema angeht.«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Jedenfalls – das ist es, was mich gerade beschäftigt. Und Nero…« Sie sah ihn an. Seine tiefbraunen Augen blickten ihr voller Ruhe entgegen, ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als wollte er ihre aufgewühlten Gefühle mildern, das Chaos in ihr ordnen und ihr eine Hand hinhalten. »…bitte, erzähl Johnathen nichts davon… wenn es geht.«

»Keine Sorge, Ayleen.«

Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Dann zuckten sie beide zusammen, als plötzlich die Flügeltüren des Speiseraums aufflogen und der König gemäßigten, aber bestimmten Schrittes eintrat.

»Majestät!« Nero hob seine Tasse kurz vom Tisch. »Wir halten gerade eine kleine Kaffeerunde am Nachmittag ab, falls Ihr Euch dazu gesellen möchtet…«

»Nein, Nero, schon gut«, gab Johnathen zurück und stellte sich vor sie. »Ich habe viel zu tun. Ich bin wegen Ayleen hier.«

»Wegen mir?«, wiederholte sie aufgeregt und sofort wallte eine Woge der Hitze durch ihre Adern. Was hatte sie jetzt wieder ausgefressen? Wusste er etwa von ihrem Gespräch mit Laeìla und ihrer Bitte? Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und sah vorsichtig nach oben zu ihm hin, doch von seinem Gesicht war keine Antwort abzulesen.

Und ehe sie sich weiter Gedanken darüber machen konnte, waren ihre Augen bereits irgendwo an seiner Brust hängen geblieben, die unter dem dunklen Leinen seines eleganten Hemdes verborgen lag.

Sie wurde davon überrumpelt, dass Johnathen ihren Blick auffing und sie zwang, sich los zu reißen und ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken.

»Ja – ich wollte dich schon zu mir her zitieren lassen, da du dich ja den ganzen Tag woanders herum getrieben hast.«

Er wusste also stets, wo sie sich befand? Diese Vorstellung behagte ihr gar nicht. Sie wusste nicht recht, ob sie sich entschuldigen sollte – er hatte ihr ja nicht befohlen, im Anwesen zu bleiben, also hatte sie nichts falsch gemacht. Da er das Thema nicht weiter vertiefte, schien er ihr wohl auch keinen Vorwurf zu machen.

»Die Sache eilt, weshalb ich…« Johnathen ließ seinen Blick mit gehobenen Augenbrauen über die Kaffeetassen, die Kaffeetabletts und die Kaffeekannen schweifen. »…euer… was auch immer unterbreche.«

Nero begann zu grinsen; Ayleen sah vernichtend zu ihm hinüber. Er sollte jetzt bloß still sein und nicht damit anfangen, dass diese Orgie ihre Idee gewesen war.

»Du wirst Lucan noch heute Abend nach London begleiten.«

Was? Ayleen wechselte einen angespannten Blick mit Nero.

»Es gibt dort in der Regierung seit einiger Zeit politische Strömungen, die gegen mich gerichtet sind. Wir sind schon lange dabei, die Drahtzieher ausfindig zu machen, die für gewisse Gruppierungen und Proteste verantwortlich sind. Und nun ist uns das gelungen.«

»Soll ich sie töten?« Ayleen fragte sich, wieso er nicht irgendwen anderes darauf ansetzte – schließlich waren es bloß Menschen und nicht etwas, wofür er ihre Hilfe unbedingt bräuchte.

»Sie sollen aus dem Weg geschafft werden, ja.« Johnathen stützte seinen Arm auf seiner Hüfte auf. »Aber nicht irgendwie. Wenn es sich heraus stellt, dass sie ermordet wurden, stehe ich sofort unter Verdacht. Daher wirst du das übernehmen – aber Lucan wird dich diesbezüglich genauer instruieren. Das ist alles, was du im Moment wissen musst.«

»Gut«, nickte sie zögernd, obwohl es ihr nicht gefiel, nun schon wieder aufbrechen zu müssen.

»Du wirst alles tun, was er von dir verlangt und seine Befehle befolgen, als wären es die meinen. Verstanden?«

»Ja, natürlich, Majestät.« Es verwirrte sie, wie forsch seine Stimme klang – als würde er daran zweifeln, dass sie Lucan ebenso gehorchen würde wie ihm.

»Ich werde ihn danach fragen, wenn ihr zurückkehrt«, schärfte er ihr ein.

»In Ordnung.«

»Und die Vorrichtung an deinem Herzen lässt sich auch über die Entfernung hinweg auslösen.«

»Ich werde bestimmt nicht versuchen, das herauszufinden«, sagte sie und schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen und sich seinem fordernden, stechenden Blick auszusetzen.

»Diese Sache ist von äußerster Bedeutung. Du brauchst nicht zu denken, dass sich meine Erwartungen an dich nach Argos geändert haben.«

»Ja, ich habe kein Problem damit.« Sie spürte, dass er ganz und gar nicht überzeugt war. Vielleicht gefiel ihm auch die Vorstellung nicht, dass sie außerhalb seiner direkten Reichweite sein würde. »Wirklich – ich mache das schon, Majestät.«

Johnathens Augenbraue zuckte.

Nero hatte bisher unbeteiligt zugesehen und kam ihr nun zu Hilfe, indem er sich darum bemühte, das gespannte Klima ein wenig zu lösen.

»Dann muss ich mich wohl von dir verabschieden, Ayleen!«

»Ja, ich… gehe sofort und packe ein paar Sachen zusammen.« Zerstreut stand sie auf und wollte sich einfach nur aus dieser unangenehmen Situation verdrücken, als Nero urplötzlich auf sie zustürmte und ihr mit weit ausgebreiteten Armen um den Hals fiel.

»Pass auf dich auf, Kleine. Wehe, du kommst nicht zurück. Irgendjemand muss diese Massen an Kaffee trinken.«

»Ähm… das kam jetzt… unerwartet…« Vorsichtig löste sie sich aus der festen Umklammerung und konnte angesichts seiner strahlenden Miene nicht anders, als ein flüchtiges Lächeln über ihre Lippen huschen zu lassen.

Nero verabschiedete sich auch von Johnathen und verschwand mit seiner Tasse aus dem Speiseraum. Ayleen stand unsortiert herum, noch immer fühlte sie sich überfallen von der Umarmung.

»Ähm…«, begann sie gedehnt. Johnathen schien in keiner guten Gemütsverfassung zu sein, doch wieder plagte sie eine Frage. »Wo wir gerade beim Thema sind… was genau ist das eigentlich für eine Vorrichtung an meinem Herzen?« Ungewollt hatte sich ein kritischer Tonfall in ihre Stimme gemischt.

Johnathen wandte sich zu ihr um und lächelte überraschend. »Traust du mir nicht?«, fragte er gefährlich direkt.

»Doch«, meinte Ayleen und blickte ihm fest entgegen. Unfassbar – wie konnte jemand einen nur so ansehen? Seine dunklen Augen funkelten in einem goldenen Glanz, der in der Mitte lag; erwartungsvoll, ja fast herausfordernd und irgendwie furchtbar charmant hob er eine Augenbraue. Ayleen wurde warm und war wieder voll und ganz von seiner immensen Ausstrahlung eingenommen, sodass es ihr schwer fiel, überhaupt irgendwelche Worte zu finden.

»Ich habe bestimmt keinen Zweifel daran, dass Ihr die Wahrheit sagt. Ich wüsste einfach gern darüber Bescheid, was sich da so in mir befindet.«

»Ich werde es dir hinreichend erläutern, wenn du zurück bist«, sagte er kühl und schob sie dann vor sich her aus dem Zimmer. »Nun geh – und beeile dich, denn Lucan wird schon bald aufbrechen.«


London

»Also… wie genau lautet der Plan?« Ayleen sah Lucan nicht an. Sie hielt ihren Kopf nach links abgewandt, während ihre Augen eingehend durch das Fenster in die düstere Landschaft hinaus blickten.

Die Kutsche rollte zuweilen unsanft über unebenes Terrain, doch ihr machten die stetigen Ruckler wenig aus. Im Gegenteil – es hatte etwas Monotones und Beruhigendes, wie sie beständig vorwärts gezogen wurden.

»Es ist wohl kaum angemessen, das jetzt während der Reise zu besprechen«, hörte sie Lucan in kühler Ablehnung sagen. Sie spürte, dass es ihm wohl alles andere als recht war, mit ihr zusammenarbeiten zu müssen. Doch Ayleen gab sich von seiner abweisenden Art wenig beeindruckt.

»Warum nicht?«, erwiderte sie. »Dieser Zeitpunkt ist genauso gut wie jeder andere. Außerdem habe ich nicht die geringste Ahnung, worum es bei dieser Sache überhaupt geht.«

Sie sah, wie unterhalb des Pfades, auf dem sie sich bewegten, plötzlich ein kleiner Trupp von Menschen vorbeizog. Sie schienen in Eile zu sein – zudem bugsierten sie zwei breite Karren durch den Morast, was sich als schwierig zu gestalten schien, da sie weder Fackeln noch Laternen mit sich führten und man in dieser Dunkelheit kaum seine eigene Hand vor Augen sehen konnte.

Ayleen war sich daher auch nicht sicher, ob Lucan sie überhaupt bemerkte – sie selbst aber konnte auch in dieser finsteren Nacht ganz gut erkennen, was dort drüben vor sich ging. Sie war neugierig, was diese Menschen wohl transportierten, und schob sich ein wenig näher an das Fenster heran.

»Der Aufstieg des Königs hat nicht nur Sympathien für ihn hervorgebracht«, begann Lucan dann doch, wenn auch widerwillig. »Mit der Zeit ist ein Bündnis gegen ihn erstarkt, das jedoch undurchsichtig ist und meist im Geheimen gegen John arbeitet, sodass es nicht leicht war, seine Mitglieder auszumachen.«

Tote. Ayleen konnte nun einen Blick auf das Innere der Karren erhaschen, als sie diese passierten. Sie waren voll von leblosen Leibern. Details blieben ihr trotz ihrer geschärften Sinne verborgen, doch bei ein paar Leichen hatte sie feststellen können, dass einige Körperteile fehlten.

Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Was könnte diese Menschen derartig zugerichtet haben? Sie beschloss, Lucan darauf anzusprechen – vielleicht wusste er ja was darüber.

»Gab es eigentlich irgendeinen Unfall?«

»Einen Unfall?« Lucan schien sichtlich irritiert über ihren plötzlichen Themenwechsel. »Nein. Warum fragt Ihr?«

Ayleen deutete wortlos aus dem Fenster. Tatsächlich schien es ihm bisher nicht aufgefallen zu sein. Er rückte näher und starrte eine Weile mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit hinaus, ehe er sich vorsichtig in die Sitzbank zurücksinken ließ.

»Ach… das.« Er lächelte sanft. »Nun, es gab da… gewisse Angriffe gegen unsere Männer, die draußen auf der Jagd waren. Vermutlich ein Rudel Wölfe.«

Ayleen hob eine Augenbraue. Ein Rudel Wölfe, das ein Dutzend Menschen die Glieder vom Leib riss?

Lucan registrierte ihre Zweifel, und sein eigenartiges Lächeln verbreiterte sich.

»Es kann natürlich auch sein, dass eben diese Gegner des Königs, die ich gerade erwähnte, Truppen entsandt haben. Spione und dergleichen. Es wäre nicht das erste Mal, dass es deshalb zu Kämpfen mit unseren Leuten gekommen ist. Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Aha«, machte Ayleen nur und verschränkte die Arme. Selbst wenn sie ihn noch weiter löchern würde – sie ahnte, dass Lucan ihr nichts weiter verraten würde. »Und… Ihr habt nun also eine Möglichkeit gefunden, gegen diese Gegner des Königs vorzugehen?«

»In der Tat.« Lucan nickte. »Wir konnten endlich herausfinden, wer der eigentliche Drahtzieher der ganzen Aufstände und Aktionen gegen John ist, mit denen wir in den letzten Jahren zu kämpfen hatten.«

»Und, wer ist es?«

»Ein mächtiger Adliger namens William Cavendish.«

»Ach. Den kenne ich doch.« Ayleen war sichtlich überrascht. »Der war doch auf dem Maskenball neulich.«

»Ja«, bestätigte Lucan und kramte eine Pfeife aus der Innentasche seines Mantels.

»Und warum wurde er eingeladen, wenn er doch ein Feind ist?«

»Das wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sicher. Und um unsere Vermutung zu verifizieren, ließen wir ihn kommen. Außerdem würde es unnötig Verdacht erregen, wenn wir einen so wichtigen Mann nicht einladen würden.«

»Er kam mir gar nicht so vor, als führte er etwas gegen Johnathen im Schilde«, meinte sie nachdenklich und sah Lucan dabei zu, wie dieser seine Pfeife stopfte. Gut, sie hatte diesen William auch nur flüchtig kennengelernt.

»Wir sind uns ziemlich sicher, dass er diese Leute anführt. Daher geht es bei unserem Vorhaben auch nur um ihn – denn wenn Cavendish unschädlich gemacht ist, werden sich seine Anhänger wie von selbst zerstreuen und sie werden ohne jeden Einfluss sein.«

»Und ich schätze mal, dass ich eine gewisse Rolle bei diesem unschädlich machen spiele?«

»Das ist richtig.« Lucan schien Probleme mit dem Schwefelholz zu haben, womit er die Pfeife anzustecken versuchte. »Allerdings wird das nicht so einfach sein.«

Ayleen überlegte, ob sie ihm helfen sollte, wie er da so in zunehmender Ungeduld mit dem Stäbchen herumhantierte.

»Wir können ihn nicht einfach töten lassen: Der Verdacht würde sofort auf John fallen. Jeder weiß, dass die Beiden politische Differenzen haben. Das würde das Feuer bei seinen Gegnern nur noch mehr entfachen und womöglich einen Aufstand auslösen, der Johns Berechtigung als König gefährden würde. Nein – wir müssen einen Weg finden, ihn handlungsunfähig zu machen und ihm jegliche Macht zu rauben… was ist denn nur mit diesem Ding hier los?«

Lucan begann, fluchend die Pfeife zu schütteln. Ayleen seufzte leise und entzündete mit ihrem Geist den Tabak. Sofort hielt er in seinem wilden Gerüttel inne und starrte nun gebannt auf die winzigen Rauchwölkchen hinab, die sich vor seinem Gesicht nach oben kringelten.

»Was…?« Er kniff misstrauisch die Augenbrauen zusammen und blickte sie an. »Ist das etwa Euer Werk?«

Ayleen lehnte sich zurück und rang sich als Antwort ein förmliches Lächeln ab. Lucan bedankte sich nicht – er zog zwar sofort genüsslich an der Pfeife, doch seine gespannte Miene verriet, dass er ihr nicht traute.

Sie nahm es ihm nicht übel. Trotzdem fragte sie sich dumpf, warum man immer nur sie so kritisch betrachtete – schließlich war Johnathen ebenfalls zum Teil ein Elf und noch weitaus mächtiger als sie. Wieso wurde nur sie schief angesehen, wenn sie geistige Kräfte wirkte? Dann fiel ihr ein, dass sie Johnathen noch nie vor anderen Menschen hatte Magie anwenden sehen. Außer vielleicht in Neros Gegenwart. Aber der war ja auch vorbehaltlos fasziniert davon. Vielleicht machte es Lucan und den Anderen ja auch einfach Angst. Ayleen entschied, dass sie nachsichtiger mit den Menschen sein musste, was das betraf.

»Wie auch immer«, meinte Lucan nüchtern. »Wo war ich stehen geblieben? Da Mord keine Option ist, werden wir Cavendish öffentlich bloßstellen, sodass der König Grund dazu hat, ihn ins Exil zu verbannen.«

»Schön – aber ich verstehe immer noch nicht, was genau ich dabei tun soll.«

»Cavendishs Anwesen ist gut gesichert, er hat die Wachen und Sicherheitsvorkehrungen in letzter Zeit sogar noch erhöht. Vielleicht ahnt er bereits irgendetwas. Ihr habt auf Argos bewiesen, dass Ihr mit Leichtigkeit unbemerkt hinein gelangen könnt, ohne dass man Euch erwischt, festnimmt und befragen kann, wie es bei jedem gewöhnlichen Menschen passieren könnte, den wir einschleusen würden. Die Gefahr, dass unsere ganze Sache auffliegt, wäre zu groß.«

»Verstehe«, schloss Ayleen. »Und was genau soll ich tun, wenn ich drin bin?«

»Sicherlich gibt es irgendwelche Aufzeichnungen. Schriftlich erteilte Befehle, die beweisen, dass Cavendish gegen John intrigiert. Dass er Morde von Königstreuen eingefädelt hat, oder Briefwechsel, in denen er sich ungebührlich über seine Majestät äußert. Wenn das öffentlich würde, wäre das Hochverrat und es wäre noch ein Akt der Gnade, Cavendish dann nur zu verbannen. Somit würde John zusätzlich in ein gutes Licht gerückt werden.«

»Clever«, musste Ayleen zugeben, die ja für gewöhnlich eher die Friss-oder-stirb Methode der Konfliktbewältigung bevorzugte.

»Das ist meine Aufgabe«, kommentierte Lucan nur und rauchte an seiner Pfeife. »Dafür bin ich ausgebildet und angestellt.«

»Und woher weiß ich, wo sich diese Aufzeichnungen befinden?«, hakte sie dann doch nach. »Wo genau soll ich danach suchen?«

»Das ist der Knackpunkt des Ganzen – das besprechen wir am besten in London. Wir werden uns dort mit einigen Verbündeten treffen, mit denen wir den Plan ausarbeiten werden.«

»Ich… werde dorthin mitkommen?«, fragte sie skeptisch. Hatte Lucan denn auch schon eine passende Erklärung für diese Menschen bereit, warum sie als Frau in Cavendishs Anwesen eindringen sollte? Oder hatte er vor, den Verbündeten ihre Rolle zu verheimlichen?

»Natürlich. Sie wissen dort von Eurer Identität. Es ist also kein Problem, wenn Ihr offen als Elfe auftretet.«

»Ach ja?« Ayleen war alles andere als überzeugt. »Ich dachte, dass nur die Menschen auf Johnathens Festung von den Elfen wissen.«

»Das stimmt auch… aber es handelt sich wie gesagt um Verbündete. Sie sind eingeweiht.«

»Na… wenn Ihr das sagt«, erwiderte sie schulterzuckend und sah wieder aus dem Fenster.

Es war merkwürdig, sich tagelang mit Lucan gemeinsam auf so engem Raum aufzuhalten, daher war sie heilfroh, als sie endlich in London ankamen und kurzfristig im Anwesen eines adligen Freundes zu Gast waren. Dort hatte sie ein kleines Zimmer für sich bekommen, in dem sie endlich allein war.

Sie waren in der Nacht angereist und Ayleen hatte die meiste Zeit in der Kutsche geschlafen, weshalb sie von der Stadt kaum etwas gesehen hatte. Bisher hielt sie ihre Identität noch verborgen – das Treffen würde erst am nächsten Tag stattfinden. So zog sie bei ihrer Ankunft die Kapuze ihres Umhangs tief in ihre Stirn und grüßte die Diener des Hauses nur knapp, die sie etliche Stufen hinauf in das Gästezimmer führten.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, streifte sie den Umhang ab, schälte sich aus all ihren Kleidern, die sie nun schon viel zu lange am Körper trug, und ließ alles achtlos auf die kalten Holzdielen fallen. Völlig nackt fühlte sie sich schlagartig besser, als hätte sie mit einem Mal auch das ganze Unbehagen der Reise abgeworfen.

Vorsichtig tapste sie über den Boden hin zu dem hohen, länglichen Spiegel, der in dem fensterlosen Raum aufgestellt war. Es war stockdunkel. Langsam trat sie vor ihr Spiegelbild. Ihre weiße Haut schien selbst in dieser Finsternis zu leuchten – fahl und matt schimmerte sie in der stummen Luft um sie herum. Kein Geräusch drang in ihre Ohren, als hätte die Tür vorhin sie von der ganzen Welt ausgeschlossen.

Ayleen lehnte sich ein wenig nach vorn und starrte wie in Trance in das eisige Blau ihrer Augen zurück. Sie glühten regelrecht auf der glatten Oberfläche des Spiegels. Eine seltsame Anziehung ging von ihnen aus, ganz so, als wollten sie sie ins Innere hinein ziehen und verschlingen. Ayleen blinzelte heftig, doch sie konnte sich nicht losreißen.

Plötzlich wurde ihr heiß. Sie begann zu zittern und war zur gleichen Zeit von tiefer Ruhe erfüllt, die sie in eisernem Griff festhielt und sie zwang, genau hier weiter stehen zu bleiben. Dann war da etwas.

Ein dunkelroter Punkt breitete sich in einer Ecke ihrer blauen Iris aus, verästelte sich in zahlreiche feine Fäden, die an Intensität zunahmen und sich bald über ihr ganzes Auge ausdehnten. Ayleen stockte der Atem.

Das Rot wandelte sich in tiefes Schwarz. Sie fiel auf die Knie und schloss die Lider, in der Hoffnung, dass wenn sie sie wieder öffnen würde, alles verschwunden sein würde. Angst stieg in ihr auf, und sie hatte Mühe, genug Mut zu fassen, um die Augen aufzuschlagen.

Das Schwarz war noch da. Doch es hatte sich zurückgezogen und verblasste langsam. Ayleen starrte noch so lange in den Spiegel, bis es ganz fort war und ihr Brustkorb sich wieder in seinem langsamen, gewohnten Rhythmus hob und senkte.

Sie war noch immer beunruhigt, doch auch unendlich müde. Vielleicht hatte sie einfach zu wenig Schlaf bekommen. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voll mit Steinen gefüllt, so schwer lastete er auf ihrem Nacken. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihr Geist fühlte sich wund und verletzlich an. Sie beschloss, dass es das Beste sein würde, wenn sie sich einfach ins Bett legte… womöglich träumte sie ja nur… oder war sonst irgendwie zu benebelt, um die Realität klar wahrzunehmen…

Am Morgen fühlte sie sich wieder völlig normal. Sie zog frische Kleidung aus dem wenigem Gepäck an, das sie mitgenommen hatte, ehe sie von einem Diener nach unten gebracht wurde.

Anscheinend hatten sich schon alle versammelt. Lucan stand inmitten von gut gekleideten Männern, die sich allesamt zu ihr umwandten und sie neugierig ansahen.

Ayleen hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde und die Diener den Raum verließen. Sie trug noch immer ihren Umhang und blickte wortlos in die Runde.

»Ayleen«, begann Lucan und lächelte knapp. »Darf ich Euch Charles vorstellen? Ihm gehört dieses Anwesen. Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, es für unsere Zwecke zur Verfügung zu stellen.«

Sie nickte dem Besagten nur zu, der es ihr gleichtat – sie konnte das Misstrauen förmlich greifen, das in der Luft hing und ihr von allen Seiten entgegen schlug. Sie war es ja bereits gewöhnt, dass Menschen sie kritisch betrachteten, doch die Stimmung, die hier im Esszimmer herrschte, war zum Zerreißen gespannt. Ayleen starrte daher stumm in die Gesichter der Männer zurück, die sie mit distanzierten, ablehnenden und teilweise sogar verachtenden Blicken bemaßen. Wer waren diese Leute? Hatte Lucan nicht gesagt, dass sie eingeweiht wären? Ayleen war zwar irritiert, doch keineswegs verunsichert und trat ein paar Schritte vor.

»Es ist schon in Ordnung«, ergriff Lucan wieder das Wort und wies einladend in die Mitte. »Ihr könnt die Kapuze abnehmen.«

Ayleen rührte sich nicht. Es war ihr unangenehm, wie sie man ihr hier begegnete, und war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war, ihre spitzen Ohren zu zeigen.

»Nehmt sie ab«, hörte sie Lucan nun in deutlich schärferem Tonfall sagen. Ayleen war noch immer nicht davon überzeugt, doch sie erinnerte sich selbst noch einmal daran, dass Johnathen ihr befohlen hatte, Lucan zu gehorchen, und bevor sie Gefahr lief ihn zu verärgern, gab sie lieber nach.

Langsam und bedächtig legte sie den Umhang ab und hing ihn über einen der Stühle, die um den Tisch in der Mitte standen. Ein Raunen ging durch die Runde, doch sie ignorierte es und sah trotzig zu Lucan.

»Schön. Fangen wir an«, meinte dieser, ganz so, als wäre nichts gewesen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Seid nicht beunruhigt, Ayleen. Ich möchte nur, dass die Männer auch sehen können, womit sie es zu tun haben.«

Womit sie es zu tun haben?, wiederholte sie gedanklich und wusste nicht recht, wo sie diese Aussage einordnen sollte.

»Ihr seid also eine… Elfe?«, richtete Charles plötzlich interessiert das Wort an sie.

Ayleen nickte leicht. »Das… ist richtig.«

»Seid Ihr nun überzeugt, dass sie die richtige Person für diesen Auftrag ist?«, fragte Lucan.

Charles lächelte geziert. »Ja… ich bin sicher, sie schafft es zumindest, William neugierig zu machen.«

»Würde mir mal jemand verraten, was hier vor sich geht?«, warf sie gereizt dazwischen.

Lucan warf ihr einen drohenden Blick zu. Es schien ihm überhaupt nicht zu gefallen, dass sie einfach so ungefragt redete. Ayleen war es ja schon öfters aufgefallen, dass er irgendwie ein Problem mit Frauen hatte. Aber das war ihr herzlich egal. Der einzige Grund, warum sie sich meistens doch zurückhielt, war Johnathens Anweisung.

»Wir sind mit der Besprechung des Plans soweit fertig«, meinte Lucan mit finster zusammengezogenen Brauen. »Und wir haben eine Lösung gefunden, wie wir herausfinden können, wo die Beweise, die wir brauchen, sein könnten. Cavendish richtet in einigen Tagen ein Fest auf seinem Anwesen aus. Es ist die ideale Gelegenheit, ihn vor versammeltem Adel auffliegen zu lassen. Ihr müsst die Informationen direkt von William selbst erhalten – niemand anderes verfügt über sie.«

»Und er wird sie mir wohl nicht geben, wenn ich ihn nur einfach nett darum bitte?«, fragte sie spöttisch.

Lucans Augen funkelten gefährlich. »Natürlich nicht. Spart Euch diese Bemerkungen.«

»Und was ist stattdessen der Plan?«

»Wenn Ihr mich ausreden lassen würdet, hätte ich das längst mitgeteilt«, erwiderte er spitz. »Also: Ihr dringt in sein Anwesen ein und verschafft Euch Zutritt zu seinen Privatgemächern.«

»Irgendwie gefällt mir jetzt schon nicht, worauf das hinaus läuft«, sagte Ayleen trocken.

»Unterbrecht mich nicht!«, tobte Lucan und stellte sich vor sie. Ayleen hob unbeeindruckt eine Augenbraue. Sie verfluchte innerlich Johnathen dafür, dass er ihr Gehorsam verordnet hatte. Am liebsten hätte sie Lucan den Arm gebrochen oder etwas in der Richtung. Oder ihn einfach mit einem gezielten Tritt gegen den Kopf bewusstlos gemacht. Dann müsste sie sich wenigstens seine Machtspielchen nicht antun.

»Ja, ja, schon gut«, meinte sie gelangweilt.

»William ist… ein wenig exzentrisch«, fuhr Lucan fort. »Daher sind wir uns einig, dass Ihr ihn sehr faszinieren werdet. Ihr sucht ihn also in seinen Privatgemächern auf und tretet ihm offen als das, was Ihr seid, entgegen. Tut so, als hättet Ihr einen Mordauftrag und wolltet ihn töten. Er wird Euch daraufhin vermutlich in ein Gespräch verwickeln, um das zu verhindern. Vielleicht wird er sogar versuchen, Euch irgendetwas anzubieten. Geht darauf ein und gebt vor, Interesse daran zu haben.«

»Interesse an dem, was er vielleicht anbietet, oder Interesse an ihm?«

»Das ist mir ganz gleich, so lange Ihr nur irgendwie die Informationen von ihm bekommt.«

»Soll ich ihn mit seinem Tod erpressen?« Also doch die Friss-oder-stirb Methode.

»Nein, er ist viel zu stolz, als dass er darauf eingehen würde«, sagte Lucan kopfschüttelnd. »Und Ihr dürft auf keinen Fall explizit nach den Beweisen fragen. Wenn er durchschaut, dass Ihr deswegen dort seid, wird er gar nichts mehr verraten. Nein – tut so, als ginge es um ihn, um seine Person. Heuchelt Interesse an dem, was er gegen John alles unternimmt, und vielleicht wird er unbeabsichtigt einen Hinweis preisgeben.«

»Das ist alles?« Ayleen starrte ihn ungläubig an. »Klingt irgendwie ziemlich vage. Mir wäre eine konkreter Plan lieber.«

»Wenn es so einfach und eindeutig wäre, hätten wir auch jede beliebige Frau für diesen Auftrag nehmen können«, entgegnete Lucan kühl. »John ist anscheinend der Auffassung, dass Ihr diese Aufgabe schon irgendwie bewältigen werdet.«

»Aha«, machte sie nur. Irgendwie war ihr das alles suspekt. »Und Cavendish wird auch nicht schreiend aus dem Zimmer laufen, wenn er sieht, dass ich eine Elfe bin?«

»Unwahrscheinlich. Ach ja – und dass Ihr auf keinen Fall erwähnen dürft, dass Ihr für John arbeitet und wir Euch geschickt haben, versteht sich wohl von selbst. Da Ihr bei Eurer Begegnung auf dem Ball eine Maske getragen habt, sollte er Euch nicht erkennen.«

»Und was soll ich stattdessen sagen?«

»Das bleibt Euch überlassen.«

Ayleen seufzte resigniert. Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Kämpfen – das konnte sie. Sich unbemerkt einschleichen – auch das. Aber jemandem etwas entlocken, jemanden überzeugen… das war nicht unbedingt ihre Spezialität.

»Ich hoffe, Johnathen weiß, was er tut«, murmelte sie und Lucan schickte sie hinaus.

Ayleen kehrte auf ihr Zimmer zurück und vertrieb sich die Zeit, indem sie sich den Kopf zerbrach, wie sie diesem Cavendish nur die Informationen entlocken sollte.

Die Tage bis zu dem Fest waren schnell verstrichen. Eine Kutsche brachte sie am Abend durch die dunklen Straßen zu einem Schloss am Rande der Stadt. Lucan wechselte kein Wort mit ihr. Erst, als sie auf dem Vorplatz anhielten, warf er ihr noch einen letzten, eindringlichen Blick zu:

»Also nochmal: Wenn Ihr habt, was wir brauchen, kommt Ihr zum vereinbarten Treffpunkt. Wenn Ihr nichts aus ihm heraus bekommt, kommt Ihr spätestens um Mitternacht dort hin. Verstanden?«

Ayleen nickte ermattet. Lucan schritt in Richtung Eingang davon, wo sich bereits die Festgesellschaft versammelt hatte, und die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung. Sie blieb allein zurück. Als sie dann eine schmale Gasse auf der anderen Seite des Schlosses passierte, schwang sie die Tür nach außen in die kalte Nachtluft auf und sprang mit einem geschickten Satz aus dem Gefährt, das seinen Weg ungeachtet fortsetzte.

Ayleen kletterte über den eisernen Zaun, wich Wachen und Lichtquellen aus und hangelte sich an einer unbeleuchteten Seite an Fenstersimsen und Vorsprüngen an dem Anwesen hinauf. Es war wesentlich einfacher als auf Argos, und so drang sie ohne große Probleme durch ein mit Magie geöffnetes Fenster in die oberste Ebene ein. Sie wusste lediglich, dass es sich um den Wohntrakt handelte, doch es sollte nicht allzu schwierig sein, diesen Cavendish hier auszumachen. Es war schließlich längst nicht so riesig und verwinkelt wie Johnathens Festung.

Mit ihrem Geist ertastete sie allerdings eine ganze Menge an Menschen. Lucan hatte wohl recht damit, dass die Anzahl der Wachen stark erhöht worden war. Sie schaffte es, an ein paar vorbei zu schleichen. Dann lugte sie um eine Ecke im Korridor und sah, dass dort ein ganzer Haufen vor einer breiten Flügeltür herumstand – mit leichter Rüstung, jedoch stark bewaffnet.

Hier war sie wohl richtig. Aber sie durfte sie nicht ausschalten – das würde sicher nicht unbemerkt bleiben.

Ayleen passte den richtigen Zeitpunkt ab, um an den Patrouillen vorbei in das Nebenzimmer zu gelangen und stieg dort aus dem Fenster. Sie kletterte auf den Sims und sah den nächsten weiter entfernt links von ihr liegen. Der Raum dort war schwach erleuchtet und sie konnte deutlich eine Präsenz darin spüren. Sie nahm einen tiefen Atemzug und setzte zum Sprung an. Mithilfe der Vorrichtung in ihren Beinen vervielfachte sie ihre gewöhnliche Kraft und schaffte es gerade so zu dem Sims. Ihre Hände griffen nach dem kalten Stein und sie zog sich hinauf.

Auch dieses Fenster öffnete sie lautlos mit Magie und schwang es vorsichtig nach innen. Langsam glitt sie in das warme Zimmer hinein. Zaghaft tat sie ein paar Schritte und sah sich um.

An der Wand hinten prasselte ein helles Feuer in einem Kamin. Davor standen einige Sessel und ein Tisch. Sie sah den Rücken eines Mannes, der offensichtlich in die Flammen starrte.

Sie machte gerade einen weiteren Schritt, als plötzlich direkt neben ihr die Flügeltür aufging. Ayleen zuckte zusammen und wollte ein Versteck suchen, doch es war bereits zu spät.

»Wer ist das?! Ergreift sie!«, hörte sie noch eine der Wachen rufen, als auch schon etliche Männer auf sie zustürmten. Einer von ihnen wollte sie am Arm packen, doch sie drehte sich weg und verpasste ihm nach einer Drehung in der Luft einen so heftigen Tritt gegen sein Herz, dass er gegen die Einrichtung krachte und leblos liegen blieb. Der nächste versuchte dasselbe, schlug sogar mit seinem Schwert in ihre Richtung, doch Ayleen drehte sich elegant weg und bemächtigte sich seiner Waffe. Die restlichen Wachen hatte sie damit schnell erledigt, doch innerlich fluchte sie. Sie konnte nur hoffen, dass sie sie rasch genug getötet hatte, ohne dass man es unten bemerkt hatte.

Eilig verschloss sie die Flügeltür wieder, diesmal auch mit einer magischen Versiegelung, damit ihr das nicht noch mal passieren konnte, und stieg über die Leichen zurück. Sie stellte fest, dass der Mann vor dem Kamin sich nicht einmal umgedreht hatte.

Unschlüssig näherte sie sich der Sitzecke und blieb dann ein paar Schritte entfernt stehen, um ratlos den Rücken des Menschen anzusehen.

Dann, als hätte er sie jetzt erst bemerkt, erhob er sich aus dem Sessel und wandte sich ihr mit einem sanften, fast freundlichen Lächeln zu.

»Guten Abend.«


Apate

Ayleen sah ihm starr entgegen. Sie konnte nicht behaupten, ihn wiederzuerkennen – dafür hatte seine Maske letztes Mal zu viel verborgen. Er hatte ein glattes Gesicht. Sein mittelblondes Haar fiel ihm ein wenig in die Stirn. Seine stahlblauen Augen blitzten sie beinahe vergnügt an. Er hielt seine Hände in den Hosentaschen verborgen und blieb vollkommen ruhig vor ihr stehen.  

Ayleen war gänzlich irritiert – schließlich hatte sie gerade im Hintergrund sämtliche seiner Männer hingerichtet.

»Ähm«, fing sie zögernd an und verlagerte das Gewicht auf ihr anderes Bein. »Ebenfalls guten Abend…«

Er nickte ihr zu und lächelte. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Seine Worte klangen klar und gewählt.

»Ja – ich bin hier, um Euch zu töten«, sagte sie, da Lucan ihr das ja vorgeschlagen hatte. Gut, vielleicht war sie jetzt ein wenig mit der Tür ins Haus gefallen. Aber was für eine nettere Art gab es denn schon, jemandem seine Ermordung mitzuteilen?

»Schön«, lächelte er weiterhin unbeirrt. »Ich warte.«

Ayleen starrte ihn nur an. Vielleicht war er ja verrückt. Aber definitiv nicht unintelligent. Als sie auch nach längerer Pause keine Anstalten machte, irgendetwas zu unternehmen, wandte er sich ab und schritt gemächlich zum Kamin.

»Scheinbar bist du doch nicht hier, um mich zu töten.«

»Ja«, erwiderte sie reserviert. »Da habt Ihr wohl recht.«

»Da wir das geklärt haben – mein Name ist William Cavendish. Aber, ich glaube, wir kennen uns doch bereits.« Er drehte seinen Rücken zum Feuer und sah ihr entgegen. »Du bist Ayleen. Wir wurden uns auf dem Ball des Königs neulich vorgestellt.«

»Woher wisst Ihr…?« Sie hatte doch eine Maske getragen.

»Diese Augen würde ich überall wieder erkennen«, meinte William nur lächelnd. »Ich dachte mir damals schon, dass du nicht ganz… gewöhnlich bist.«

Ayleen dachte daran, was Lucan ihr gesagt hatte, und nahm langsam die Kapuze ihres Umhangs herunter.

»Nein, nein! Nicht wegen deinen Ohren… sondern an deiner ganzen Art habe ich es erkannt… an deiner Ausstrahlung… und an deinen Augen.«

Ayleen schwieg. Irgendwie funktionierte das alles ganz und gar nicht so, wie es sollte. Andererseits war dieser hirnrissige Plan doch von vorneherein zum Scheitern verurteilt gewesen.

»Mir wurde auf dem Ball auch gesagt, dass du für den König arbeitest, wenn ich mich recht entsinne«, sprach William weiter voller Ruhe. »…weshalb ich davon ausgehe, dass er dich geschickt hat. Oder war es Lucan?«

Ayleen verzog das Gesicht. »Na toll«, sagte sie finster. »Jetzt bin ich geliefert… das solltet Ihr eigentlich nicht herausfinden.«

William lachte heiter. »Das kann ich mir vorstellen!«

Sie fand das alles andere als amüsant. Entsprechend resigniert wandelte sich ihr Gesichtsausdruck.

»Sag mir, Ayleen –« William trat an einen Schrank in der Nähe heran, auf dem ein paar Flaschen und Gläser standen. »Zwei Dinge: Erstens – was genau bist du? Und zweitens – was möchtest du trinken?«

»Äh, was?«

»Was du trinken möchtest.«

Meinte er das ernst? »Hm… ein Glas… Wein, bitte«, murmelte sie zögernd, da er wohl vorhatte, sie so lange erwartungsvoll anzublicken, bis sie etwas antwortete.

Sie wartete, bis er mit zwei gefüllten Gläsern in den Händen zu ihr kam. Er blieb direkt vor ihr stehen, eindeutig zu nah, und blickte bedächtig auf sie hinab.

»Ich bin eine Elfe«, meinte sie gedämpft und nahm von ihm den Wein in Empfang.

»Das dachte ich mir schon«, lächelte William milde und betrachtete sie eingehend. Er schien in ihren Augen irgendetwas zu suchen. Ayleen sah ihm verwirrt und mittlerweile recht beunruhigt entgegen.

»Nun, Ayleen, ich frage mich – wenn du offenkundig nicht hier bist, um mich zu töten – was möchtest du dann von mir?«

»Ich… ähm…« Sie ging hastig in Gedanken die zahlreichen Ausreden durch, die sie sich für den Fall der Fälle zurecht gelegt hatte, doch keine war wirklich überzeugend. »Eigentlich soll ich Euch schon durchaus töten«, blieb sie dann bei Lucans Version. »Nur… bin ich persönlich anderer Meinung.«

»Ach?« Williams Lächeln kippte plötzlich. Sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie kleinste Unebenheiten auf seinen ansonsten weichen Zügen erkennen konnte. »Wie merkwürdig – du kommst mir eigentlich nicht so dumm vor, einen Befehl von John zu missachten.«

»Nicht?«, fragte sie zerknirscht.

»Und John wäre wiederum nicht so dumm, mich töten zu lassen – das würde ihm mehr schaden als mir.«

Verdammt. Sie schaffte es einfach nicht. Sie konnte ihm nichts vormachen, das spürte sie deutlich. Doch was konnte sie sonst tun? Sie durfte ihm auf keinen Fall sagen, dass sie wegen den Beweisen hier war.

»Vermutlich sollst du vielmehr nach etwas Handfestem suchen, das er gegen mich vorbringen kann, um mich damit politisch kalt zu stellen, nicht wahr?«

Ayleen seufzte deprimiert und begann dann, sichtlich frustriert, aber ohne seine zutreffende Aussage weiter zu kommentieren, an ihrer Lippe zu nagen.

William fand sein Lächeln wieder. »Du kannst mir nichts verbergen, Ayleen – vielleicht liegt das ja auch an deinem Namen. Ich weiß, was er bedeutet. Licht und Wahrheit. Du bist keine besonders gute Lügnerin.«

»Hat man mir schon öfters gesagt.« Sie musste unwillkürlich an Veloron denken. Irgendwie hob das ihre geknickte Stimmung ein wenig.

»Bei deiner Ehrlichkeit sollte man meinen, dass du nur ein harmloses Mädchen bist, das niemandem etwas zuleide tun könnte.« William nahm einen tiefen Schluck, während Ayleen noch nicht einmal probiert hatte. »Und doch habe ich gesehen, wie du gerade mehr als skrupellos meine Wachen getötet hast. Sehr seltsam…« Er legte den Kopf schief, während er sie weiterhin ununterbrochen betrachtete, und stützte dann seinen Arm auf der Säule direkt neben ihnen auf. »…als hättest du zwei Seiten. Eine helle und eine dunkle. Doch was dein Unvermögen zu lügen betrifft, so lebst du in Johns Gesellschaft sehr gefährlich.«

»Wieso das?« Ayleen war noch immer irritiert von seiner ruhigen und freundlichen Art, die inzwischen wie ein Raubtier unter seiner Oberfläche lag, bereit, jederzeit zuzuschlagen und sie zu umgarnen.

»Nun – wenn du mir schon nichts vormachen kannst, so ihm erst recht nicht. Ich kenne ihn gut genug und habe meine eigenen Erfahrungen mit ihm gemacht, um zu wissen, wie leicht es ihm fällt, die Gedanken seiner Mitmenschen zu lenken. Besonders dann, wenn sie ihm vieles über sich selbst preisgeben. Alle persönlichen Dinge, die man ihm jemals offenbart hat, verwendet er als Waffe, und das sogar ohne, dass man es bemerkt. Das bedeutet wiederum, wenn du als schlechte Schauspielerin ihm nicht etwas vorzugeben in der Lage bist, ist dein wahres Ich ihm offen ausgeliefert.«

Ayleen schwieg. Was sollte sie ihm darauf auch erwidern? Außerdem war er offenbar in Plauderlaune. Sie entschied, ihn einfach reden zu lassen.

»Weißt du, das ist einer der Gründe, warum ich gegen ihn vorgehe. Davon abgesehen, hat er überhaupt keine Berechtigung, König von England zu sein!« William stieß ein affektiertes Lachen aus und seine Augen funkelten amüsiert.

»Lasst mich raten«, sagte Ayleen und zog die Lippen nun erstmals auch zu einem süffisanten Lächeln. »Ihr schon.«

»Nicht zwangsläufig«, entgegnete William nun mit schlagartig ernster Miene. »Nun, Ayleen – ich bin neugierig. Ich habe noch nie zuvor ein Wesen wie dich getroffen.« Er hatte seine Stimme gesenkt, die nun weich und angenehm in ihre Ohren drang. »Deine Haut… ich frage mich, wie sie wohl unter diesen Kleidern aussieht.«

Ayleen hob das Kinn. »Habt Ihr nicht eine Frau? Ich meine… theoretisch.«

»Sei unbesorgt – ich habe mich bereits mit ihr befasst.«

»Dann… sitzt sie im Kerker oder so?«

»Sie ist tot.«

»Oh«, machte Ayleen und atmete tief ein. »Na toll – jetzt hab ich ein schlechtes Gewissen.«

»Das brauchst du nicht. Ich war ihrer ohnehin überdrüssig.«

»Aber es ist trotzdem meine Schuld.«

»Und?« William hob eine Augenbraue. »Du bist auch Schuld, dass dort drüben ein Dutzend Leichen liegen – das macht dir scheinbar keine Gewissensbisse.«

»Das ist etwas anderes. Die habe ich im Kampf getötet – das waren meine Gegner.«

William schien nichts mehr darauf erwidern zu wollen und sah sie nur an. Irgendwann konnte sie seinen stummen Blick nicht mehr ertragen. Sie drückte ihm ihren unangetasteten Wein in die Hand und streifte langsam den Umhang von ihren Schultern. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat, und was sie eigentlich vorhatte – doch sie wusste, dass sie Erfolg haben musste – was würde Johnathen mit ihr machen, wenn sie versagte? Sie musste alles versuchen, um die Beweise zu kommen, egal, was es kosten würde. Dabei hatte sie keinen Schimmer, was William überhaupt von ihr wollte.

Der dunkle Stoff fiel lautlos zu Boden. Sie trug nur ein leichtes Korsett am Oberkörper, ein dunkelgrünes mit goldenen Verzierungen und Schnürungen sowohl vorn als auch an ihrem Rücken.

William lächelte geziert, als er eine Hand an ihre Taille legte und sagte: »Gehen wir in mein ganz privates Gemach.«

»Gut«, antwortete sie nur und ließ sich mit äußerst gemischten Gefühlen von ihm ein paar Zimmer weiter führen.

»Ich bin gleich bei dir«, fügte er dann hinzu und ließ von ihr ab. »Entschuldige mich.«

Wortlos sah sie ihm nach, bis die Tür hinter ihm zu fiel. Ayleen schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Das hier war sein Schlafzimmer – wenn es einen intimen Ort gab, um wertvolle Dinge aufzubewahren, dann hier.

Eilig wandte sie sich der ersten Kommode zu. Die Schubladen ließen sich mühelos mit Magie entriegeln. Ayleen durchsuchte alles – auch die Truhen und die anderen Schränke. Sie war sich nicht sicher, wonach genau sie Ausschau halten musste, und überflog nur flüchtig die Schriftstücke, die sie fand. Es war nichts dabei, was Lucan nützen könnte.

»Suchst du vielleicht das hier?«

Ayleen fuhr herum. Wie um alles in der Welt hatte er es geschafft, unbemerkt hinter sie zu kommen? Wieso hatte sie ihn nicht registriert? Vielleicht war ihr Geist zu aufgewühlt.

Ihr Blick wanderte zu einem Papierbündel, das mit einem roten Band zusammengehalten wurde und das er mit seiner Hand hoch hielt.

»Kommt drauf an«, meinte sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie überrumpelt hatte. »Was ist das denn?«

»Verschiedene Briefwechsel mit einigen Leuten, die umfassend belegen, dass ich systematisch politische Verbündete des Königs ermorden ließ und ich seinen Sturz plante.«

Ayleen starrte ihm fassungslos entgegen. Wenn er jemals etwas hätte tun können, um sie noch mehr zu verwirren, dann war es das.

»Und… wieso in aller Welt solltet Ihr mir das überlassen?« Misstrauisch zog sie die Augenbrauen zusammen. Vielleicht wollte er sie ja in eine Falle locken.

»Nun, wir wissen wohl beide, was John mit dir machen wird, wenn du ohne Erfolg hier heraus spazierst.«

Ayleen schnellte hervor und hatte ihm, ehe er überhaupt reagieren konnte, die Papiere aus den Fingern gerissen. Sofort trat sie ein paar Schritte zurück und verschaffte sich so einen sicheren Abstand zu ihm. William machte seinerseits keine Anstalten, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, doch sie behielt ihn trotzdem im Auge, während sie die Schriftstücke überflog.

Tatsächlich schien er die Wahrheit gesagt zu haben. Soweit sie das beurteilen konnte, waren die Briefe authentisch und die Siegel echt. Sie enthielten auch die besagten Mordaufträge und einiges andere, das ihn sicherlich belasten würde. Sie ließ die Papiere sinken und sah ihn an.

»Warum?«, wiederholt sie eindringlich.

»Ach, Ayleen.« William schob sich lächelnd an sie heran, erneut ganz dicht, und beugte sich vor, um ihr gefährlich sanft ins Ohr zu flüstern: »Kannst du es dir leisten, das zu fragen?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber Ihr könnt es mir kaum verdenken, dass mir das seltsam vorkommt.«

»Sagen wir einfach…« William ließ seine Hand wieder an ihre Taille wandern. »…ich vertraue darauf, dass du dich zu gegebener Zeit dafür revanchieren wirst.«

Ayleens Hand krallte sich fester um das Bündel.

»… einen Gefallen bei einer Elfe gut zu haben, erscheint mir durchaus nützlich. Denk also an mich, wenn du die Gelegenheit bekommst, für mich einzutreten.«

»Ich… gut.« Sie schluckte schwer. »Ihr habt mein Wort.«

»Es wäre außerdem sehr schade, wenn eine so reizende Frau der Wut des Königs zum Opfer fiele.«

Ayleen schaffte ein Lächeln, auch wenn sie es kaum glauben konnte, dass er sich so bereitwillig selbst verdammte. Aber er hatte recht – sie konnte es sich wirklich nicht leisten, nach seinen Gründen zu fragen. Hauptsache, sie hatte, was sie brauchte, und ihr Auftrag war erfüllt. Mit allem anderen hatte sie ja dann nichts zu tun.

»Schön… dann… werde ich jetzt gehen«, sagte sie mit fester Stimme.

»Wie bedauerlich«, erwiderte William und strich mit einem Finger über ihre Wange. Ayleen ließ ihn gewähren. Es käme ihr irgendwie undankbar vor, wenn sie ihn jetzt zurückweisen würde.

»Du kannst gern noch ein Weilchen bleiben. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden. Zumal ich ja nun leider verwitwet bin.«

»Ich denke, wir verschieben das besser«, lehnte sie dann doch ab und wich von ihm zurück. »Auf Wiedersehen, William – und es tut mir leid.«

Rasch ließ sie den fortwährend lächelnden Mann stehen und machte sich auf den Weg zu dem Treffpunkt an einem Seiteneingang des Schlosses. Sie achtete darauf, allen Menschen dabei aus dem Weg zu gehen und wartete unten vor der Türe auf Lucan. In der kalten Nachtluft fröstelte sie ein wenig, obwohl ihr das gewöhnlich nichts ausmachte. Merkwürdig…

»Ihr wart also erfolgreich gewesen?«, fragte Lucan sofort, als er endlich auftauchte.

»Ja.« Sie hielt ihm die Papiere hin. Er überflog sie, wie sie es vorhin getan hatte, und warf ihr dann einen gelösten Blick zu.

»Sehr schön – genau das, was wir brauchen. Wie habt Ihr das gemacht?«

»Ist das wichtig?« Ayleen wollte ihm nicht von ihrer Art Abmachung mit William erzählen. Sonst hätte er ja auch erfahren, dass dieser von ihrem ganzen Plan wusste und im Bilde darüber war, dass Johnathen dahinter steckte.

»Euer Umhang fehlt«, stellte Lucan fest.

»Ja. Ich habe ihn vergessen.«

»Ich verstehe.« Eine gewisse Abfälligkeit hatte sich in seinen Tonfall gemischt. »Nun, es soll mir gleichgültig sein, auf welche Weise Ihr es erreicht habt.«

Das dachte er also? Ayleen hätte ihm ja gern widersprochen, dass es keineswegs so abgelaufen war, wie er offensichtlich glaubte, aber sie war froh, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen und schwieg eisern.

»Nun ja, wie auch immer – entschuldigt mich, ich muss zurück zum Fest und diese Dinge öffentlich machen. Daraufhin wird man William vorläufig festnehmen und unsere Arbeit ist getan.«

Die grauen Wände und Mauern der Häuser zogen vorbei. Düstere, fast schwarze Türme stachen am Horizont in den wolkenverhangenen Himmel. Obwohl Ayleen Menschenstädte nicht mochte, musste sie zugeben, dass dieser eine gewisse Atmosphäre anhaftete. Besonders an so grauen und trüben Tagen wie diesen, wenn der bleiche Nebel durch die engen Gassen schlich und sich dicht über das Pflaster legte, stieg eine bittersüße Melancholie in ihr auf.

Wenn sie dann mit der Kutsche belebtere Plätze überquerten, wo sich gemütliche Tavernen an geschäftige Marktstände reihten, so bekam sie Lust, sich irgendwo in einen kleinen Pub zu setzen und sich ein Bier zu bestellen, während draußen der stetige Regen herab prasselte.

Cavendish war, wie Lucan angekündigt hatte, festgenommen worden. Man hatte daraufhin umgehend eine Nachricht an den König geschickt, der laut Lucan als Antwort in äußerster Güte lediglich eine Verbannung befohlen haben sollte. Nun war ihre Aufgabe hier getan; und sie konnten die Rückreise antreten.

Ayleen hatte noch immer keinen rechten Zugang zu Lucan gefunden, doch sie waren inzwischen aneinander gewöhnt und sie empfand seine ständige Gegenwart in der Kutsche als nicht ganz so unangenehm wie auf ihrem Hinweg. Sie wandte sich vom Fenster ab und heftete ihre Augen stattdessen auf ihn. Er hatte den Kopf gelangweilt auf den Arm gestützt und blickte müde nach draußen. Ein Windstoß fegte über sie hinweg, als sie durch die Tore die Stadt verließen.

»Was passiert jetzt mit William im Exil?«, warf Ayleen in die Stille.

»Was soll schon mit ihm passieren?«, gab Lucan zurück, ohne sie anzusehen. »Er wird dort den Rest seines Lebens verbringen, nehme ich an.«

»Wäre es nicht sinnvoller, ihn zu töten?«, wandte sie ein. »Immerhin kam er mir… sehr gerissen und entschlossen vor. Ich denke, er plant irgendetwas. Ich bezweifle, dass er so einfach aufgeben wird. Es wäre sicherer, ihn auszuschalten.«

»Nein«, knurrte Lucan. »Wir lassen ihn in Ruhe.«

Ayleen verdrehte die Augen und hoffte, dass es ihm entging, da er ja noch immer halb von ihr abgewandt aus dem Fenster blickte.

»Und das hat Johnathen tatsächlich so angeordnet?« Das passte gar nicht zu ihm – so wie sie ihn kannte, ging er immer ganz sicher und tötete lieber einmal jemanden zu viel als zu wenig. Wie er immer zu sagen pflegte: Cavendish war noch immer schlichtweg ein Sicherheitsrisiko. Eine potenzielle Gefahr. Und Johnathen hatte sich solcherlei bisher immer konsequent entledigt. Die Vorrichtung an ihrem Herzen war der beste Beweis dafür.

Doch Lucan wies ihre Bedenken energisch zurück.

»Ja, das hat er! Und Ihr unterlasst es besser, meine Befehle ständig infrage zu stellen, oder mein Bericht an seine Majestät über Euer Verhalten wird wenig positiv ausfallen!«

»Jaa, schon gut«, murmelte Ayleen und widmete sich wieder der Betrachtung der vorbeiziehenden Landschaft. Die Sonne brach plötzlich durch die dicke Wolkendecke. Sie hoffte, dass sie bald zurück sein würden – es kam ihr vor, als seien sie ewig lang fort gewesen, und irgendwie freute sie sich darauf, wieder auf Johnathens Festung zu sein… fast so, als würde sie nach Hause kommen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie endlich die vertrauten Zinnen auf der Anhöhe stehen sah. Auch Lucans verdrießliche Miene konnte ihr das Lächeln nicht nehmen, welches sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, als die Kutsche die bereits geöffneten Haupttore durchquerte. Doch es schwand schnell wieder, als sie sahen, was im Inneren der Anlage geschehen war.

Es herrschte das reinste Chaos – Wagen lagen umgekippt auf der Seite und ihr Transportgut über die Pflaster verstreut. Die Wege waren leergefegt, nirgends patrouillierten Wachen. Lucan wies den Kutscher an, Halt zu machen.

»Was ist hier los?«, forschte Ayleen nach, doch er verließ wortlos das Gefährt und tat ein paar Schritte über den Kies, um sich die Situation genauer anzusehen. Sie folgte ihm nach draußen.

»Also?«, hakte sie weiter nach und stellte sich neben ihn.

»Ich weiß nicht«, gab er nach einer langen Pause zurück. »Das… ist merkwürdig.«

Ayleen ließ ihren Blick über die Gebäude und Mauern wandern. Plötzlich hatten ihre geschärften Augen etwas ausgemacht. Sofort lief sie los, schwang sich über einen Zaun und näherte sich dem regungslosen Körper, der an eine Hauswand gelehnt war. Sie sah bereits aus einer Entfernung, dass der Mann tot war. Als sie vor ihm stand, stellte sie bedrückt fest, dass es Ian war.

Sie ging in die Hocke und betrachtete die klaffende Wunde auf seiner Brust. Das Blut schien noch relativ frisch zu sein. Auf Höhe seines Herzens befand sich ein regelrechtes Loch, das sogar seine Rippen zertrümmert hatte. Welche Waffe war dazu imstande? Der Rest seines Leibes war unversehrt; die Verletzung ansonsten sauber. Es war also keine Schuss- oder Splitter-, sondern eindeutig eine Stichwunde. Beunruhigt kehrte sie zu Lucan zurück.

»Ian ist tot«, sagte sie leise. »Und irgendwie sind die Umstände seines Todes sehr seltsam. Kam es vielleicht zu einem Kampf mit anderen Menschen? Williams Leute? Könnten sie die Festung angegriffen haben?«

»Möglich«, erwiderte Lucan gedehnt. »Doch bis ich nicht weiß, ob die Lage hier sicher ist, werde ich definitiv keinen Fuß in das Anwesen setzen.«

»Ihr wollt also einfach hier warten oder was?«

Lucan nicke, wandte sich ab und lief zur Kutsche zurück.

Ayleen schüttelte den Kopf. »Also, ich werde mir jedenfalls ansehen, was da los ist. Vielleicht braucht man drinnen Hilfe. Oder es ist schon alles vorbei.«

»Meinetwegen«, meinte Lucan gleichgültig und zog die Tür vor ihrer Nase zu.

Was für ein Feigling. Ayleen trat mit erhobenen Augenbrauen  zurück und setzte ihren Weg von nun an allein fort.

Bis zum Anwesen im Zentrum stieß sie auf zwei weitere Leichen, die ähnlich ungewöhnliche Verletzungen aufwiesen. Obwohl man angesichts der ganzen Verwüstungen um sie herum annehmen könnte, dass es sich um ein wildes Herumwüten handelte, wirkte das Ganze doch irgendwie erschreckend abgeklärt.

Die Vordertüren waren halb aus den Angeln gerissen. Ayleen schlüpfte hinein. Drinnen bot sich ebenfalls der Anblick eines heillosen Durcheinanders. Vorsichtig trat sie über ein paar Scherbenhaufen von umgeworfenen Statuen, ehe sie die Treppe in der Eingangshalle hinauf stieg.

Es erschien ihr sinnvoll, zunächst Johnathen aufzusuchen. Sicher wusste er, was geschehen war. Falls er noch hier war. Sie beschloss, es als Erstes in seinen Gemächern zu versuchen.

Als sie die letzten Stufen zum obersten Geschoss erklommen hatte, huschte ein dunkler Schatten an ihrem Augenwinkel vorbei.

Sofort machte sie Halt – und erstarrte. Nein, das… das konnte nicht sein…

Ayleen hielt den Atem an und bewegte sich langsam ein Stück zurück. Lautlos und mit bebenden Händen schwang sie sich über das Geländer, ließ sich auf der anderen Seite herabhängen und schloss zitternd die Lider, als sie ein nur allzu vertrautes Schnauben hörte.

Eine lähmende Hitze ließ ihre Finger verkrampfen. Sie ertrug es nicht mehr und musste hinsehen.

Da war es – das grauenvolle Wesen aus der Bucht. Gemächlich zog es mit fließenden Schritten durch den Gang, den Kopf mit bis aufs Äußerste gespannter Aufmerksamkeit in die Luft erhoben. Nichts entging diesen schwarzen Augen. Keine Bewegung, kein Geräusch, das seine überlegenen Sinne nicht wahrnehmen könnten.

Die verbrauchte Luft brannte in ihren Lungen, doch sie wagte es nicht, sie auszustoßen. Erst, als das Tier hinter der nächsten Biegung verschwunden war, zog sie sich wieder hinauf.

Beruhige dich, wiederholte sie immer wieder in ihrem Kopf. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Durfte nicht rennen, obwohl ihr Körper in höchstem Alarmzustand ruhelos danach verlangte.

Fieberhaft nahm sie ihren Weg wieder auf. Bald war sie vor der altbekannten Flügeltür der königlichen Gemächer angekommen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie eine Hand an das warme Holz legte und sie aufschwang.

»Majestät!« Ihre Stimme klang aufgebracht und erleichtert zugleich. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sofort etwas sicherer.

Johnathen stand hinter seinem Schreibtisch und schien einige Unterlagen zusammen zu legen. Er sah auf, als sie hereingeplatzt kam; seine Miene war relativ ruhig, obwohl sie eine ungewohnte Anspannung zu erkennen glaubte.

»Ayleen – du bist zurück«, stellte er tonlos fest.

Ihr Herz tat einen Sprung. Obwohl sie von einer gewissen Panik erfüllt war, schaffte er es, ihren Geist voll und ganz zu beschlagnahmen. Ein wohliges Gefühl kam in ihr auf, als sie ihn betrachtete, wie er einen langen Mantel über sein weißes Hemd warf.

»Was – was ist hier passiert? Ich habe es eben gesehen… das Wesen…« Ihre Stimme versagte für einen Augenblick. »Und… Ian ist tot.«

»Das ist bedauerlich«, kommentierte Johnathen, während er zielgerichtet die Pergamente in die Hand nahm.

»Wie… wie ist es hier hin gekommen?«

»Das kann ich dir nicht beantworten.« Er kam um den Schreibtisch herum zu ihr. Die angenehme Wärme in ihr intensivierte sich, als er vor ihr stehen blieb und sie aufmerksam ansah.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie schwach.

»Wir evakuieren«, entgegnete er knapp und legte eine Hand an die offene Tür. »Das ist die einzige Lösung. Es kam unbemerkt hier herein und hatte bereits ein Dutzend getötet, ehe wir es überhaupt gesehen haben. Es ging alles sehr schnell. Wir konnten uns nicht einmal organisieren.«

»Wo sind die Anderen?«

»Ich habe Titus geschickt, um die Übrigen hinaus zu bringen. Wir können allerdings kaum allen Bescheid geben, da die meisten sich versteckt haben.«

Johnathen gewährte ihr den Vortritt und sie schob sich aus dem Zimmer zurück in den Korridor.

»Wo ist Lucan?«, richtete er an sie, als sie nebeneinander her durch den Gang liefen.

»Er wartet draußen«, erwiderte Ayleen gedämpft. Sie bogen um die Ecke, und plötzlich sah sie ein sehr vertrautes Gesicht. Abermals tat ihr Herz einen freudigen Hüpfer, und wie von selbst breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen aus.

»Nero!«

Besagter kam ihnen gerade von der Treppe entgegen und lachte auf, als er sie erkannte.

»Ayleen! Schön, dich zu sehen! Wir haben gerade –« Er brach ab. Von einem Moment auf den anderen war das Wesen hinter ihm auf dem Korridor erschienen. Mit beinahe höhnisch langsamen Schritten bewegte es sich auf ihn zu.

»Nero!«, rief sie erneut, um ihn zu warnen, doch es war bereits zu spät.

Nero erblasste, als er sich zu dem Tier drehte. Dieses ließ einen stechend hellen Schrei ertönen und machte einen Satz auf ihn zu. Er versuchte, auszuweichen, doch der lange Schwanz des Wesens schnitt durch die Luft und durchbohrte mit der Spitze seinen Unterleib.

»NEIN!«, schrie Ayleen und rannte los. Tränen waren ihr hochgestiegen, ihr Kopf war wie leergefegt, sie konnte nicht mehr denken.

»Ayleen!«, hörte sie noch Johnathens scharfe, drohende Stimme hinter ihr sagen, doch ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf Nero, den das Wesen von seiner tödlichen Waffe fort in den gegenüberliegenden Gang schleuderte.

Das Tier zuckte und hatte ihr plötzlich mit angsteinflößender Geschwindigkeit seinen Kopf zugedreht. Seine schwarzen Augen fixierten sie und glänzten, als würde es sie wieder erkennen.

Ayleen blieb stehen. Sie atmete heftig und ihre Augen weiteten sich, als nun zügellose Panik in ihr aufwallte. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte.

Elegant schlich das Wesen nun in ihre Richtung. Sie hatte verloren. Das wusste sie. Es würde nun kein Entrinnen mehr geben. Keine Flucht. Noch immer brannten ihr die Tränen in den Augen. In all ihrer lähmenden Furcht dachte sie nur an Nero. Und eine resignierte  Entschlossenheit stieg in ihr auf, als sie ein paar Schritte nach vorn machte, wo eine der etlichen Leichen lag.

Ohne den Blick von ihrem sich nähernden Gegner abzuwenden, griff ihre Hand matt nach dem Schwert, das an der Seite des Toten steckte.

»Na komm schon«, sagte sie leise und ihre eigenen Worte jagten ihr einen Schauer über den Rücken, als sie sich in den Gang stellte. »Bringen wir es zu Ende.«


Tempestas–Das Auge des Sturms

Das Wesen brüllte und stürmte auf sie zu. Ayleen machte einen Satz zur Seite und schaffte es gerade noch so auszuweichen, doch der enge Korridor bot wenig Raum.

Der spitze Schwanz des Tieres setzte ihr nach. Sie stieß sich an der Wand ab, um einen hohen Salto in Sicherheit zu machen, aber sie war zu langsam.

Wie eine rasiermesserscharfe Klinge riss es ihre Haut auseinander, als das Ende sie an der Schulter streifte. Ayleen wankte ein paar Schritte nach hinten, als sie auf dem Boden aufsetzte, und hielt keuchend das Schwert umklammert. Das Wesen fuhr zu ihr herum.

Sie konnte fühlen, wie das heiße Blut über ihr nacktes Schlüsselbein unter den Stoff ihres Mieders lief. Sie hob das Kinn, als es abermals einen unfassbar kraftvollen Sprung auf sie zu machte.

Züngelnde Flammen erschienen plötzlich zwischen ihnen auf dem Korridor und das Wesen schreckte wild heulend zurück. Es dröhnte so eindringlich in ihren Ohren, dass sie beinahe meinte, ohnmächtig zu werden.

Ayleen ließ das Feuer wieder versiegen, als sie sich gesammelt hatte. Sofort unternahm das Tier einen neuen Versuch, sie in Stücke zu reißen. Es gelang ihr, sich unter dem tödlichen Ende des Schwanzes hinweg zu ducken; sie stieß sich dann über ihm wirbelnd in die Luft und schwang das Schwert in ihrer Hand, als es sich aufbäumte und mit seinen langen Krallen nach ihr schlug.

Schwer atmend, aber mit grimmiger Genugtuung, beobachtete sie, wie es sich aufschreiend hin und her wand – sie hatte es geschafft, ihm einen tiefen, langen Schnitt in seine untere Seite zuzufügen, wo keine Panzerung seinen Bauch schützte.

Schwarzes Blut benetzte den roten Teppich am Boden. Doch gerade, als sie zum nächsten Angriff übergehen wollte, hielt sie inne – sie konnte kaum glauben, was sie sah.

Die Wunde des Wesens schloss sich vor ihren Augen, heilte mit unheimlicher Geschwindigkeit. Es drehte sich wieder in ihre Richtung, stumm, als wäre überhaupt nichts gewesen.

»Was…?«, flüsterte sie fassungslos und stand einen Moment lang wie versteinert. Wütend trafen sie erneut aufeinander, und dieses Mal war Ayleen am Zug.

Das Tier grollte dunkel, als sie sein rechtes Bein durchtrennte. Sie stolperte zurück, da einer seiner Zacken an der Rückenpanzerung sie ebenfalls am Bein erwischt hatte. Ayleen fluchte, als sie nach hinten fiel.

Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie sich wie aus dem Nichts an den Fetzen des Gewebes das Körperglied neu bildete.

»Was bist du?!«, rief sie erhitzt und voller Zorn rappelte sie sich auf. Als Antwort zerriss ein lautes Schreien die Luft, als wäre es sein Schlachtruf.

Das Tier machte einen Satz auf sie zu; Ayleen rannte ihrerseits ebenfalls brüllend los.

So bewegten sie sich aufeinander zu. Es ging alles so rasend schnell, doch es war ihr, als würde die Zeit in dieser Sekunde angehalten werden.

Plötzlich entzündete sich tief in ihrem Geist ein Funken, und kurz bevor sie auf das Wesen traf, türmte sich ein Meer aus Flammen im ganzen Gang auf. Glühende Hitze verätzte die Haut des Tieres und hüllte es gänzlich ein. Es heulte, warf den Kopf nach hinten und peitschte wild seinen spitzen Schwanz hin und her.

Ayleen nutzte seine kurzzeitige Schwächung und sprang auf seinen Hals. Die scharfen Zacken zerfetzten ihre Hose und die Haut an ihren Beinen.

»AAAAAH!«, brüllte sie und stieß die Schwertklinge von oben in seinen Kopf. Obgleich abermals schwarzes, heißes Blut heraus spritzte und von den Flammen um sie herum zum Kochen gebracht wurde, warf sich das Tier noch immer heftig umher, um sie abzuschütteln.

Das war doch nicht möglich! Nicht einmal das konnte es töten! Ayleen hörte auf zu atmen, schloss die Lider und war plötzlich von einer tiefen Ruhe erfasst. Sie spürte nicht mehr die brennende Hitze der Luft um sie herum, fühlte nicht mehr den Rauch in ihren Lungen.

Als sie die Augen aufschlug, glühte die Klinge in ihren Händen in einem hellen Schein, fast wie der Elfenstahl, als sie ihn auf Argos mit Magie in die massiven Mauern getrieben hatte.

Das Wesen erzitterte und kippte nach vorn, sodass Ayleen von ihm herunter fiel. Sie rollte sich auf dem Boden ab, der noch immer vereinzelt mit züngelnden Flammen übersät war. Als sie sich wieder aufrichtete, stellte sie fest, dass es bewegungslos auf der Seite lag.

Aber sie hatte keine Zeit, um festzustellen, ob es noch lebte. Sie hechtete den Korridor entlang, an dessen Ende Nero lag.

Unkontrolliert liefen ihr Tränen über die Wangen, als sie seinen blutüberströmten Körper sah. Sie fiel neben ihm auf die Knie. Sie bebte am ganzen Leib, als sie ihn auf den Rücken drehte. Er regte sich  nicht; seine Augen waren geschlossen.

»Nein!«, hauchte sie kaum hörbar. »Nicht… du darfst nicht sterben…«

Wie in Trance sank sie zusammen. Ein seltsam vertrautes Gefühl der Stille breitete sich um sie herum aus und schien diesem Moment ein Stück von seiner Wirklichkeit zu nehmen.

»Bitte…«, stammelten ihre Lippen. Sie wusste nicht genau, zu wem sie sprach. Wen sie da anflehte. Vielleicht das Schicksal.

Sie ließ ihre Hände zu der Wunde an seinem Bauch wandern und zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht war es noch nicht zu spät – sie konnte ihn noch heilen. Sie suchte nach dem geistigen Strom in ihr und nutzte seine Kraft. Langsam sah sie, wie sich die Stelle unter ihren Händen schloss und sich eine glatte Hautfläche bildete. Wenn nicht überall frisches Blut an seinem Hemd klebte, würde man gar nicht denken, dass er überhaupt je verletzt gewesen war.

Sie zog die Arme zurück und blickte leer auf ihn herab. Sie merkte zwar, dass Johnathen sich ihnen allmählich näherte, doch sie beachtete ihn nicht.

»Nero…«

Nero hustete. Sein Kopf zuckte ein paar Mal, bis er die Augen öffnete und verwirrt in die Luft sah. Er brauchte einige Zeit, bis er Ayleen erkannte. Er lächelte, als er sie ansah.

»Hallo…« Erneut schüttelte ihn ein heftiger Hustenanfall. »Mann… es ist immer schön, nach dem Schlaf von einer hübschen Frau geweckt zu werden.« Er grinste.

Ayleen vermochte sich nicht zurückzuhalten. Unter Tränen brach sie in aufgekratztes Gelächter aus.

»Du siehst grauenvoll aus«, erwiderte sie und strahlte.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass Johnathen sich hinter sie gestellt hatte. Sie dachte nicht daran, was sie nun erwarten würde, und wandte sich mit einem gelösten Lächeln zu ihm um.

»Es geht ihm gut«, sagte sie sichtlich erleichtert.

»Du blutest«, warf Nero dazwischen und setzte sich auf.

»Ach, das ist nichts«, wehrte sie ab und erhob sich. »Ist es… ist es tot?«, fragte sie Johnathen leise, der die Arme vor der Brust verschränkte.

»Ich habe es mir soeben angesehen, und ja, es scheint tatsächlich tot zu sein.«

Sie registrierte seinen bissigen Tonfall. Ja, sie wusste, sie hatte ohne seinen Befehl gehandelt.

»Es tut mir leid, Majestät«, entschuldigte sie sich daher, doch Johnathen schien ebenso gut wie sie zu wissen, dass sie sich jederzeit wieder so entscheiden würde.

»Es tut dir leid«, wiederholte er tonlos und gefährlich ruhig. »Nun – es würde mich interessieren, wie in aller Welt du das –« Er wies auf den Kadaver hinter ihnen. »bewerkstelligt hast.«

Ayleen senkte den Blick. »Ich weiß nicht genau.«

»Geh und hilf Nero, die übrigen Bewohner zu informieren«, sagte er scharf.

»Dann… seid Ihr nicht…«

»Es wäre doch ein wenig unangebracht, dich jetzt zu bestrafen, wo du mich doch eines sehr schwerwiegenden Problems entledigt hast«, gab er nur als Erklärung zurück. »Dennoch – sobald sich die Lage wieder normalisiert hat, werden wir uns mal unter vier Augen unterhalten.«

Ayleen nickte zähneknirschend. Nero hatte sein Hemd ausgezogen und drückte es ihr an die noch ein wenig blutende Schulter.

»Du hast Glück, dass deine Verletzungen so gut heilen«, plauderte er munter. »Sonst wäre dein Körper ja mittlerweile über und über mit Narben übersät.«

»Majestät, ich – ich wollte nicht… ich hatte nur…« Sie schluckte. »Ich konnte nicht anders. Ich konnte nicht mehr denken.«

»Nun, du hast überlebt. Aber wenn nicht – und das wäre wesentlich wahrscheinlicher gewesen – wäre ich sehr ungehalten darüber, dass ich so unnötigerweise etwas verloren hätte, worin ich bereits so viel investiert habe.«

»Ja, ich verstehe das – könntest du bitte aufhören, an mir rum zu tupfen?«

Nero hielt mit dem zerknüllten Hemd in seiner Hand an ihrer Schulter inne. Er antwortete nicht, grinste jedoch vielsagend. Unglaublich, wie schnell er wieder fit war und sich anscheinend überhaupt keine Gedanken mehr über seinen beinahe-Tod machte.

»Schon gut, Ayleen.« Johnathens Züge entspannten sich erstmals, und da wusste sie, dass sie zumindest nichts Größeres zu befürchten hatte. »Wir klären das später. Alles in Ordnung?«, wandte er sich an Nero, der ein mildes Lächeln aufsetzte.

»Ja, John, alles klar. Ich weiß zwar nicht genau, wie dieses magische Heilen vonstatten geht, aber Hauptsache, es hat funktioniert.«

Johnathen nickte knapp. »Dann geht jetzt. Wir werden in den nächsten Wochen viel zu tun haben.«


Freundschaft

Als Ayleen und Nero das Anwesen verließen, trauten sich bereits die ersten Menschen wieder aus ihren Verstecken und begannen sogleich mit den Aufräumarbeiten. Sie wurde geschickt, um Titus zu benachrichtigen, während Nero Lucan in Empfang nahm, der noch immer stillschweigend in der Kutsche gewartet hatte. Titus war mit einer kleinen Schar bereits aus der Festung geflohen, darunter auch Mary. Ayleen sagte zunächst nichts, da sie sich bei der Aufgabe, ihr vom Tod ihres Mannes zu berichten, nicht für die Richtige hielt. Entsprechend heftig war die Reaktion, als sie zurückkehrten und Mary Ians toten Körper erblickte, der neben all den anderen Leichen auf den Eingangshof gelegt worden war. Schluchzend und am ganzen Leib zitternd, brach sie zusammen. Sie konnte ihre Schreie noch hören, als sie sich schon ein gutes Stück entfernt hatte.

Nero lief ihr über den Weg und winkte sie mit angespanntem Blick zu sich her.

»Was ist denn los?« Sie schob sich neben ihn und sah sofort, was er meinte. Sie befanden sich hier ganz in der Nähe der Kerker, der ja aus einem unterirdischen Gängesystem bestand. An dieser Stelle klaffte nun ein tiefes Loch mitten in der Erde. Es war nur gut zwei Meter im Durchmesser, doch es schien weiter unter die Festung zu führen.

»Das… sollte John sich vielleicht ansehen, meinst du nicht?« Nero schickte einen vorbei eilenden Diener los, um dem König von ihrer Entdeckung zu berichten.

»Anscheinend ist dieses Viech hierdurch reingekommen!«, brach es angespannt aus Nero heraus, als Johnathen kurz darauf erschien.

Seine Miene verriet nichts, als er seinen Mantel schloss und mit steinernem Gesicht nach unten in das Loch hinab sah.

»Aber… wie ist das möglich?«, murmelte Nero schließlich wie zu sich selbst.

Johnathens Augenbraue zuckte; weiterhin in Stille gehüllt, wandte er sich ab und schritt ohne es zu kommentieren von dannen.

»Was… denkst du, was er denkt?«, richtete Ayleen sich ratlos an Nero.

»Wer weiß schon, was er denkt«, entgegnete er schulterzuckend. »Aber für mich sieht dieses Loch aus wie ein Zugang zur Festung. Und Zugänge machen sich nicht von allein.«

»Du glaubst also, dass jemand das mit Absicht getan hat?« Ayleen konnte so etwas nur schwer glauben.

»So sieht es jedenfalls aus.«

»Wer würde so wahnsinnig sein, dieses Wesen hier rein zu lassen?«

Nero schüttelte nur den Kopf und machte sich ebenfalls davon. Ayleen dagegen beschloss, sich die Sache genauer anzusehen. Bei Gelegenheit konnte sie ja auch nach Laeìla sehen. Hoffentlich hatte sie überlebt. Wenn ja, konnte die Elfe ihr womöglich weiterhelfen – wenn das Tier durch einen Gang in der Nähe der Zellen herein gekommen war, so hatte sie vielleicht etwas gesehen.

Laeìla saß ähnlich zusammengekauert da wie bei ihrem letzten Besuch, doch ihr Blick war diesmal klar nach vorn gerichtet und sie betrachtete sie irgendwie teilnahmslos, als sie sich vor die Gitterstäbe stellte.

»Entschuldige, dass ich nicht eher kommen konnte – ich musste für längere Zeit weg«, eröffnete Ayleen und fröstelte ein wenig in dieser kalten, feuchten Luft des Kerkers.

»Aha«, machte Laeìla. »Will ich wissen wohin?«

»Unwichtig«, überging sie das Thema. »Haben sich deine Haftbedingungen etwas gebessert?«

»Minimal«, gab die Elfe recht unterkühlt zurück. Was hatte sie denn von ihr erwartet? Dass sie Wunder bewirken würde? Dass sie ihr ein bequemes Zimmer nebenan verschaffen würde?

»Hast du mitbekommen, was hier los war?«

»Nein. Sollte ich? Mir ist nur aufgefallen, dass ich länger keine Wärter mehr gesehen hab.«

Ayleen holte tief Luft und erzählte ihr von dem Wesen. Es fiel ihr schwer, dabei ihre eigenen Erfahrungen mit ihm beiseite zu lassen, doch sie bemühte sich, es ihr nicht aus allzu emotionaler Perspektive zu schildern. »… und anscheinend ist es durch einen unterirdischen Gang, der vielleicht mit dem Kerker verbunden ist, in die Festung gelangt. Und es… hat ziemlich viele Menschen hier getötet.« Sie schluckte, da ihr in diesem Moment Ians zugerichteter Körper und Marys elendes Wehklagen in den Kopf schossen.

»Na und?«, erwiderte Laeìla nur gelangweilt.

»… na und?«, wiederholte Ayleen langsam und legte die Stirn in Falten.

»Wen interessiert’s schon? Es sind Menschen.«

»Ja. Ganz richtig.« Ayleen reckte das Kinn in die Luft. »Und sie haben genau dieselben Gefühle und empfinden denselben Schmerz wie wir.«

»Und wenn schon«, murrte sie zurück und drehte sich weg. »Diese Typen haben mir nur Leid zugefügt. Warum sollte ich Mitleid mit ihnen haben? Menschen töteten meine Kameraden auf Argos. Sie kennen keine Gnade. Kein Erbarmen. Ich bin ganz froh, dass jetzt zumindest ein paar von ihnen dafür bezahlt haben.«

»Mag sein, dass einige so sind«, gestand Ayleen ihr zu. »Doch das trifft genauso auf manche Elfen zu. Das bedeutet noch lange nicht, dass alle Menschen einen verdorbenen Charakter haben.«

»Ach? Und du glaubst, dass diese paar Ausnahmen die ganze restliche Grausamkeit und Niederträchtigkeit ihres Volkes entschuldigen?«

»Ich entschuldige gar nichts«, sagte sie fest. »Aber zufällig kenne ich ein paar von ihnen ganz gut. Und eines der Opfer war ganz bestimmt kein schlechter Mensch. Und er ist auch nicht für den Tod der Elfen auf Argos verantwortlich. Ich verstehe, dass du wütend bist. Aber du kannst ihnen nicht die Schuld dafür geben.«

»Hörst du dich eigentlich selbst reden?« Laeìla hatte ein wenig von ihrem feindseligen Tonfall abgelegt und sah sie nun ernst und mit schief gelegtem Blick an. »Eine Elfe, die die Menschen verteidigt!«

»Ich verteidige sie nicht«, widersprach sie sofort, doch gleichzeitig schreckte etwas in ihr vor Laeìlas Worten zurück. Ein bisschen recht hatte sie schon – sie konnte selbst kaum erklären, warum sie so starrköpfig für die Menschen eintrat. »Ich sage lediglich, dass es auch Gute unter ihnen gibt. Die auch uns nicht einfach so verurteilen würden.« Dabei meinte sie Nero – der Einzige, der ihr je so vorbehaltlos, ja sogar interessiert entgegen getreten war.

»Wenn du meinst«, kam es von Laeìla zurück, die sich nun gleichgültig eine Haarsträhne um den Finger wickelte. Ayleen seufzte innerlich auf. Sie konnte es ihr nicht verdenken – sie kannte hier ja niemanden und hatte bisher nichts als Leid durch Menschen erfahren. Sie entschied, das Thema vorerst fallen zu lassen.

»Also hast du nichts gesehen? Niemand Verdächtiges?«

»Nein. Und du – hast du mittlerweile einen Weg gefunden, mich irgendwie hier raus zu holen? Oder wenigstens mein Leben zu retten?«

»Tut mir leid… meine Einstellung zu dieser Sache hat sich nicht geändert.«

Die Elfe umgab sich daraufhin wie schon beim letzten Mal mit finsterem Schweigen. Ayleen wollte gerade gehen, als sie plötzlich in heftiges Schluchzen ausbrach.

»Ayleen, ich… ich weiß nicht, was ich noch tun soll… du bist meine einzige Hoffnung… ich habe doch nie etwas Unrechtes getan… habe immer treu meine Pflichten erfüllt. Womit habe ich das hier nun verdient? Bitte… du musst mir helfen. Denn ich weiß, dass es sonst niemand tun will.« Sie bebte.

»Beruhige dich«, murmelte sie beschwichtigend, was natürlich nicht funktionierte – sie war wirklich mies in solchen Dingen. Irgendwann verließ sie einfach ratlos den Kerker, wieder mit einem schlechten Gewissen, dass sie Laeìla allein ihrem Elend überlassen musste.

Nach einigen Tagen war bereits wieder Normalität eingekehrt. Das Einzige, was noch an den vergangenen Schrecken erinnerte, waren die Bestattungen. Die Leichen wurden verbrannt – denn um alle Körper zu begraben, war überhaupt kein Platz auf der Festung vorhanden. Zudem weigerte der König sich, außerhalb der Mauern einen so großen Friedhof anzulegen.

Ayleen stand neben den Anderen. Titus starrte trüb in die Flammen vor ihnen; Nero hatte den Blick gesenkt. Es war Abend geworden und die meisten Bewohner hatten sich zurückgezogen. Nur noch wenige standen ringsum den glühenden Scheiterhaufen. Mary kniete ganz vorn und weinte unablässig, als man Ians Körper in das Feuer legte.

Lucan, Barcley und Titus verabschiedeten sich, und auch Johnathen sagte ein paar Worte – doch Ayleen schien es mehr, als seien sie für die Anderen bestimmt. Es klang so formell und erhaben. Durchaus schön, was seine eingehende Stimme da erzählte. Doch irgendetwas störte sie daran. Sie kam nicht darauf, was es war.

Auch Nero sprach eine Weile. Anscheinend hatten er und Ian sich wirklich gut gekannt. »… und er war ein wahrer Freund – der beste, den ein Mann sich nur wünschen kann«, schloss er leise.

Ayleen war betroffen, wie kraftlos er klang – sie kannte diesen leeren Blick gar nicht von ihm, mit dem er neben Mary dastand. Diese verstummte plötzlich und es schien, als durchschnitt sie damit das andächtige Band, das die Runde umgeben hatte. Wie von selbst wanderten alle Augen auf sie, und ehe irgendjemand etwas hätte tun können, hatte sie ein Messer unter ihrem Umhang hervorgezogen und stieß sich erschreckend still die Klinge in die Brust.

»Nein!«, schrie Nero auf und warf sich neben sie, um noch einzugreifen. Doch es war bereits zu spät – kreidebleich drehte er sie auf den Rücken; das Messer steckte genau auf Herzhöhe fest. Hellrotes Blut rann heraus, während Nero sich mit gehetztem Blick an die Anderen wandte:

»Tut doch was! Barcley! Wir müssen sie in die Krankenstation bringen!«

Barcley schüttelte nur wortlos den Kopf. Nero heftete die Augen flehend auf den König.

»John!«

Johnathen stand nur da wie der Rest. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihm ruhig, aber schweigend entgegen. Er wusste wohl genauso gut wie Ayleen, dass Mary todgeweiht war.

»Ayleen!«, brüllte Nero nun wütend in ihre Richtung – da er sich nicht traute, seinen Zorn auf dem König abzuladen, bekam sie nun die volle Breitseite. »Jetzt komm schon – heil sie! Bevor es zu spät ist!«

»Das ist es bereits«, sagte sie gedämpft.

»NEIN!« Er rappelte sich auf; seine dunklen Augen blitzten, als sie sie fixierten. »Du hast mich auch gerettet – jetzt tu auch dasselbe für sie!«

»Nero«, begann sie langsam. Sie war wirklich nicht gut darin, einfühlsam zu sein, doch für ihn bemühte sie sich darum. »Es gibt… Wunden, die man heilen kann, und Wunden, bei denen es nicht mehr möglich ist. Sie hat schon… zu viel Blut verloren, und ihr Herz…«

Nero sah zitternd auf Mary hinab, die mit geschlossenen Lidern noch einen unkontrollierten Atemzug tat.

»Sie lebt aber noch!«

»Ich kann es nicht tun, Nero!«, rief Ayleen ihm nun eindringlich zu. »Und ich werde es auch nicht. Sie hat ihr Schicksal selbst gewählt. Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.«

»Ach ja?!« Sie konnte sehen, wie eine Ader an seiner Schläfe heftig zu pochen begann. »Sie ist ja bloß ein Mensch und keine Elfe, liegt es also daran?«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun«, erwiderte sie tonlos. »Nur weil ich heilen kann, heißt das nicht, dass ich es tun sollte – zumindest nicht, wenn es bedeutet, dass ich damit über Leben und Tod entscheide. Nero – wir Elfen sind keine Götter. Mary hat ihre Wahl getroffen. Ich werde nicht in ihr Schicksal eingreifen. Ich werde nicht gegen die Natur handeln und sie aus dem sicheren Tod reißen.«

»Oh wirklich?« Er stieß ein sich überschlagendes Lachen aus. »Du bist eine Heuchlerin, Ayleen, weißt du das? Mich hast du schließlich auch gerettet, obwohl ich nach deiner Logik auch hätte sterben sollen! Aber bei mir hast du eingegriffen! Warum? Was gibt dir dann das Recht, bei mir Gott zu spielen?«`

»Weil ich…«, setzte sie an, doch ihre Stimme brach für einen Moment ab. Sie nahm einen tiefen Atemzug, als Nero sich vor Wut bebend vor ihr aufbaute. »… ich konnte einfach nicht…« Sie senkte den Blick. Sie spürte den seinen vorwurfsvoll und anklagend auf ihrer Wange brennen.

»Du hast recht… aber ich konnte es nicht, Nero. Ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich… habe schon einmal einen Freund verloren. Ich konnte das nicht noch einmal passieren lassen.«

Nero schien völlig unbeeindruckt und kommentierte weder ihren Verlust, noch die Tatsache, dass sie ihn gerade als Freund bezeichnet hatte.

»Es tut mir leid.«

Nero schnaubte nur verächtlich, machte kehrt und lief davon, ohne sie oder Mary noch eines Blickes zu würdigen. Bald seufzte Titus laut und machte sich mit Barcley daran, nun auch den letzten toten Körper ins Feuer zu legen. Ayleen fühlte sich furchtbar, wie sie hier unsortiert herumstand. Johnathen blieb ruhig in ihrer Nähe stehen und machte keine Anstalten, ihr irgendetwas anraten zu wollen. Doch es kam ihr vor, als würde seine stille Präsenz ihr irgendwie dennoch etwas mitteilen, und sie verzog schließlich missmutig das Gesicht.

»Ich hasse diesen Beziehungskram«, sagte sie finster, als sie aus der Runde ausbrach, um Nero zu folgen.

Er war nicht weit gelaufen. Im angrenzenden Park hatte er sich an das Ufer eines kleinen Sees gesetzt. Die hohen Tannen um ihn herum und die aufkommende Dunkelheit warfen dunkle Schatten auf die trübe Wasseroberfläche und ließen die Wellen in geheimnisvollem, düsterem Kräuseln an den Rand schlagen.

Ayleen trat vorsichtig hinter ihn. Dann ließ sie sich langsam neben ihn zwischen die Schilfgräser auf die nasse Erde sinken. Nero sah starr in den See. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen und die harten Züge hatten sich entspannt. Dafür war jedoch der Schmerz, der in seinem Ausdruck stand, umso deutlicher in Erscheinung getreten.

»Ich… bin wirklich schlecht in solchen Dingen. Und ich will dir die ganzen Floskeln ersparen, die man in diesen Situationen zu verwenden pflegt… alles, was ich dir sagen kann, ist: Wenn ich dir irgendwie helfen kann, werde ich es tun.«

Nero blieb zunächst wie in Stein gehauen in seiner Haltung sitzen. Dann löste sich seine Anspannung, seine Schultern sanken und er seufzte leise.

»Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich denke, ich bin nur so außer mir, weil ich noch nie jemanden verloren habe, der mir nahe stand. Es war gewissermaßen das erste Mal. Erst Ian, und dann auch noch Mary… das war einfach zu viel.«

Ayleen lächelte. »Na, dafür hast du dich ganz gut geschlagen.«

»Machst du Witze? Ich hab mich wie ein emotionales Wrack benommen.«

»Das tun wir alle mal.«

Nero zögerte. »Dieser Freund… den du eben erwähnt hast… war er… mehr als ein Freund?«

Ayleen wurde heiß. Sie war nicht darauf vorbereitet, darauf angesprochen zu werden.

»Ja«, nickte sie und ihr Lächeln verblasste.

»War er… dann dein Geliebter? Oder warst du verheiratet?«

Ayleen biss sich fest auf die Lippen. »Nein, wir waren nicht verheiratet. Obwohl wir das geplant hatten. Aber – ich will nicht über ihn reden. Es ist nicht so, dass ich nicht über ihn sprechen könnte. Sondern vielmehr… weil es lange her ist… es ist geschehen, und… es ist okay.« Sie schluckte. Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie diese Worte gerade gesagt hatte. »Vielleicht würde ich es rückgängig machen, wenn ich es könnte. Vielleicht aber auch nicht. Was passiert ist, ist vergangen und es hat mich zweifellos stark beeinflusst. Aber ich trauere dem nicht mehr hinterher, was mal war. Das ist vorbei.« Sie stand auf. »Ich bin jetzt hier, und du auch. Und ich bin froh darüber.« Sie fand ihr Lächeln wieder, und auch Neros Mundwinkel zogen sich kurz auseinander, als er vom Boden zu ihr aufsah.

Plötzlich machte Ayleen einen Satz nach vorn und drückte sich kraftvoll von dem morastigen Ufer ab. Der kalte Wind strich an ihren Wangen vorbei, als sie durch die Luft wirbelte. Der See war eiskalt und bohrte sich wie tausend stechende Nadeln tief in die Haut. Unter der Oberfläche war es noch viel finsterer, als man es von außen hätte erahnen können. Ihr Herz klopfte freudig, und auch ein wenig aufgeregt, weil sie völlig blind und orientierungslos an diesem so düsteren und scheinbar lebensfeindlichen Ort war. Wie eine meterdicke Decke lag das Wasser über ihr und schien sie vollkommen von der Welt dort draußen abzuschirmen.

Sie ließ sich wieder nach oben treiben und sog die Luft ein, als sie den Kopf aus dem See hob. Nero saß noch immer in gleicher Weise am Rande. Verwirrt, aber mit einem unverkennbaren Lächeln beobachtete er sie, wie sie mit ruhigen Zügen auf ihn zu schwamm. Als sie nahe genug war, bekam sie Boden unter den Füßen und trat halb aus dem Wasser vor ihn.

»Und was wird das jetzt?«, fragte er kraftlos lächelnd.

»Ich möchte dir was zeigen«, erwiderte sie und hielt ihm ihre Hand hin. Er zögerte. Wahrscheinlich war er nicht sonderlich erpicht darauf, nass zu werden, zumal der See trotz des Frühjahreinbruchs noch eiskalt war. Doch er vertraute ihr wohl, denn er ergriff ihr Angebot.

Fest glitten ihre Finger um seinen Arm und mit einem energiegeladenen Stoß zog sie ihn mit nach hinten in die Fluten. Sie spürte, dass er sofort wieder nach oben zu schwimmen versuchte, um sich über Wasser zu halten, doch Ayleen packte ihn und riss ihn mit sich nach unten.

Hier brach erneut die ewige Finsternis über sie herein. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Alles, was ihr noch seine Anwesenheit verriet, war der Druck seiner Hände, die sich um die ihren geschlungen hatten. Immer tiefer sanken sie hinab und es wurde stetig kälter um sie herum.

Da flammte vor ihnen eine silberne Lichtkugel auf. Ihr Schein war gedämpft, doch hell genug, dass sie Neros verblüfftes Gesicht vor sich sehen konnte. Ayleen umschloss ihn fester und war von tiefer Ruhe erfüllt. Die ungeheure Kraft, die inmitten dieser so unbelebten und erstarrten Umgebung lag, drang mit einem Mal in ihren Geist. Von dort aus floss die Energie durch jeden Winkel ihres Körpers, und das Glühen ihrer Augen intensivierte sich so sehr, dass es selbst die Lichtkugel in eisiges Blau tauchte.

Ayleen stieß sich mit einem jähen Satz wieder mit ihm nach oben. Mit einem lauten Tosen durchbrachen sie die Oberfläche des Sees und mussten gleichermaßen hustend und prustend den Kopf in den Nacken werfen – anscheinend waren sie so lange unter Wasser gewesen, dass ihnen der Atem ausgegangen war. Irgendwie hatte sie das gar nicht bemerkt.

Nero schien es ähnlich zu gehen, denn er lachte laut und blickte ihr freudestrahlend entgegen.

»Gut. Ich bin komplett durchgefroren und meine Lungen brennen, aber das war wirklich wundervoll!«

Ayleen lächelte. Noch immer hielt sie seine Hände, und löste nun ihren Griff.

»Ich wünschte, ich könnte das auch.«

»Das kannst du. Auf andere Weise.« Gemeinsam schwammen sie ans Ufer zurück und zogen sich heraus.

Nero stand mit einem seltsam befangenen Blick vor ihr.

»Elfen sind wirklich… faszinierende Wesen«, raunte er leise, fast mehr zu sich selbst, obwohl er sie direkt ansah. »Und das kommt mir seltsam vor, weil ich dich doch kenne. Du bist im Grunde ganz normal.«

»Also, das hat mir noch niemand gesagt«, gab sie zurück und hob eine Augenbraue.

»Und ich habe mich vermutlich auch verhört – für einen Moment lang meinte ich, du hättest gesagt, dass du mich als deinen Freund ansiehst.« Er grinste.

»Du hast definitiv was an den Ohren«, pflichtete sie ihm bei.


Johnathens Geschichte

In der Nacht wurde Ayleen von furchtbaren Schmerzen geweckt. Sie glühten tief in ihrem Körper. Mal verschwanden sie für einen Augenblick, nur um im nächsten mit doppelter Macht wiederzukehren und sie beinahe ihrer Sinne zu berauben. Es war, als würden sich überall ihre Adern zusammenziehen.

Bei jedem Anfall biss sie sich so heftig auf die Wangeninnenseiten, dass sie am Morgen ein ganz taubes Gefühl im Mund hatte. Zwar fühlte sie sich nach einem Kaffee gleich ein wenig besser, doch ihre Angst blieb. Was war nur los mit ihr? Sie hatte hin und her überlegt, ob sie vielleicht Johnathen danach fragen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch rasch. Sie war heilfroh, dass er ihre Existenz hier mittlerweile akzeptierte und an ihrer Abmachung festhielt – da konnte sie jetzt, wo es endlich gut lief, nicht mit solchen Wehwehchen ankommen.

Nachdenklich setzte sie sich vor den Kamin in ihren Gemächern und schrieb ein paar Verse, um sich abzulenken. Doch die letzten Geschehnisse wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Wie war es ihr nur gelungen, dieses Wesen zu töten? Sie hatte unwillkürlich so eine Kraft in sich gespürt, als wüsste sie, was sie zu tun hatte. Und dann waren diese unheimlichen Fähigkeiten des Tiers. In rasender Geschwindigkeit hatte es seine Verletzungen vor ihren Augen regeneriert. Die Schnitte waren einfach sofort verheilt. Wie war das möglich?

Gedankenverloren hielt sie die Feder auf ihren Handrücken gedrückt und presste sie so fest darauf, bis es weh tat. Dann zog sie sie mit einem Ruck durch ihre Haut. Es blutete nur ein wenig. Ein paar Minuten später konnte sie die rasch gebildete Kruste einfach wegkratzen – darunter war die kleine Wunde schon verschwunden.

Ein Diener suchte sie auf, um ihr mitzuteilen, dass der König sie am Abend wie angekündigt sprechen wollte. Ayleen rührte daraufhin eine ganze Weile finster in ihrem Kaffee herum. Wieso musste es ihr gerade jetzt so schlecht ergehen? Sie konnte sich kaum richtig auf den Beinen halten und bei jeder Welle des Schmerzes saß sie eingekrümmt im Sessel und hatte zitternd die Arme um ihre Mitte geschlungen. Wie in aller Welt sollte sie so vor Johnathen treten – geschweige denn, ihn glaubhaft davon überzeugen, dass sie in bester Verfassung war?

Daher rang sich Ayleen bald zu einer Entscheidung durch, die ihr überhaupt nicht gefiel. Sie beschloss, Barcley aufzusuchen. 

Der Arzt saß um diese frühe Zeit bei der Arbeit und hatte sich über ein paar Proben gebeugt, als Ayleen in den medizinischen Flügel herein kam. Wenn ihn ihr Besuch überraschte, so verbarg er es zumindest ganz gut und sah konzentriert auf, als sie mit geruhsamen Schritten vor ihn trat.

»Ayleen«, begann er gefasst. »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich brauche Euren Rat«, erwiderte sie knapp. »Es geht mir nicht sonderlich gut.«

Barcley ließ sich langsam in die Lehne seines Stuhls gleiten. Seine Augen schweiften nachdenklich im Raum umher, ehe er seine Arme verschränkte. »So?«

»Ja«, brummte sie. »Und ich will den König nicht unbedingt damit belangen. Es wäre also ganz nett, wenn Ihr ihm nichts erzählen würdet.«

»Das kommt darauf an, doch ich werde, wenn es möglich und Euer Wunsch ist, diskret bleiben.«

»Schön.« Seine sofortige Einwilligung mutete ihr ein wenig merkwürdig an, doch sie musste Prioritäten setzen. Und gerade pochte es wieder unangenehm in ihrer Magengegend.

Barcley wies sie an, sich auf eine Liege zu setzen. Ayleen war das ja bereits schmerzlich vertraut.

»Was für ein Problem gibt es denn?«

Sie überlegte kurz, wie sie ihm am besten ihre Symptome beschreiben konnte.

»Schmerzen. Sie sind in meinem ganzen Körper. Manchmal auch nur punktuell. Sie kommen und gehen. So etwas hatte ich noch nie. Ich war auch noch nie krank. Als Kind hatte ich vielleicht einmal Husten, aber das war’s auch schon.«

Barcley begann seine Untersuchungen wortlos mit verschiedenen Instrumenten. Während er dann ihr Handgelenk nahm, fragte er:

»Nur aus Neugierde… ich kenne William zufällig ganz gut. Und ich weiß, wie schwierig er ist. Wie habt Ihr es geschafft, ihn zu überzeugen?«

»Ist das wichtig?«, erwiderte sie schroff.

»Nun, ich habe mich das nur gefragt, weil Lucan da so etwas erwähnt hat. Er meinte, dass Ihr wohl – wie sagt man? – von den Waffen einer Frau Gebrauch gemacht habt.«

Ayleen starrte ihn an, während es heiß in ihr aufstieg.

»Kein Kommentar.« So gern sie ihm auch die Wahrheit gesagt hätte, sie würde sich nicht vor ihm rechtfertigen. Auch wenn es sie sehr in ihrem Stolz kränkte – besser, sie glaubten das, als dass sie weiter nachbohrten und ihr womöglich entlockten, was wirklich zwischen ihr und Cavendish abgelaufen war.

»Ich frage nur, weil mir dabei einfiel, wie Ihr einmal sagtet, dass Elfen nur sehr selten Kinder bekämen. Und mich würde interessieren, warum das so ist?«

»Wenn Ihr das wissen wollt«, antwortete sie kühl, »dann hättet Ihr mich nicht zuerst nach den Waffen einer Frau fragen sollen.«

Barcley entgegnete nichts und lehnte sich dann zurück.

»Euer Herz schlägt sehr langsam. Ich weiß natürlich nicht, ob das bei Elfen normal ist.«

»Normal?« Ayleen dachte nach. »Für gewöhnlich beläuft sich das bei uns auf etwa sechzig Schläge in der Minute.«

»Nun – dann sind die knapp dreißig Schläge, die Euer Herz gerade getan hat, kein gutes Zeichen.«

Sie musste zugeben, dass das tatsächlich alarmierend war. Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass ihr das überhaupt nicht aufgefallen war.

»Davon abgesehen kann ich allerdings nichts feststellen. Allem Anschein nach seid Ihr gesund.« Er hielt inne und sah sich um. »Ich werde Euch dennoch etwas gegen die Schmerzen geben.«

Na, das würde dann zumindest für heute Abend helfen. Einigermaßen beschwichtigt sah sie ihm dabei zu, wie er eine Art Trank in einem Becher zusammenmischte. Vielleicht sollte sie versuchen, ein wenig aufgeschlossener zu sein. Bei Nero war ihr das schließlich auch überraschend gut bekommen.

»Elfischen Frauen ist es grundsätzlich nur zwei Mal im Jahr möglich, ein Kind zu bekommen«, begann sie zu erzählen, während er irgendwelche Kräuter in den Becher rührte. »Ein Mal im Herbst und ein Mal im Frühling. Man spürt diese Phase auch deutlich. Sie dauert aber meist kaum länger als ein paar Tage, selten länger als eine Woche. Das ist aber nur der Idealfall – in der Realität treten diese Perioden manchmal schon gar nicht mehr auf. Es kann passieren, dass sie nur ein Mal im Jahr kommen oder auch gar nicht. Beim einfachen Volk jedoch ist es umgekehrt – da sind Schwangerschaften inzwischen fast an der Tagesordnung.«

Barcley schwieg noch immer. Ayleen zögerte, da sie sich nicht sicher war, ob er mehr hören wollte, aber jetzt hatte sie damit angefangen und es wäre merkwürdig, mittendrin aufzuhören.

»Ich denke, dass die Natur das steuert. Das einfache Volk hat mittlerweile nur noch eine kurze Lebensdauer. Viele werden krank oder altern auf einmal sehr schnell. Daher müssen sie ja auch mehr Kinder kriegen, um zu überleben. Die meisten Elfen aus der Adelsschaft hingegen sind nach wie vor potenziell unsterblich… und wer unsterblich ist, braucht sich ja nicht unbedingt zu vermehren, um zu überleben, richtig? So weit ist jedenfalls meine Theorie dazu.«

»Und sie trifft vermutlich auch zu«, kommentierte Barcley nun doch und kam mit dem Becher zu ihr herüber. »Trinkt das. Vollständig, bitte.«

Ayleen leerte das Gefäß mit ein paar Zügen und drückte es ihm zurück in die Hand.

»Wie lange wird die Wirkung anhalten?«, fragte sie und beim Gedanken an den Abend kam wieder eine gewisse Nervosität in ihr auf.

»Oh, etwa bis morgen. Falls es wirkt.«

»Gut.« Ayleen wollte aufstehen, da merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Der Raum vor ihr drehte sich plötzlich. In ihren Armen und Beinen kribbelte es überall. Sie sank auf die Liege zurück, um kurz durchzuatmen. Sie setzte an, um Barcley etwas zu sagen, als ihr schwarz vor Augen wurde.

»Es scheint wohl… eine Überreaktion auf das Mittel gewesen zu sein.«

Ayleen blinzelte. Ihr Kopf war noch vollkommen benebelt. Doch langsam verfestigte sich Barcleys Bild vor ihren Augen. Verwirrt grübelte sie darüber nach, was eigentlich passiert war, und wie sie hier her gekommen war. Der Arzt verschwand wieder aus ihrem Sichtfeld, während sie langsam ihre Erinnerungen zurück erlangte, als würde sie sich mühsam durch eine dicke Gesteinsschicht zu ihnen graben.

Sie richtete sich auf. »Wie spät ist es?«

»Es ist gerade dunkel geworden, also…«

Dann musste sie sofort los. Sie sprang von der Liege, was ihr erstaunlich gut gelang – allmählich fühlte sie sich wieder ganz normal.

»Langsam – Ihr hattet das Bewusstsein verloren. Ich bekam Euch kaum wach. Ich musste Euch ein Gegenmittel verabreichen.«

Das kam ihr alles äußerst seltsam vor, doch sie entschied, dass sie sich auch noch ein anderes Mal damit beschäftigen konnte – das Treffen mit Johnathen hatte Priorität. Außerdem stellte sie gerade fest, dass ihre Schmerzen verschwunden waren.

Ayleen verabschiedete sich von Barcley und kehrte in ihre Gemächer zurück, um sich umzuziehen.

Ihre schwarze Bluse behielt sie an. Um ihre Hüfte legte sie ein dunkelbraunes Korsett an. Das Haar, welches inzwischen wieder ein wenig gewachsen war und ihr weit über die Schultern fiel, flocht sie seitlich zu einem halb offenen Zopf. Es war die Art zu flechten, die man bei den Elfen pflegte. Das Ergebnis war ein äußerst detailliertes und in sich geschlungenes Kunstwerk. Nervös schnürte sie schließlich ihre kniehohen Stiefel und verließ dann das Zimmer.

Als sie wenig später vor der breiten Flügeltür stand, klopfte ihr Herz heftig und das Blut schoss ihr nur so durch die Adern. So viel zum Thema langsamer Herzschlag – das konnte der König ganz leicht von Tisch wischen, ohne, dass er überhaupt schon in Erscheinung getreten war.

Johnathen zog die Türen auf und Ayleen meinte, vor Aufregung ohnmächtig werden zu müssen. Reiß dich zusammen, sagte sie sich immer wieder, doch es half nichts.

»Guten Abend, Majestät«, presste sie hervor und musste vermutlich gerade aussehen, als hätte sie Zahnweh oder so etwas in der Art. Entsprechend kritisch war Johnathens Blick, den er flüchtig über sie wandern ließ.

»Guten Abend, Ayleen«, erwiderte er. Ihr fiel in diesem Moment auf, dass er sie so gut wie noch nie zurück gegrüßt hatte. »Komm herein.«

Sie fühlte sich, als hätte sie zentnerschwere Blöcke an ihren Beinen, als sie sich über den Teppich hinein schleppte. Sie hätte sich eine Kanne mit Kaffee mitnehmen sollen. Vielleicht hätte das geholfen.

»Möchtest du etwas trinken?«

Ayleen fragte sich einmal mehr, ob er ihre Gedanken lesen konnte. Sie nickte leicht. »Danke.«

»Dasselbe?« Er wandte sich zu ihr um und hielt einen Becher hoch, den er auf dem Schreibtisch abgestellt hatte.

»Ähm…«, setzte sie an und feilte fieberhaft an einer Antwort. »Das… ist mir letztes Mal nicht so gut bekommen, glaube ich.« Hoffentlich hatte er damals nichts von ihrem Kampf mit den Treppenstufen mitbekommen. Oh, und von der zertrümmerten Statue. Doch Johnathen lächelte in diesem Augenblick bereits verdächtig.

»Ja, schien mir auch so.«

Wie peinlich. Ayleen stand im Zimmer herum und wäre am liebsten im Boden versunken, während er ihr Wein einschenkte, mit dem er dann zu ihr zurück kam.

Als er ihr das Glas in die Hand gab, stockte ihr der Atem. Er war so nah. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihren Tanz erinnert. Da hatte sie ihn schier eine halbe Ewigkeit berührt.

»Danke«, wiederholte sie und war unfähig, ihn anzusehen. Es war, als fiele eine unendliche Last von ihr ab, als er wieder von ihr zurück wich und sich in einen der Sessel niederließ. Gleichzeitig vermisste sie das heiße, wohlige Kribbeln, das sie in seiner Nähe spürte.

Ayleen schaffte es, sich ebenfalls zu setzen und nahm sogleich einen tiefen Schluck. Das würde hoffentlich helfen.

»Wir sollten zu Beginn gleich die Sache klären, wegen der du hier bist.« Bedächtig stellte er seinen Becher auf dem Tisch in der Mitte ab. »Der ungeheure Wert deiner Handlung, dieses Wesen zu töten, überschattet natürlich die Tatsache, dass du ohne meine Anweisung die Initiative ergriffen hast. Und du bist zu wichtig geworden, als dass ich dich wegen einer solchen Sache gleich töten würde. Ich weiß selbstredend auch, weshalb du es getan hast. Du erinnerst dich – wir haben bereits darüber gesprochen, dass deine Emotionen mir zu ausgeprägt sind, nicht wahr? Dennoch will ich es nicht ganz unbehandelt stehen lassen. Und deshalb schärfe ich dir Eines ein, Ayleen. Du wirst nie wieder ohne meinen Befehl handeln, hast du verstanden?«

»Ja«, gab sie leise zurück. Sie hoffte wirklich, dass sie sich daran auch halten würde. Johnathen schien Ähnliches zu denken, denn seine Züge verhärteten sich.

»Ich sagte, ich würde dich vielleicht nicht mehr sofort töten. Aber ich verfüge auch über andere Methoden der Bestrafung, Ayleen. Und glaube mir – du wirst dir wünschen, dass ich dir lieber den Tod gewährt hätte. Ist dir also unmissverständlich klar, dass du deine Gefühle im Zaum halten musst?«

»Ich weiß«, seufzte sie gedämpft.

»Schön.« Seine Miene entspannte sich wieder völlig. »Dann wäre das Thema damit erledigt.«

»Ähm… da wäre noch was.« Sie hatte sich mal wieder stundenlang Gedanken darüber gemacht, wie sie ihre Frage formulieren sollte. »Das Laufen draußen während der Reise nach Argos hat mir wirklich gut getan. Es fehlt mir.« Sie machte eine Pause, um zu sehen, was er wohl davon hielt, doch er schwieg erwartungsvoll. »Und, na ja… es wäre ganz gut, wenn ich das hier auch dürfte. Also. Außerhalb der Festung.«

»Und du meinst nicht, dass du das ebenso gut hier drin kannst? Ich besitze immerhin umfassende Parkanlagen.«

»Schon, aber… ich bin ziemlich schnell und benötige daher weite Strecken.«

»Und?« Er hob eine Augenbraue. »Ich könnte dich auch einfach hier drin im Kreis laufen lassen. Es hat denselben Effekt. Und wäre zudem wesentlich sicherer für mich.«

Ayleen starrte ihn eine Weile nur an und schwenkte dann ihren Wein hin und her.

»Was? Du willst gar nichts dagegen einwenden?« Seine Stimme nahm einen beinah erstaunten Tonfall an.

»Doch«, meinte Ayleen. »Ich würde ja widersprechen, aber… gegen die Logik lässt sich irgendwie nichts sagen.«

Sie sah wieder zu ihm hin. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig. Anscheinend amüsierte sie ihn wieder einmal.

»Du bist tatsächlich nicht sonderlich gut darin, jemanden zu überzeugen.«

»Jaa.« Ayleen ließ sich resigniert im Sessel zurücksinken. »Genau das sage ich doch immer.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn du außerhalb der Mauern läufst.«

Sie sah ihm verwirrt entgegen. »Ach… nicht?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Allerdings versteht es sich von selbst, dass du in der Nähe der Festung bleibst.«

»Natürlich«, nickte sie. »Und… Ihr wolltet mir noch erklären, was genau das für eine Vorrichtung an meinem Herzen ist.«

»Ich erinnere mich, ja.« Johnathen ließ den durchdringenden Blick seiner dunklen Augen durch den Raum schweifen. »Nun, es handelt sich dabei um eine elfische Vorrichtung. Sie wurde damals als Fessel für Gefangene verwendet. Sie wurde um das Fußgelenk gelegt und war so klein und leicht, dass sie kaum auffiel. Falls die Verurteilten einmal fliehen sollten, konnte man mit ihr nicht nur ihren genauen Standort aufspüren, sondern diese Fessel auch aus weiten Entfernungen auslösen. Dann bohrten sich zwei hauchdünne Zacken so tief hinein, dass sie ganz bestimmte Sehnen und Muskeln durchtrennten und sich dann fest im Knochen verankerten. Der Unglückliche, den dieses Schicksal traf, konnte weder weiter laufen noch lange überleben. Denn in der Vorrichtung befand sich zusätzlich ein lähmendes Gift, das über kurz oder lang tödlich war, falls keine Behandlung mit Gegengift erfolgte. Für jede Fessel war ein Wärter zuständig, und nur der, der geistig mit ihr verbunden worden war, konnte sie auch auslösen. Wenn er selbst starb, riss auch die Verbindung ab und die Vorrichtung wurde automatisch ausgelöst. Das sollte die Gefangenen davon abhalten, auf die dumme Idee zu kommen, ihren Wärter zu töten.«

»Ich wusste gar nicht, dass einmal so brutale Methoden angewandt wurden«, kommentierte Ayleen entgeistert.

»Aber sehr effektiv«, wandte er ein. »Jedenfalls ließ ich Ian und Barcley eine solche Fessel nachbauen. Allerdings ohne das Gift. Es reicht vollkommen aus, wenn die zwei Zacken ins Herz stechen.«

»Ja«, bemerkte sie trocken. »Da stimme ich Euch zu.« Sie fühlte sich gleich ein wenig unbehaglicher in der Brust, während sie einen weiteren Schluck Wein nahm. Als Johnathen eine ganze Weile wortlos dasaß, entschied sie sich, die jüngsten Ereignisse noch einmal aufzugreifen:

»Dieses Tier… wie genau habt Ihr es erschaffen?«

»Das ließe sich kaum in ein paar Sätzen erklären.«

»Ich meine nur… weil ich gesehen habe, welche Fähigkeiten es hat. Seine tiefen Wunden haben sich vor meinen Augen einfach geschlossen. Und selbst als ich die Klinge in seinen Kopf gestoßen habe, konnte ich es damit nicht töten. Ich…« Ihre Finger krallten sich fester um das Glas in ihren Händen und sie senkte den Blick. »Ich… kam nicht umhin festzustellen, dass ich über ähnliche Fähigkeiten verfüge.«

»Du meinst die Tatsache, dass es unmöglich ist, mit Magie physisch auf dich einzuwirken. Und dass dein Körper über ungewöhnlich ausgeprägte Regeneration verfügt. Ja – das ist mir schon vor geraumer Zeit in den Sinn gekommen.«

Er erhob sich und schritt an ihr vorbei, um seinen leeren Becher nachzufüllen. Ayleen schloss die Augen, als dabei sein betörender Duft für einen Moment zu ihr herüber drang. Als er zurückkehrte, nahm er seine Worte wieder auf.

»Ich habe dieses Wesen mithilfe von Kräften erschaffen, die das Gegenteilige von denjenigen geistigen Strömen sind, die dieses Universum erschaffen haben. Dieselbe Kraft, die in der schwarzen Schwertklinge deines Vaters liegt und dir diese Narbe zugefügt hat, die nicht verheilt. Ich bin mir sicher, du hast bereits von ihr gehört – schließlich hast du es geschafft, so einige gut gehütete Geheimnisse der Elfen in Erfahrung zu bringen.«

»Ja, ich habe davon gehört«, sagte Ayleen leise. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Das ist die Frage.« Johnathen sah sie aufmerksam an, beinahe so, als könnte er durch ihre Augen in ihr Innerstes vorstoßen. Sie fühlte sich sofort nackt und seinem durchdringenden Blick ausgeliefert. »Offenbar scheint eine gewisse Verbindung zwischen dir und dieser Kraft zu bestehen, doch wie und warum, das vermag ich nicht zu beantworten.«

Ayleen seufzte innerlich auf. »Wer weiß schon, was Veloron da wieder gemacht hat.«

Johnathen lächelte geziert. »Ich denke ebenfalls, dass das Ganze wieder einmal sein Werk ist. Doch es ist auch mir ein Rätsel, wie er das angestellt haben mag.«

Da auch sie selbst ihr Glas inzwischen geleert hatte, schenkte er ihr aus der Flasche nach, die auf dem Tisch stand. Während er neben ihr stand und den Wein mit festem Blick einfüllte, starrte sie ihn wieder einmal an. Jede seiner Bewegungen schien etwas Magisches an sich zu haben. Sie waren so kontrolliert, so elegant, so perfekt…

»Stört es Euch eigentlich, wenn ich Euch Johnathen nenne?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus und aufgeregt richtete sie sich ein Stück auf.

Der König setzte die Flasche ab und wandte sich langsam zu ihr um. Eine prickelnde Welle durchflutete sie, als er sichtlich irritiert eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ.

»Wieso sollte mich das stören?«

»Weil alle anderen Euch bloß John nennen«, erwiderte sie und fügte hinzu: »Auch Ismira und mein Vater.«

»Nun.« Er ließ sich lange Zeit. Mit beherrschten Schritten kehrte er zu seinem Sitzplatz zurück und ließ dort erst seine Augen zu ihr hin wandern. »Ich bevorzuge die kurze Variante meines Namens.«

»Dann stört es Euch also?«

»Nein.« Das war alles, was er ihr entgegnete. Sie war zwar über seine Antwort erleichtert, aber die Neugierde blieb. Und da der Wein ihr tatsächlich ein wenig von ihrer Aufregung nahm, fragte sie ihn weiter.

»Warum bevorzugt Ihr die Abkürzung? Ich finde die Schöpfung ohnehin sehr ungewöhnlich. Oder nicht? Ich kenne den Namen John und ich kenne den Namen Jonathen. Aber beides zusammen? Sie haben doch einen ganz unterschiedlichen Ursprung.«

»Das ist richtig.« In diesem Moment erinnerte er sie ein wenig an Veloron, wie er dort so zurückgelehnt dasaß, mit seinem Getränk in der Hand und mit offensichtlichem Widerwillen, sich ihrer Fragerei zuzuwenden.

»Dennoch sind beide Namen hebräischen Ursprungs. Meine Mutter war Diejenige, die beide zusammensetzen wollte. Sie hielt das offenbar für eine gute Idee.«

Ayleens Herz tat einen Sprung – sie wusste so gut wie nichts über seine Herkunft, und sie war nun aufs Höchste gespannt. Welcher Elternteil von ihm wohl menschlich und welcher elfisch war?

»Warum hielt sie das für eine gute Idee?«, forschte sie nach, da er selbst wohl nicht bereit war, das Wort zu ergreifen.

»Weil sie eine Idealistin war«, erwiderte er knapp. Sie wartete eine Weile, doch das schien tatsächlich alles zu sein, was er dazu sagen wollte. Dann musste sie eben weiter löchern.

»Euer Name ist zwar bei den Elfen den meisten Leuten ein Begriff – Eure Herkunft allerdings nicht.«

»Ich habe schon verstanden, was du von mir hören willst, Ayleen«, sagte er harsch.

»Dann… wollt Ihr es mir nicht erzählen?«, fragte sie und Enttäuschung stieg bereits in ihr auf, als er überraschend einlenkte.

»Ich spreche tatsächlich nicht allzu gern darüber, doch es ist nichts dagegen einzuwenden, es dir zu sagen.«

Sie zwang sich, ihren wilden Herzschlag im Zaum zu halten und trank vom Wein, als er begann.

»Die Elfen besiedelten damals viel weitere Gebiete als heute. Auch dort, wo Argos liegt, gab es Stützpunkte. Meine Mutter war ein Mensch. Sie war aus sehr einfachem, aber adligem Hause. Mein Vater war ein Elf, der anscheinend irgendwann in dieses Land kam. Ich weiß nicht, wo und wie die Beiden aufeinander trafen. Aber sie taten es wohl und verliebten sich. Doch das währte nicht sehr lange.« Seine Stimme nahm einen abfälligen Tonfall an.

»Warum nicht?«

»Mein elfischer Vater beschloss, meine Mutter einfach ohne ein Wort zurückzulassen, nachdem er sie natürlich zuerst geschwängert hatte. Du weißt, was es bedeutet, hier als Frau ein Kind ohne Vater zu haben. Sie wurde verstoßen und lebte fortan in elenden Verhältnissen. Weitab von jeglicher Zivilisation. Dort wuchs auch ich auf. Trotzdem war sie eine überaus gütige und warmherzige Frau geblieben – sie verurteilte meinen Vater nicht bis zu ihrem Tod und fand immer noch ein entschuldigendes und liebevolles Wort für ihn.«

Ayleen schwieg betroffen. Sie ahnte allmählich, warum er die Elfen so sehr hasste. Doch sie wagte es gerade nicht, ihn zu unterbrechen. Sein Gesicht hatte sich zusehend verfinstert.

»Als sie irgendwann starb, machte ich mich auf die Suche nach den Elfen. Meine Mutter hatte von meinem Vater ungefähr erfahren, wo sie sich befanden und somit hatte ich eine grobe Richtung. Außerdem konnte ich sie mit meinem Geist schon aus der Ferne spüren. Als ich den Rand des heutigen Elfenwaldes erreichte, nahm man mich erst einmal fest. Scheinbar hatte man dort noch nie jemanden wie mich gesehen. Ich wurde daher auch für so wichtig erachtet, dass man mich nach Minrìth brachte. Dort entsandte man sogar eine hochgestellte Diplomatin, um sich meiner Wenigkeit anzunehmen.«

Johnathen registrierte ihren Blick, den sie ihm an dieser Stelle zuwarf.

»Ja, da war es, dass ich das erste Mal auf Katrina traf. Im Gegensatz zu den anderen Elfen behandelte sie mich überaus freundlich. Sie sorgte dafür, dass ich zu essen und zu trinken bekam, gab mir eine Unterkunft und war sehr interessiert daran, wieso ich, äußerlich ein Mensch, über magische Fähigkeiten verfügte.«

»Ich dachte, sie konnte Euch nicht leiden?«, warf Ayleen dann doch dazwischen.

»Ja«, gab er zurück und seine Lippen zogen sich eigenartig genüsslich auseinander. »Pragmatisch ausgedrückt. Aber ja. Später entwickelte sie eine ausgeprägte Abneigung gegen mich. Doch zu diesem Zeitpunkt erwies sie sich noch als äußerst hilfreich. Sie verschaffte mir eine Stelle beim Militär. Nicht sehr hochgestellt. Aber fürs Erste reichte mir das. Ich fragte jeden Elfen, dem ich begegnete, nach meinem Vater – ich wollte sehen, wer dieser Mann war, der meine Mutter in die Armut getrieben hatte. Doch ohne Erfolg. Es war, als wäre er ein Phantom, dem ich hinterher jagte.«

Er hielt inne, um ruhig seine Augen umherschweifen zu lassen.

»Die Jahre vergingen und ich war allmählich in die Offiziersränge aufgestiegen. Meine Arbeit war so gut, dass ich eines Tages in den königlichen Palast zu einer Feier eingeladen wurde. Dort lernte ich übrigens auch deinen Vater kennen. Katrina, bis dato immer noch meine Schutzpatronin, begleitete mich, um mich der Königsfamilie vorzustellen. Damals war Pygmalion König, Ismiras und Ezyras Vater. Als ich vor ihn trat, weiteten sich seine Augen sofort und er erkannte, wer ich war. Vor versammelter Gesellschaft brach er in Tränen aus, stürmte auf mich zu und eröffnete, dass ich sein Sohn sei, den er einmal vor langer Zeit verlassen musste. Du kannst dir sicherlich vorstellen, welches Aufsehen das erregte.«

Ayleen starrte ihn fassungslos an. Eingehend betrachtete sie jeden Winkel seines Körpers. Das bedeutete doch…

»Dann… seid Ihr… also, nur dass ich das richtig verstanden habe – Ihr seid der Sohn eines Elfenkönigs?«

»Ja«, antwortete er.

»Aber – dann habt Ihr doch Anrecht auf den Thron, oder nicht?«

»Ja«, wiederholte er gedehnt.

Völlig erschüttert sank sie im Sessel zusammen und umschloss den Wein gleich ein wenig fester, damit er ihr nicht aus der Hand fiel.

»Und doch seid Ihr König der Menschen, und nicht der Elfen. Was für eine Ironie.«

Johnathen schwieg und trank.

»Moment mal, seid Ihr dann nicht auch mit Ismira verwandt?«

»Bedauerlicherweise, ja. Sie ist meine Halbschwester.«

»Ihr seht einander überhaupt nicht ähnlich!«, stellte sie aufgeregt fest.

»Danke, es tut gut, das zu hören.« Ein mildes Lächeln wanderte über seine Lippen.

»Sicherlich hat das Ismira nicht besonders gefallen.«

»Das ist noch sehr schmeichelhaft formuliert. Ezyra war die Ältere und würde ohnehin den Thron vor ihr erben. Ganz gesichert war aber auch Ezyras Platz nicht mehr – zwar war sie vermutlich schon seit langem als Nachfolgerin organisiert, jedoch war die Situation zu der Zeit im Allgemeinen nicht einfach. Und nun war ich auch noch dazugekommen – und hatte die ganze Aufmerksamkeit des Königs. Pygmalion behandelte mich außerordentlich wohlwollend. Ihre Angst um ihr Erbe war also durchaus berechtigt. Der König setzte mich sogleich als obersten Kommandanten des Heeres ein – neben Veloron. Ich bin gut mit ihm zurecht gekommen – wir waren erstaunlich oft einer Meinung – und doch wusste ich, dass er mir ebenso kritisch gegenüberstand wie alle anderen. Nur Pygmalion nicht. Vielleicht war es ja sein schlechtes Gewissen, das ihn mich mit Zuwendung überhäufen ließ. Jedenfalls, ich hatte keine Gelegenheit mehr, das ernsthaft herauszufinden, denn er lebte nicht mehr besonders lang.«

»Was ist passiert?«, fragte sie sofort.

»Ich habe ihn getötet.«

Ayleen hielt erstarrt inne und schwieg. Nach einer Weile führte sie das Glas an ihren vor Erschütterung halb geöffneten Mund und leerte den Wein.

»Oh. Aha«, machte sie dann und wusste nicht, was sie sonst noch dazu sagen könnte.

»Schockiert dich das?«, erkundigte er sich sofort – scharfsinnig, wie er war.

»Ein wenig«, musste sie zugeben. »Ich dachte… meint Ihr nicht, dass er sich mit seinem Verhalten bei Euch entschuldigen wollte?«

Sie zuckte zusammen, als Johnathen laut zu lachen begann. Denn es war ein eigenartiges und regelrecht gefährliches Lachen.

»Ayleen. Es gibt nichts… nichts… was er jemals hätte tun können, um seine Taten zu sühnen. Keine Entschuldigung, die ich je angenommen hätte. Er hat vermutlich gedacht, die Welt gehöre ihm. Die ganze Welt, die den Elfen zu Füßen liegt. Die Elfen, die Herren der Erde…« Wieder nahm seine Stimme einen verächtlichen Tonfall an. »Aber er hat in seinem Leben einen Fehler gemacht, eine einzige Handlung nur, die ihm zum Verhängnis wurde. Manchmal bewirken kleine, unbedeutende Taten sehr viel, Ayleen. Und sein Fehler war es, meine Mutter dem Verderben zu überlassen.«

Sie sagte nichts. Sie fürchtete sich davor, irgendetwas Unpassendes von sich zu geben, irgendein Wort auszusprechen, das ihm nicht gefiel. Zuletzt hatte sie ihn so gesehen, als er vor Laeìla und den beiden anderen Elfen gestanden hatte. Und als er sie getötet hatte.

»Nun – du willst sicherlich wissen, wie es weiterging, nicht?«

»Ja«, erwiderte Ayleen schwach und als er die Weinflasche nahm, stellte sie ihr Glas auf den Tisch, da er ihr offensichtlich einzuschenken gedachte. Allmählich kehrte er zu gewohnter Ruhe zurück und schob ihr gefasst das Glas zurück. Sie ergriff es langsam. Als sich ihre Blicke kreuzten, bemerkte sie ein subtiles Lächeln, das seine Lippen umspielte. In seinen dunklen Augen flackerte kurz ein goldener Glanz auf.

»Natürlich habe ich ihn nicht in aller Öffentlichkeit ermordet. Dennoch fiel der Verdacht zuallererst auf mich. Ich muss gestehen, ich hatte mir damals nicht viele Gedanken darüber gemacht und in einem Affekt gehandelt, als ich ihn tötete. Aber es stellte sich heraus, dass mein Geflecht an Beziehungen, das ich aufgebaut hatte, mich vor einer Verurteilung schützte. Das, und ein Mangel an Beweisen.«

»Aber König wurdet ihr nicht?«

»Nein – dafür hatte ich zu viel an Ansehen und Vertrauen verloren. Ezyra bestieg den Thron, wie es ursprünglich vorgesehen war, obwohl Pygmalion tatsächlich mich als Thronfolger in seinem Testament festgeschrieben hatte. Aber auch Ezyra lebte nicht besonders lange.«

Johnathen lächelte dunkel, als er ihr alarmiertes Gesicht sah.

»Nein, damit hatte ich ausnahmsweise nichts zu tun. Ich erwähnte doch, dass dein Vater mit Ezyra zusammen war, als seine Beziehung mit Katrina langsam in die Brüche ging?«

Ayleen nickte.

»Nun, wahrscheinlich ist sie Veloron irgendwann auf die Nerven gefallen. Er hat sie schließlich getötet.«

»Was?!«, rief sie entsetzt. »Also war das damals so üblich, dass man einfach wild um sich mordete, wenn einem etwas nicht passte?«

»Nun, es war ein angespanntes Zeitalter.«

Meinte er das ernst? Nun war es an Ayleen, skeptisch eine Augenbraue nach oben wandern zu lassen.

»Ich weiß nicht genau, was zwischen den Beiden vorgefallen ist. Ich vermute, sie wollte ihn zur Heirat zwingen, was Veloron in seiner chaotischen Gefühlswelt dann auch wieder nicht wollte. Denn eigentlich diente seine Beziehung zu Ezyra wohl nur dazu, Katrina zum Einlenken zu bewegen. Jedenfalls kam ich eines Abends zufällig bei ihm vorbei, als er ihr gerade sein Schwert über die Kehle gezogen hatte.«

»Und – wie hat er reagiert?«

»Ach, er wurde natürlich erst einmal wütend und meinte so etwas wie: Ich weiß, dass du den König getötet hast. Ich wiederum erwiderte ihm, wenn er nichts sagte, hätte ich auch nichts gesehen, und so waren wir uns relativ schnell einig. Ezyras Leiche tauchte nie mehr auf. Ismira kam schließlich an die Macht. Wahrscheinlich hatte auch sie ein gewisses Interesse daran gehabt, dass ihre Schwester sobald wie möglich von der Bildfläche verschwindet, damit sie Königin wird.«

»Könnte es dann nicht auch sein, dass sie Ezyras Tod befohlen hat?«

»Und schon damals mit Veloron zusammengearbeitet hat? Ja, ich halte es für sehr gut möglich, dass sie sich zumindest ab und an Gefälligkeiten erwiesen haben.«

»Und wieso habt Ihr die Elfen verlassen? Es hieß immer, Ihr hättet die Elfen verraten und die Ishìternì-Morde seien durch Eure Hand geschehen. Zumindest weiß ich aber von meinen Träumen, dass die Regierung daran ebenso beteiligt war.«

»Der Feldzug gegen die Ishìternì war sogar ganz allein Regierungssache. Natürlich weißt du auch, dass man schon sehr viel früher gegen sie vorgegangen ist. Die große Schlacht sowie die anschließende Verfolgung der letzten Überlebenden wurden von Ismira und dem Rat einstimmig befohlen. Ich selbst habe als Kommandant lediglich ihre Befehle ausgeführt. Das Schicksal der Ishìternì war mir persönlich zu diesem Zeitpunkt ziemlich gleichgültig.«

»Warum seid Ihr dann bei den Elfen geblieben? Euren Vater habt Ihr gefunden. Das Ziel hattet Ihr also erreicht.«

»Nun, ich hatte damals ein neues Ziel gefasst, und das hat sich bis heute nicht geändert. Die vollständige Vernichtung aller Elfen. Ich wollte damals König der Elfen werden, doch nur zu dem Zweck, sie auf verschiedenen Wegen – politisch und militärisch – auszulöschen. Die Machtposition als König war das einzige Mittel, das mir dazu zur Verfügung stand.«

»Aber dazu kam es nicht«, schloss Ayleen weiterhin gespannt.

»Nein. Nachdem die große Schlacht vorüber war, Katrina tot und Julian gefangen genommen, widmete Ismira mir allein ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie hängte mir den Ishìternì-Krieg an, legte öffentlich gefälschte Beweise für die Ermordung ihres Vaters vor und verurteilte mich des Hochverrats. Da ich nicht unbedingt auf meine Hinrichtung warten wollte, verließ ich das Gefängnis und den Elfenwald, um nach England zurückzukehren.«

»Das klingt, als wäret Ihr einfach so aus einer Zelle spaziert.«

Johnathen lächelte. »Glaubst du, ein paar Wachen und Mauern würden mich aufhalten? Ismira hat mich unterschätzt. Und das tut sie noch immer, obwohl sie seit meinen Angriffen auf die Elfen vorsichtiger geworden ist. Wir werden sehen, wie lange das noch gut geht.«

»Und dann seid Ihr zurückgekehrt und König von England geworden?«

»Ja, allerdings erst kürzlich. Die große Schlacht ist nun etwa fünfhundert Jahre her. Seit meiner Rückkehr habe ich langsam meine Position unter den Menschen aufgebaut. Natürlich habe ich während dieser Zeit rund sieben verschiedene Identitäten gehabt, unter deren Deckmantel ich tätig war. Es hat lange genug gedauert, doch sobald ich König geworden war, richtete ich mich gegen den Elfenwald und entsandte ein paar Truppen, die in Minrìth einfallen sollten. Als erste Warnung. Bedauerlicherweise recht erfolglos.«

»Ähm… ja. Daran erinnere ich mich noch.«

»Stimmt – das ist ja sogar zu deiner Zeit passiert.«

Ayleen nagte an ihrer Unterlippe. Der Wein rauschte durch ihre Venen und veranlasste sie wohl zu dem, was sie dann sagte:

»Ich glaube, ich bin irgendwie nicht ganz unschuldig an Eurer Niederlage…«

»So?«

»Eigentlich… wollte Ismira schon evakuieren. Aber dann… ist was dazwischen gekommen.«

»Und was?«

»Ich.« Sie hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen wegen der Sache, obwohl sie wusste, dass es unsinnig war.

»Du willst mir also gerade sagen, dass du einmal mehr meine Pläne vereitelt hast? Sowohl bei jenem Angriff als auch bei der letzten Schlacht gegen die Elfen?«

Verlegen nippte sie an ihrem Wein und versuchte, sich irgendwie hinter dem Glas zu verstecken. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten.

Johnathen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir scheint, unsere Wege haben sich schon oft gekreuzt, bevor wir uns überhaupt erst begegnet sind.«

»Ein wenig.« Sie wollte ja nicht, dass er merkte, dass sie in Wahrheit sich schon damals sehr mit seiner Person beschäftigt hatte.

»Nun ja. Ich kann dir sicherlich keinen Vorwurf machen. Jedenfalls – den Rest meiner Geschichte kennst du ja ungefähr. Und um nun auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Meine Mutter wählte meinen Namen aus einem ganz bestimmten Grund. Es hat mit der Geschichte Jonatans aus dem Alten Testament zu tun. Das ist eine Schrift der Religion, der die Menschen hier angehören.«

»Ich hab schon davon gehört«, bemerkte sie. »Wer war dieser Jonatan?«

»Er war ein Prinz und der beste Freund Davids, einer bedeutenden Gestalt in der Schrift. Jonatan war zwar der leibliche Sohn des Königs, aber David war von Gott zum König erwählt worden. Obwohl David ebenso wie er selbst ein Anwärter auf den Thron war, liebte er ihn wie sein eigenes Leben und schloss mit ihm einen Bund. Es herrschte keine Rivalität zwischen den Beiden, wie man es wohl erwarten würde. In vielen Situationen ragt Jonatan als Vermittler zwischen unterschiedlichen Parteien heraus. Nun, du bist klug genug, um die offensichtliche Verbindung zu mir zu erkennen.«

»Ihr steht als Jonatan stellvertretend für die Menschheit, die aus körperlichem und materiellen Ursprung ist; und David steht für das Volk der Elfen, das von einer höheren, geistigen Macht erwählt wurde?«

»Ich wusste, du würdest es gleich verstehen. Tja.« Sein Blick grub sich tief in ihre Wange. »Und meine Mutter dachte wohl, es wäre passend, wenn ich, ein Mischwesen aus Mensch und Elf, zwischen den Völkern vermitteln könnte, auf dass zwischen ihnen Frieden herrschen möge.«

»Eine… schöne Vorstellung.«

»Wie gesagt«, meinte er nun wieder seltsam gleichgültig. »Meine Mutter war eine Idealistin. Sie hätte es gern gesehen, dass Elfen und Menschen friedlich in dieser Welt zusammenleben. Sie hatte keinen Sinn für die Realität – das hatte sie nie. Der Name John ist hierzulande sehr gebräuchlich. Er bedeutet so viel wie Gott hat erwiesen. Er kann als Ausdruck einer Geburt aufgefasst werden, die Gott der Welt geschenkt hat.«

»Eurer Geburt?«

»So dachte jedenfalls meine Mutter. Sie setzte die beiden Namen John und Jonathen zusammen. Zwei unterschiedliche Namen, vereint zu einem. Ich habe zwei unterschiedliche Elternteile – einen Menschen und einen Elfen – beides kommt in mir zusammen.«

»Ich verstehe die Verbindung.«

»Wenn sie nur wüsste, wie sehr sie sich in meiner Rolle geirrt hat. Deshalb bevorzuge ich die kurze Variante meines Namens. Ich pflege mich den Leuten nur als John vorzustellen. Nur wenige wissen überhaupt, dass mein Name eigentlich anders lautet.«

»Dann… bin ich die Einzige, die Euch so nennt?«

»Ja, das bist du.«

»Wenn ich damit aufhören soll…«

»…dann würde ich es dir sagen.« Er stellte seinen leeren Becher vor sich auf den Tisch. Dann neigte er den Kopf ein wenig und sah sie in einer Weise an, die sie nicht einordnen konnte. »Es stört mich bei dir jedoch nicht.«

Ayleen wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Außerdem war ihr furchtbar heiß geworden unter seinem eindringlichen Blick. Sie starrte in ihr Glas hinein und sah aus dem Augenwinkel, dass er sich aus dem Sessel erhob und langsam zu ihr herüber schritt.


Chewa

Ayleen umklammerte krampfhaft das Glas in ihrer Hand und hielt den Blick gesenkt. Johnathen blieb neben ihr stehen. Sie wagte kaum zu atmen.

»Möchtest du noch etwas?«, hörte sie seine scharf geschliffene Stimme sagen. Sie hoffte inständig, dass er den Wein meinte.

»Ich…«, begann sie und brach ab, da kein Ton mehr aus ihrer zugeschnürten Kehle herauskommen wollte. Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. »Danke, aber ich habe noch.«

Johnathen machte einen Schritt auf sie zu und stellte sich direkt vor sie. Seine unglaublich intensive Ausstrahlung riss sie förmlich auseinander. Wie eine mächtige Welle von tosender Wärme brach seine bloße Präsenz vor ihr über sie herein und zerrte an ihrem Verstand. Alles, was schließlich von diesem noch übrig war, raffte sie zusammen und schaffte es, zu ihm aufzusehen.

»Bist du sicher?« Ein subtiles Lächeln umspielte seine Lippen. So sehr sie sich auch von ihm loszureißen versuchte – es gelang ihr nicht. Als ginge von dem goldenen Glanz, der inmitten seiner schwarzen Augen lag, ein tiefer Sog aus, der sie immer weiter in sein Zentrum zu ziehen schien. Gleichzeitig war er nahezu hypnotisierend und beruhigte ihren aufgewühlten Geist, indem er sich wie eine samtene, betörende Decke um ihre Gefühle legte. Er betäubte sie von innen und machte es ihr unmöglich, wegzulaufen.

Ihr Blick glitt von seinen Augen herunter über seine Brust. Er trug ein weißes Hemd, wie an dem Abend, als sie getanzt hatten. Darüber hatte er eine dunkelbraune Weste geknöpft, die reichlich golden aufgestickte Details zierten.

Wie in Trance wanderte ihre rechte Hand von dem Glas, in das sie sich bisher wie an einen rettenden Anker gekrallt hatte. Sie konnte nicht mehr denken. Ihr Kopf war wie gelähmt. Noch während sie ihren Arm bewegte, schreckte alles in ihr davor zurück – sie schrie innerlich panisch auf und befahl sich immer wieder, es nicht zu tun… nicht auszudenken, wie er reagieren würde.

Doch sein Sog war viel zu stark. Je stärker sie sich gegen seine ungeheure Anziehung wehrte, desto heftiger wuchs das Verlangen, es zu tun.

Sie erzitterte am ganzen Körper, als ihre Finger den Stoff an seiner Brust berührten. Was in aller Welt machte sie da? Sie wollte die Augen schließen, um ihre eigene Tat nicht länger mit ansehen zu müssen. Doch wieder scheiterte sie kläglich.

Johnathen ließ ebenfalls seine Hand zu ihr gleiten, doch nur, um ihr das Glas abzunehmen und es auf den kleinen Beistelltisch neben dem Sessel zu stellen. Dabei musste er sich ein wenig vorbeugen und kam ihr dabei so nah, dass eine Welle seines Duftes in ihre Sinne drang und sich wie ein explodierendes Gift durch ihre Adern fraß.

Ihre Finger krallten sich fester in den Stoff seiner Weste und ihr Herz raste wild. Als er sich wieder zurückziehen wollte, trafen ihre Blicke aufeinander – seine subtil funkelnden Augen waren direkt über ihr, und es war zu spät, noch irgendetwas kontrollieren zu wollen.

Ayleen schnellte mit einem Ruck nach vorn und legte ihre Lippen auf seine. Alles in ihr wehrte sich dagegen, sie durfte das hier nicht. Doch alles Sträuben war vergeblich.

Johnathen erwiderte den Kuss. Mit jeder Sekunde, in der sie ihn berührte, zitterte sie unter dem heißen Strom, der durch ihren Körper floss und jede einzelne Zelle in ihr vibrieren ließ. Noch niemals hatte sie ein so mächtiges Gefühl in seinem Griff gehabt, und ihre Glieder wie ihr Geist schienen unter ihm einzubrechen.

Ihre Finger gruben sich noch fester an seine Brust und ihr Arm zog ihn wie von ganz allein näher zu sich.

Plötzlich packte Johnathen sie am Hals und riss ihr Kinn nach oben. Seine Augen sahen so stechend auf sie herab, dass sie heftig blinzeln musste. Sie wand sich unter seinem eindringlichen Blick hin und her, doch er hielt sie fest gegen die Lehne des Sessels gedrückt, sodass sie sich keinen Millimeter bewegen konnte.

Er ließ sie nicht los. Stattdessen begann er, mit der anderen Hand ihr Korsett zu öffnen. Ayleen bebte noch immer und war davon überzeugt, dass sie jeden Moment ohnmächtig werden musste. Er legte das Kleidungsstück beiseite. Dann ließ er seine Hand unter ihre Bluse wandern.

Sofort als er seinen Griff um ihren Hals lockerte, schnellte sie wieder nach oben und presste heftig ihre Lippen auf seine. Sie wollte mehr. Sie wollte wieder diese betörende Hitze in ihren Adern spüren. Sie wollte wieder das wohlige Kribbeln in jedem Winkel ihres Körpers fühlen, das dort explodierte und ein betäubendes Hochgefühl erzeugten.

Ayleen küsste ihn immer begehrlicher, während jede seiner Berührungen auf ihrer Haut sie fast zur Bewusstlosigkeit trieben. Vollkommen unkontrolliert drängte sie ihn zwischen ihre Schenkel und erzitterte heftig.

Johnathen ließ sich bei dieser Einladung nicht lange hinreißen. Sie schloss die Augen. Als er endlich begann, war es, als würde eine unendlich schwere Last von ihr abfallen. All das Verlangen, das sich in ihr angestaut hatte, entlud sich in dem Moment, als er in ihren Körper und ihren Geist eindrang.

Sie war im Paradies. Würde man das höchste Glücksgefühl nehmen, das je ein Wesen zu empfinden imstande gewesen war – es käme diesem nicht gleich. Es war eine Manie, fast Wahnsinn, er versetzte sie in völlige Besinnungslosigkeit.

Sie wusste – sie wollte nie wieder diese stumpfe Realität ohne ihn ertragen müssen… wollte für immer dieses Gefühl in ihrem Geist toben fühlen… wollte das heilende und zugleich lähmende Gift in ihren Adern spüren.

Sie konnte niemals mehr zulassen, dass ihm etwas passierte, diesem heiligen Geschöpf der Natur. Sie musste ihn beschützen bis in alle Ewigkeit. Sie durfte sich nicht dagegen wehren. Sie konnte es nicht…


Feuer und Eis

Es war ihr, als erwachte sie aus einem Traum, als Johnathen von ihr abließ. Sofort schien es, als würden alle Wärme und das Hochgefühl schwächer werden, je weiter er sich von ihr entfernte. Schließlich verblasste es fast vollständig in ihr, als er sich zurückzog.

Völlig ermattet wagte sie es, sich ein wenig im Sessel aufzurichten. Da er sich bereits angekleidet hatte, beeilte sie sich ebenfalls, wieder in ihre Hose zu schlüpfen. Ayleen erlangte nur langsam ihren Verstand zurück, der noch immer nicht fassen konnte, was gerade passiert war.

»Und du bist dir völlig sicher, dass du keinen Wein mehr willst?«

Das Herz schien ihr fast aus der Brust zu springen, als er sie mit der Flasche in der Hand ansah. Sie öffnete die Lippen, um zu antworten, doch kein Ton kam aus ihr heraus. Was hatte er nur mit ihr gemacht?

Johnathen hob eine Augenbraue in die Höhe und seine Mundwinkel zogen sich zu einem süffisanten Lächeln.

»Gut, wie du willst.« Er schenkte sich selbst den Rest Wein ein und leerte ihn in einem Zug.

»Du solltest schlafen gehen – es ist spät. Findest du nicht?«

Wieder konnte Ayleen ihn nur anstarren. Sie war gänzlich unfähig, sich aus dem Sessel zu bewegen.

Johnathen kam zu ihr und hielt ihr seine Hand hin, um ihr heraus zu helfen. Sie ergriff sie bebend und er zog sie hoch, an sich heran. Erneut spürte sie die tobende Hitze durch ihre Adern strömen, als sie vor ihm stand.

»Zertrümmere bitte keine Statuen auf dem Weg«, sagte er und hob das Kinn.

Ayleen schmolz bei diesen Worten förmlich dahin und rang nach ihrer Stimme, doch noch immer gelang es ihr nicht. Daher schüttelte sie nur schwach den Kopf, senkte ehrfürchtig den Blick vor ihm und schob sich an ihm vorbei zu Tür. Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, machte sie sich mit wackligen Schritten auf in ihre Gemächer.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Ayleen starrte Stunde um Stunde an die Decke. Ab und an mischte sich ein wirres Lächeln zu ihrem abwesenden Blick. Im Geiste erinnerte sie sich immer wieder an jeden Moment, wiederholte innerlich Johnathens Worte… rief sich den Klang seiner Stimme ins Gedächtnis, die so klar und scharf war wie die eines glänzenden Redners.

Am Morgen schälte sie sich aus dem Bett und stellte fest, dass sie zumindest in eine Art Dämmerzustand gefallen war und dort weiter vor sich hin geträumt hatte. Sie entschied, zuallererst in die Küche hinunter zu gehen, um sich mit Kaffee einzudecken.

Als sie gerade die letzten Stufen in der Haupthalle herunter kam, trat Nero ihr durch die mächtigen Eingangstüren entgegen.

»Guten Morgen, Liebes«, grinste er fröhlich.

Ayleen räusperte sich. Hoffentlich war sie wieder imstande, etwas zu antworten.

»Morgen.«

»Ich bin gerade auf dem Weg zum König – wir wollen gemeinsam frühstücken und besprechen, wie wir das mit dem Tier und den ganzen Toten den Bewohnern erklären wollen. Kommst du mit?«

Was sprach schon dagegen? Ayleen nickte. Eigentlich war ihr nicht nach langwierigen Unterhaltungen mit Nero zumute, doch sie befürchtete, dass es ihm seltsam vorkommen würde, wenn sie sich allzu schweigsam verhielt.

»Ihr feilt also an einer offiziellen Version?«, fragte sie ihn, während sie nebeneinander herliefen.

»Ja, und die Zeit drängt mittlerweile.«

»Ist nicht eigentlich Lucan für so etwas zuständig?«

»Schon… aber John hat sich in dieser Sache auch an mich gewandt.«

»Irgendeine Idee, warum?«

»Vielleicht schätzt er meine Meinung als Freund. Außerdem tut man immer gut daran, sich an mehr als nur einer Stelle einen Rat einzuholen.«

Sie betraten Seite an Seite den kleinen Speisesaal. Sonnenlicht fiel großzügig durch die hohe Fensterwand hinein und ließ das helle Parkett regelrecht erstrahlen.

Johnathen saß bereits am Tisch. Mit einer Hand las er in einer Flugschrift, mit der anderen rührte er in einer Tasse Tee. Er nahm kaum Notiz von ihnen, als sie herankamen und er streifte sie lediglich mit einem flüchtigen Blick, als sie sich setzten – Nero rechts von ihm an das Kopfende und Ayleen gegenüber.

Die Dienerschaft deckte den Tisch und brachte frischen Kaffee, auf den sie sich sofort stürzte. Nero kaute genüsslich an einem Stück Brot und hüllte sie zwischen den Bissen in einen Redeschwall. Sie nickte nur ab und zu. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Johnathen gerichtet. Sie beobachtete ihn, wie seine Augen vollkommen ruhig von Zeile zu Zeile wanderten. Irgendwann blitzten sie urplötzlich zu ihr herüber, und Ayleen beeilte sich, wegzuschauen.

Er faltete die Blätter zusammen und lehnte sich zurück.

»Nun, Nero – wie sollten wir bezüglich der jüngsten Geschehnisse verfahren?«

Nero hielt mitten in seinen ausschweifenden Erzählungen über irgendein Trinkgelage inne und sah ihn an.

»Ich finde, wir sollten den Leuten vielleicht einfach die Wahrheit sagen«, meinte er bestimmt. »Ehrlich zu sein wäre angesichts der vielen Opfer angebracht.«

Johnathens Blick schweifte einen Moment ab. Er hob das Kinn und sah an die kunstvoll vertäfelte Decke.

»Ayleen, wie denkst du darüber?«

Ayleen verschluckte sich an ihrem Kaffee. Wieso fragte er denn nach ihrer Meinung? Das hatte er noch nie getan. Ganz abgesehen davon war sie in dieser Sache definitiv nicht der richtige Ansprechpartner. Doch er schien es tatsächlich ernst zu meinen und schwieg erwartungsvoll.

»Oh nein, bloß nicht die Wahrheit sagen«, lautete ihr Rat. »Das verstört die Leute nur. Ich wäre vielmehr dafür, ihnen irgendeine Geschichte zu erzählen… und dabei möglichst oft Trauerbekundungen aussprechen. Und dabei irgendetwas Patriotisches sagen wie: Wir schaffen das gemeinsam und müssen jetzt nach vorn blicken. Eben so ein… Politiker-Gerede.«

Obwohl sie die Empörung Neros an dieser Stelle spürte, sah sie ihn doch grinsen.

»Nun…« Johnathen sah nun wieder in die Runde. »Das ist sehr unvorteilhaft ausgedrückt, doch es ist in der Tat grundsätzlich die sinnvollste Entscheidung.«

»Wie Ihr meint«, gestand Nero ohne Umschweife zu und Ayleen widmete sich lächelnd ihrem Kaffee. Das blieb nicht lange unkommentiert.

»Was ist so lustig?«, wollte Nero sofort wissen.

»Ach nichts. Ich denke, ich wäre eine gute Politikerin geworden.«

»Ach ja?« Er hob beide Augenbrauen und lächelte schief. »Und wieso bist du dann bei den Elfen aus dem Rat geflogen?«

»Das kann ich dir sagen. Ich habe die Königin ziemlich beleidigt. Oh – und, weil ich jedes Mal, wenn mir einer dieser Typen dort auf die Nerven ging, ihm einen Stuhl an den Kopf werfen wollte. Dieses ständige heuchlerische Gerede und Bla-bla. Na ja, aber hauptsächlich, weil ich die Königin beleidigt habe.«

»Na wenigstens hast du ihr keinen Stuhl an den Kopf geworfen.«

»Hätte ich besser mal.« Ayleen nahm einen tiefen Schluck, während Nero breit vor sich hin grinste.

Auch Ayleen musste sich beherrschen, nicht in Gelächter auszubrechen. Die Vorstellung, sie würde Ismira mit Stühlen bewerfen, war einfach zu erheiternd.

»Du trinkst wohl überhaupt nichts anderes als Kaffee, oder?«, bemerkte Nero kritisch, als sie sich zum dritten Mal einschenkte.

»Das stimmt nicht. Bei den Elfen gibt es auch eine überaus köstliche Art, Tee zuzubereiten. Es ist auch der einzige Tee, den ich freiwillig trinke. Er wird Maie genannt.«

»Tatsächlich? Womit wird er gemacht?«

»Eigentlich mit ganz gewöhnlichen Kräutern. Aber es kommt auf die Mischung an.«

»So einen würde ich gerne mal probieren.«

»Er schmeckt scheußlich«, warf Johnathen dazwischen, der sich mittlerweile wieder der Flugschrift gewidmet hatte.

Gleichzeitig sahen sie beide zu ihm herüber.

»Ach, hör nicht auf ihn«, sagte sie dann zu Nero. »Er wird dir zusagen. Er ist ziemlich scharf und intensiv. Warte kurz.«

Sie erhob sich und verschwand in die Küche. Da die Zubereitung im Grunde unkompliziert war, hatten die Diener schnell fast alle Zutaten des traditionellen Rezepts für sie gefunden. Sie mischte sie, so wie sie es kannte, und kehrte wenig später mit einer dampfenden Tasse zu Nero zurück.

»Bitteschön.«

Nero führte langsam das Getränk an seine Lippen. Johnathen saß noch immer unverändert hinter den Schriften verborgen.

»Es… schmeckt… interessant.«

Ayleens Augenbraue zuckte. »Interessant?«

»Na ja… wirklich sehr intensiv… aber wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat…«

»Ich sagte doch, dass er scheußlich ist.« Johnathen blätterte um, ohne aufzusehen.

Nero begann zu ihrem Leidwesen wieder zu grinsen. »Ja. Tut mir leid, Ayleen, aber er hat irgendwie recht.«

»Jaa, na klar!«, fauchte sie und missmutig pflückte sie ihm die Tasse aus der Hand. »Vielleicht liegt das einfach nur daran, dass ihr Beide einen ganz schlechten Geschmack habt.«

»Daran muss es liegen«, lachte Nero leise. Ayleen verschanzte sich daraufhin beleidigt hinter ihrem Kaffee.

»Ich bin zu müde, um mich mit dir herumzustreiten, Nero.« Noch während sie diesen Satz sprach, bereute sie es schon.

»Ach, warum denn?«, begann er sie sofort zu löchern.

»Na ja.« Ayleen nahm einen langen Schluck, in der Hoffnung, er würde während der Pause das Thema wechseln. Aber das tat er natürlich nicht. »Ich habe nicht besonders viel geschlafen.«

»Wieso das?«

Ayleen verdrehte innerlich die Augen.

»Weil ich die ganze Nacht wach war und an einem Schal gestrickt habe, den ich dir zu diesem komischen Weihnachtsfest, das ihr feiert, schenken wollte.«

»Wirklich?«, fragte er interessiert.

»Nein. In Wahrheit habe ich an einem geheimen Geschenk für deinen Geburtstag gebastelt.«

»Du weißt doch überhaupt nicht, wann ich Geburtstag habe«, grinste er.

»Dann hätte ich es dir eben einfach eines Morgens vor die Füße geworfen«, knurrte sie. Was hatte sie sich nun schon wieder eingebrockt. Sie schielte unauffällig zu Johnathen hinüber, doch er nahm entweder keinen Anteil an ihrer Unterhaltung, oder er verbarg es ziemlich gut.

»Jetzt sag schon. Was hast du gestern gemacht?«

»Ich glaube kaum, dass du wissen willst, was ich die ganze Nacht Privates in meinem Schlafzimmer mache.«

»Ich bin dein Freund. Du hast vor mir keine Privatsphäre.«

Ayleen legte die Stirn in Falten und betrachtete skeptisch sein heiteres Gesicht.

»Außerdem«, fuhr er fort, »bist du immer noch meine Schutzbefohlene. Ich muss wissen, was du nachts so treibst.«

»Es ist rührend, dass du meine Vaterrolle übernehmen willst, aber die ist leider schon besetzt.« Sie ließ nachdenklich ihren Blick in die Luft schweifen. »Obwohl… Veloron wäre das wahrscheinlich egal.«

»Wenn du was mit fremden Männern zu tun hast…«

»Jetzt sag bloß, es ist wieder wegen dieser Cavendish-Sache«, warf sie finster ein.

»Na ja. Ich mache mir eben nur Sorgen um dich.«

»Ich fasse es nicht, dass ihr das alle glaubt«, sagte Ayleen und schüttelte entgeistert den Kopf.

»Du hast also nicht…?«

»Ach, warum auch nicht? Bei einem so charmanten Mann fällt es schwer, zu widerstehen.«

»Also hast du…?«

»Natürlich nicht!«, fauchte sie und funkelte ihn an. Dabei war sie sich ihrer eigenen Worte nicht einmal so ganz sicher – und das war es eigentlich, was sie an dieser Sache so wütend machte. Wütend auf sich selbst. Denn in Wahrheit hatte sie die Option, William auf diese Weise zu überreden, ja tatsächlich kurz in Betracht gezogen…

»Trotzdem«, erwiderte Nero und bemühte sich wohl, ein ernsthaftes Gespräch mit ihr zu führen, doch irgendwie gelang ihm das nicht. Vielleicht lag das an seinem Lächeln, das noch immer irgendwie unpassend im Raum hing. »Trau solchen Männern nicht, Ayleen. Die wollen alle nur dasselbe.«

»Das klingt gerade so, als hätten alle Männer auf der Welt schon Hintergedanken, wenn man sich nur nett mit ihnen unterhält.«

»Weil es stimmt!«

»Ach komm schon. Das ist doch Quatsch. Dann müsstest du ja auch bei mir schon Hintergedanken gehabt haben.«

»Oh, die hatte ich«, grinste er.

»Jaa. Na klar.«

»Doch, natürlich – gleich als ich dich das erste Mal gesehen habe, lag es für mich auf der Hand, dass ich dich unbedingt herumkriegen muss.«

Ayleen sah betont langsam von ihrem Kaffee auf.

»Ich tu jetzt mal so, als hätte ich das nicht gehört.« Sie war sich sicher, dass er sie nur veralbern wollte. Sein schelmisches Grinsen hatte nämlich gerade wieder die nächst höhere Stufe erreicht. »Mein Vater zum Beispiel ist auch nicht so. Der ziert sich ja schon, wenn er einer Frau nur die Hand geben soll. Ich frage mich, wie er es geschafft hat, es trotzdem so lange mit Elisa auszuhalten…«

»Elisa?«

»Ja, so ein nerviges Blondchen, das er geheiratet hat.«

»Du hast gar nicht erwähnt, dass du eine Stiefmutter hast.«

Ayleen verzog das Gesicht. »Hab ich auch nicht… Elisa ist… irgendwie getötet worden.«

Nero starrte sie an. »Ähm… was genau heißt: Irgendwie getötet worden?«

»Na ja. Ich hab ihr ein Messer in den Kopf geworfen oder so.«

Fassungslosigkeit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Warum zur Hölle hast du das getan?«

»Weil sie genervt hat«, erwiderte sie knapp. »Und es war Notwehr. Theoretisch.«

»Theoretisch?!«

Johnathen blätterte in diesem Moment geräuschvoll eine Seite um und entschied sich wohl, auch mal wieder etwas zu ihrer Unterhaltung beizusteuern.

»Aber deinem Vater wirfst du es vor, einfach so Ezyra getötet zu haben«, meinte der König trocken, ohne aufzublicken.

»Das ist etwas ganz anderes! Ich habe Elisa nicht einfach so getötet. Ich sagte doch, es war Notwehr.«

»Was hat sie denn gemacht?«, wollte Nero nun wissen.

»Sie hat anscheinend irgendwo ein Messer aufgetrieben gehabt. Und verrückt, wie sie war, kam sie damit laut kreischend auf mich zugestürmt.«

Nero runzelte die Stirn. »Ich kenne dich und deine Fähigkeiten mittlerweile ganz gut – hättest du sie nicht leicht nur entwaffnen können?«

»Na und?«, erwiderte sie patzig. »Sie war verrückt. Mein Vater hat sie um den Verstand gebracht. Ich habe ihr damit nur einen Gefallen getan. Und mir. Und Veloron. Und überhaupt.«

Nero lehnte sich zurück und starrte sie an.

»Dann hoffe ich mal, dass du mir nicht auch irgendwann ein Messer in den Kopf wirfst, nur weil ich dich nerve. Oder nur, weil ich auf dich zu komme und dich umarmen will!«

»Ach, du übertreibst.« Ayleen nahm sich einen Apfel vom Tisch.

»Kein Wunder, dass die Leute dich für unheimlich halten.«

»Wieso halten die Leute mich denn für unheimlich?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich bin doch nett.«

Nero prustete los und verschluckte sich an seinem Tee. Was war so komisch daran? Sie sah ihm eine Weile beim Lachen zu und verschränkte dann kopfschüttelnd die Arme.

»Aber denk nicht, dass du hier vom Thema ablenken kannst«, wandte er nun wieder ein. »Du weißt schon, dass ich dir von jetzt an den Rest deines Lebens in den Ohren liegen werde, bis du mir sagst, was du gestern gemacht hast? Oder nein – da ich wahrscheinlich weit vor dir ableben werde, sagen wir besser: Ich werde dir für den Rest meines Lebens in den Ohren liegen.«

»Tatsächlich?« Sie biss in den Apfel. »Dann erschieß mich jetzt bitte sofort.«

Nero ließ sie eine ganze Weile nicht damit in Ruhe und hakte immer wieder nach, doch sie blieb eisern bei ihrer Geburtstagsgeschenke-Version. Irgendwann gab er es auf – wohl nur vorläufig – und sie trennten sich nach dem Frühstück. Da Johnathen es ihr ja erlaubt hatte, konnte Ayleen es kaum erwarten, die Mauern der Festung zu verlassen und draußen einen ausgedehnten Marsch zu unternehmen.

Die jüngsten Erlebnisse hatten sehr an ihrem Geist gezerrt. Daher schlief Ayleen recht aufgewühlt und unruhig ein, da sie lange Zeit wach lag und ihren Gedanken nachhing.

Zum ersten Mal seit langem passiert es dann wieder, dass sie von Velorons Erinnerungen träumte. Doch merkwürdigerweise war es so, dass sie – wie schon in ihrem Traum von der großen Schlacht – das Ganze gar nicht aus seiner Sicht erlebte.

Ihre Hände umklammerten fest den Krug, der vor ihr auf dem Tisch stand. Sie fühlte, wie sie noch immer bebten vor Wut und Schmerz, und sie konnte diesem Gefühl nicht entrinnen. Eine große Leere breitete sich langsam in ihr aus, erfüllte sie und ließ sie trübsinnig auf den Grund des Tees starren. Eine Träne ließ ihren Blick milchig werden, ehe sie über ihre zitternde Wange hinunter rann.

Plötzlich nahm sie im seitlichen Sichtfeld eine kaum merkliche Bewegung wahr. Sie fuhr so rasch nach oben, dass ihre leuchtend roten Locken wild durch die Luft tanzten.

»Störe ich?« Zwei eisig blau glühende Augen tauchten im dämmrigen Schein der Holzhütte auf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Nein, Veloron Sìn«, erwiderte sie und senkte ehrfürchtig den Blick vor ihm. Während sie auf die Dielen am Fußboden sah, tropfte die silbrige Träne von ihrem Kinn. Sie schämte sich dafür. »Ich fürchte nur, dass ich… ich bin gerade nicht in der Lage, Euch eine besonders gute Gastgeberin zu sein.«

Obwohl sie diesem Mann erst vor ein paar Tagen auf einem Fest am Hofe des Königs begegnet war, war es ihr nicht unangenehm, dass er einfach so in ihr Heim hereinplatzte. Sie war sich ja gar nicht sicher gewesen, ob er überhaupt ein ernsthaftes Interesse an ihr oder nur eine flüchtige Liaison im Sinn gehabt hatte. Jedenfalls überraschte sie sein ungebetenes Erscheinen.

Sie schlug die Augen nieder, als er bedachtsam um sie herum schritt und dann langsam neben ihr zum Stehen kam. Nach einer kurzen Pause hörte sie seine dunkle Stimme fragen:

»Ist es wegen der Sache, die sich heute im Rat ereignet hat?«

Sie nickte und musste schlucken. Erneut trieb ihr das Erlebte die Tränen in die Augen. So viel Hass war ihr entgegen gebracht wurden, so viel unberechtigte Vorwürfe, so viel Ungerechtigkeit… sie hatte sich krampfhaft bemüht, ruhig zu bleiben, und, wie es sich für eine Diplomatin gehörte, vernünftig zwischen den Parteien zu verhandeln. Doch selbst ihre engsten Vertrauten hatten sich gegen sie gestellt, und da hatte sie allen Mut verloren. Normalerweise fiel es ihr leicht, die Beherrschung zu wahren. Doch dieses Mal war es ein einziger Kampf gewesen.

Sie war allein. Wieder einmal. Sie konnte dieses Gefühl nicht ertragen; es erdrückte sie. Dabei hatte sie doch nur helfen wollen.

Veloron nahm seine kraftvoll erhabenen Schritte wieder auf und begab sich zu dem Platz gegenüber von ihr. Das letzte Licht dieses Tages fiel ihm in den Rücken, als er sich setzte und die Hände auf dem Tisch faltete.

»Nun… das verstehe ich.«

»Danke, dass Ihr gekommen seid«, murmelte sie. »Was führt Euch zu mir?«

Als seine Lippen sich zu einem fast unscheinbaren Lächeln verzogen, erhellte sich ihr Gesichtsausdruck ebenfalls sofort.

»Ich wollte dich besuchen.«

»Ach… ja?« Also war es doch keine flüchtige Begegnung mit ihm gewesen?

»Ich dachte, du könntest heute Abend Gesellschaft gut gebrauchen.«

»Das stimmt«, versuchte sie zu lächeln, und die Locken fielen zurück über ihre Schultern.

»Katrina – ich kenne dieses Gefühl.«

Sofort verstummte sie und ihre Miene verfestigte sich wieder, als sie seine ernsten Züge betrachtete. Seine Anwesenheit tat ihr gut, doch die erdrückende Last auf ihrem Herzen, die sie immer und immer wieder in ihrem Leben nieder ringen wollte, blieb.

War es das, was er meinte? Und woher wusste er davon?

»Ja?«, machte sie leise und ihre Lippen bebten.

Er nickte. »Ich lebe schon sehr lange. Und ich kenne es sehr gut. Und mit jedem Jahr, das vergeht, wird es stärker. Jedes Jahrzehnt, jedes Jahrhundert zerrt immer mehr von der Seele hinfort, als wäre man eine standhafte, felsige Klippe, der die Zeit scheinbar nichts anhaben kann – doch das Leben, das tosende, unbeständige Meer, höhlt den brüchigen Stein deines Geistes jeden Tag ein wenig weiter aus… trägt jeden Tag ein Stück von dir hinfort in die unendliche Weite… bis immer weniger übrig ist von der Person, die du einmal warst.«

Sie seufzte. »Das ist unser aller Schicksal, der Fluch unseres langen Lebens. Wir müssen nun mal auch die negativen Seiten ertragen, bis das Ende schließlich kommt. Manchmal kann dies eine regelrechte Erlösung sein. Zu sterben, meine ich.« Sie nippte an ihrem Tee. Also war sie nicht die Einzige, die so vieles einfach leid war?

Sie erschrak ein wenig, als Veloron ein tonloses Lachen ausstieß.

»Zu sterben?«, wiederholte er plötzlich seltsam aufgebracht. »Das soll es am Ende also gewesen sein? Unser ganzes Leben, die ganze Qual, alles, wofür wir gearbeitet haben – um dann den Tod zu finden? Welchen Sinn hat das dann alles?«

»Muss es denn einen Sinn haben?«, entgegnete sie einigermaßen ratlos, was sie darauf antworten sollte. »Alles Existierende hat ein Ende. Das ist unsere unausweichliche Bestimmung.«

»Ist es das?« Er lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück, während seine unnatürlich leuchtenden Augen sie aufmerksam betrachteten.

»Selbstverständlich ist es das. Alles Leben wird einmal enden. Dieser Planet wird sterben. Das ganze Universum wird verschwinden. Die Zeit wird nicht mehr existieren, und es wird auch keinen Raum mehr geben. Nichts. Und niemals wird jemals wieder etwas aus dem Nichts entstehen können. Das war’s.«

»Ist das nicht frustrierend?«

»Natürlich ist es das«, gestand sie ihm uneingeschränkt zu. »Aber so ist es nun mal. Daran lässt sich nichts ändern. Und wer weiß – die geistige Kraft, die in uns Elfen lebt… die hat doch dieses Universum überhaupt erst entstehen lassen, nicht? Und entstand auch dieses Weltall nicht aus dem Nichts? Vielleicht gibt es dann doch eine Chance. Vielleicht befinden wir uns nur in einem immer wiederkehrenden Zyklus.«

»Diese Vorstellung ist noch wesentlich grauenvoller als ewiger Tod und endgültige Leere.«

»Und?« Sie kam nicht umhin, eine Augenbraue zu heben. Worauf wollte er hinaus? »Was wollt Ihr schon dagegen tun? Leben ist keine Lösung. Sterben auch nicht. Alles ist irgendwie am Ende schlecht.«

Veloron schwieg. Sein Blick war von ihr geglitten und hing nun irgendwo in der Ferne. Vermutlich sah er aus dem Fenster hinter ihr. Dann lehnte er sich wieder nach vorn und seine glühenden Augen hielten sie fest.

»Es gibt einen Weg.«

Sie wartete. Doch das tat er auch. Also ergriff sie das Wort.

»Einen Weg wofür?«

»Einen Weg, dieses Dilemma zu beenden. Einen Weg zu wahrer Unsterblichkeit, ohne die erdrückende Last des Lebens ertragen zu müssen. Aber trotzdem zu existieren. Nicht so eine elende Existenz wie in dieser Welt. Sondern eine bessere. Die nächst höhere Stufe, sozusagen.«

»Ihr sprecht von… Evolution?«

»Wir Elfen sind die einzigen Wesen in diesem Kosmos, in denen die leibhaftige Ur-Energie innewohnt. Die Kraft, die auch dieses Universum geschaffen hat, lebt in uns. Wir sind mächtig, Katrina, und wir wissen nicht einmal, wie mächtig.«

»Aber unsere Tage sind gezählt – wir entwickeln uns immer mehr zu körperlichen Wesen. Unser Volk vermochte einmal viel mehr zu bewirken. Unsere Vorfahren hatten legendäre Kräfte. Das ist jetzt allerdings vorbei.«

»Nicht ganz. Noch ist es nicht zu spät, unser Schicksal in die Hand zu nehmen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was genau Ihr tun wollt, Veloron.«

»Den ewigen Kreis durchbrechen. Wir müssen diese Welt zerstören.«

»Ihr meint, mit dem Weltenschlüssel auf Ardëiríth«, flüsterte sie und sank zurück. »Aber das dürfen wir nicht – wenn man ihn zusammensetzt, bedeutet das das Ende von allem, was existiert.«

»Und genau das schafft Platz für eine ganz neue Art der Existenz.«

Sie legte die Stirn in Falten. Doch er fuhr fort. In seinem Gesicht erhellte sich nun zusehend ein intensiver Glanz.

»Unsere Ahnen haben diese Vorrichtung nicht ohne Grund erschaffen. Wenn sie nicht der Meinung gewesen wären, dass wir sie eines Tages benutzen sollen, warum sonst hätten sie uns wohl den Weltenschlüssel vererbt?«

»Das ist natürlich… ein einleuchtendes Argument«, musste sie zugeben.

»Wir, die Elfen, wir haben eine ganz besondere Gabe. Wir sind als einzige Art in der Lage, eine neue Welt zu erschaffen. Wir könnten Götter sein, Katrina.«

Sie war nicht überzeugt. Obgleich seine Vorstellungen durchaus romantisch anmuteten. Doch das alles hier aufzugeben…?

»Katrina«, schärfte sich seine eindringliche Stimme in ihren Geist. »Ich kann sogar mehr vorweisen als die bloße Theorie. Ich weiß bereits, wie diese neue Welt aussieht. Denn ich kenne die Kraft, mithilfe derer man sie erschaffen kann. Ich habe sie gefunden – es ist eine Macht, die genau gegenteilig zu der Magie ist, die wir wirken. Du weißt doch – alles in der Natur hat einen Gegenpol.«

»Ich weiß, wovon Ihr sprecht«, sagte sie gedämpft. Sie hatte bereits davon gehört.

»Es ist eine dunkle Energie. Ich war bereits imstande, sie zu wirken und zu benutzen. Doch sie gehört nicht unsere Welt, deshalb ist der Effekt nur gering, den es hat, wenn ich sie hier anwende.«

»Erzählt mir von der dunklen Energie«, bat sie ihn sanft.

»Sie ist sehr mächtig. Und sie kann dir alles erfüllen, Katrina. Alles, was du je zu wünschen fähig warst. Ich beherrsche sie inzwischen recht gut – daher kann ich ungefähr ermessen, wie eine neue Welt mit ihr aussehen würde.«

»Und wie würde sie aussehen?«

»Es gäbe keine Zeit. Keinen Raum. Jedenfalls nicht wirklich.« Erstmals wanderte sein stechender Blick wieder zu ihr. Er war gar nicht mehr so ernst und beherrscht, wie sie es von ihm gewohnt war – sondern regelrecht voller Leben und Begeisterung. Als hätten seine kalten Augen nach langer, finsterer Nacht endlich ein goldenes Licht am dämmernden Horizont ausgemacht.

Sie musste lächeln.

»Man existiert nicht mehr mit der Last seines Körpers. Dein Geist erschafft die Welt, in der du lebst. Solange du es dir nur vorstellen kannst, ist es möglich. Es gibt auch keine Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Du kannst das erleben, was du möchtest – ob es nun bereits geschehen ist oder nicht. Die Empfindungen sind auch ganz anders als in unserer Welt. Sie sind schärfer, intensiver, und weniger erdrückend. Als wärest du in jedem Moment gerade neu geboren…«

»Eine schöne Vorstellung«, meinte sie und ließ ihren Arm nach vorn über den Tisch wandern. Zärtlich legte sie ihre Hand auf seine. Ihre Finger krallten sich sehnsüchtig hinein. Sie wollte bei ihm sein.

Veloron nickte langsam. Und plötzlich, bevor sie reagieren konnte, hatte er sie mit einem heftigen Ruck an sich heran gezogen.

Katrina stieß dabei die Teetasse um, als sie über die Tischplatte auf seinen Schoß kletterte. Sofort schlang er seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest in seinem Griff.

»Und der Schmerz? Die Leere?«, hakte sie dann doch nach und legte ihre weiche, zarte Wange an seine rauen Bartstoppeln.

»Nie wieder wirst du so etwas verspüren«, erwiderte er dunkel. »Also? Katrina?«

»Ja?«

»Nun, ich werde natürlich bei dem Unterfangen auf Hilfe angewiesen sein. Ich brauche einen Ishìternì, um den Weltenschlüssel zusammenzusetzen. Wenn die Zeit gekommen sein wird, und ich bereit sein werde, es… zu versuchen… wirst du an meiner Seite stehen?«

Katrina hielt einen Moment inne. Sie spürte die wärmende und heilende Präsenz seines Geistes. Er tat ihr so unheimlich gut. Sie wollte für immer bei ihm sein, nie wieder ohne ihn leben müssen. Ihre Liebe zu ihm war so groß, dass es ihr beinahe das Herz zerriss.

Ihr rotes Haar fiel wie Feuer über seine Gesichtshälfte, in die sie sich fest vergrub. In seinen Augen glänzte das Blau wie uraltes Eis, starr und kalt. Doch wenn er sie ansah, spürte sie, wie es sich durch ihre brennende Sehnsucht nach ihm zu regen begann.

»Ja«, hauchte sie zärtlich. »Ich werde immer an deiner Seite stehen, Veloron.«


Mesmerize-Seelentrance

Fahlweißer, milchiger Nebel hatte sich wie eine undurchsichtige, dichte Decke über die Senke gelegt. Einzelne Dunstschwaden schwebten schwerelos über den lautlosen Fluten des stürzenden Baches. Mit der Wärme des anbrechenden Morgens stiegen sie ganz langsam in die Luft hinauf, bis sie sich schließlich irgendwo zwischen den Baumkronen auflösten, die inzwischen überall mit Knospen und sprießenden Blättern gespickt waren.

Veloron hatte das doch nicht wirklich ernst meinen können?

Ayleen trat an das Ufer, schob den Schilf und den Farn ringsum beiseite und ging auf dem schlammigen Untergrund in die Hocke. Vorsichtig streifte sie den Lederhandschuh von ihrer Hand und streckte sie vorsichtig in das vorbei fliehende Wasser.

Als ihre Fingerspitzen das kalte Nass berührten, durchzuckte die dynamische Energie der Fluten sie wie ein Schlag. Seligkeit breitete sich in ihrem Körper aus, während sie den Nebel betrachtete, wie er geheimnisvoll und mystisch über den Bachlauf zog.

Wie konnte ihr Vater nur so etwas vernichten wollen? Nichts war wundervoller als dieser Moment. Nichts vollkommener als diese unvollkommene Welt. Nichts bezaubernder als diese atemberaubende Frühlingskulisse. Den ganzen Morgen schon lief sie im Wald umher, da der gestrige Traum sie einfach nicht losließ. Sie versuchte, Gründe für Velorons Sichtweise zu finden. Plötzlich verstand sie so vieles, was ihr zuvor Rätsel aufgegeben hatte.

Er musste unglaublich enttäuscht gewesen sein, als seine große Liebe, die als Allererste überhaupt seine Ansichten geteilt hatte, sich von ihm abgewandt hatte. Natürlich hatte Katrina das, wie sie inzwischen wusste. Sie war sich nicht sicher, ob die Elfe anfangs tatsächlich von Velorons Plänen überzeugt gewesen war, oder ob sie einfach aus Liebe zu ihm mitgemacht hatte. Doch letzteren Gedanken verwarf sie sofort wieder – es war unmöglich, Veloron etwas vorzumachen. Er hätte das sicherlich sofort gemerkt. Außerdem war Katrina nach ihrem Empfinden ebenso wie sie selbst jemand, der sich um Ehrlichkeit bemühte. Also musste sie wohl seine Begeisterung wirklich geteilt haben.

Ob Johnathen wusste, was Veloron vorhatte? Vermutlich. Er kannte ihren Vater wohl ohnehin besser als sie. Und schließlich hatte auch er diese… dunkle Energie, wie Veloron es genannt hatte… verwendet, um dieses unnatürliche Wesen zu erschaffen. Doch den Eindruck, dass Johnathen dieselben Ziele verfolgte wie ihr Vater, hatte sie nicht – wahrscheinlich machte er nur Gebrauch von dieser mysteriösen Kraft, wenn sie gerade nützlich für ihn war. Auch das Tier war ja nur Mittel zum Zweck gewesen.

Vor sich hin grübelnd machte Ayleen sich auf den Rückweg zur Festung. Veloron hatte auch erwähnt, dass er einen Ishìternì brauchen würde, um den Weltenschlüssel auf Ardëiríth zusammenzufügen. Hatte er etwa deswegen…? Sie beschloss, Johnathen zu fragen, was er in dieser Sache dachte.

Die Wärme der am Himmel steigenden Sonne im Rücken, stieg sie den Pfad zur Festung hinauf. Gerade als die Wachen sie durch das zweite Tor gelassen hatten, sprang Nero plötzlich hinter einer Hauswand hervor. Hatte er etwa dort gelauert?

Ayleen machte ein kritisches Gesicht, während sie ansonsten arglos ihren Weg fortsetzte.

»Na endlich!« Nero schob sich heran und lief theatralisch keuchend neben ihr her, so als befände er sich in größter Eile. »Ich habe dich schon den ganzen Vormittag lang gesucht!«

»Wieso, hast du nichts zu tun?«, erwiderte sie zerstreut.

»Nein«, sagte er und im Augenwinkel sah sie ihn hämisch grinsen. Sie seufzte leise. Was für einen wahnwitzigen Plan hatte er nun schon wieder ausgeheckt? Seine aufgeregt verheißungsvolle Miene ließ nichts Gutes vermuten.

»Rück schon raus damit, was hast du angestellt?«

Nero blies die Luft geräuschvoll aus seinen Lungen, als müsste er sich für seine nächsten Sätze erst einmal sammeln.

»Seit unserem Gespräch habe ich meine ganze Zeit damit verbracht, alle möglichen Leute im Schloss danach zu befragen, ob sie dich gesehen haben oder wissen, was du in jener Nacht gemacht hast.«

»Ich wusste doch gleich, dass du nichts zu tun hast«, bemerkte sie schnippisch.

»Jaa, jaa. Und rate mal, was ich herausgefunden habe!«

Ayleen verdrehte die Augen. Nero strahlte sensationslüstern.

»Eine Wache hat dich gesehen. Du warst bei John!«

»Na und? Wäre nicht das erste Mal, dass er mich abends zu sich einlädt. Ist schon öfters vorgekommen.«

»Aaaaah!«, machte Nero und brach in siegessicheres Gelächter aus, während er mit seinem Finger wild fuchtelnd in ihre Richtung zeigte.

Seufzend blieb sie stehen.

»Ich wusste es!«, rief er und sprudelte beinahe über vor Begeisterung. »Du wirst rot!«

»Nein, du nervst! Das ist genervtes Erröten! Lerne das zu unterscheiden!«

»Aber keine Sorge, Ayleen, euer kleines Geheimnis ist bei mir sicher. Obwohl.« Er legte den Kopf schief und grinste unverhohlen. »Ein Geheimnis ist es ja nicht wirklich. Es war schließlich nicht zu übersehen, dass du ein Auge auf den König geworfen hast.«

»Das stimmt überhaupt nicht!«, fauchte sie und schritt wieder mit verschränkten Armen davon. Nero folgte ihr.

»Na hör mal, Ayleen. Ich bin vielleicht kein Experte auf dem Gebiet, aber so sehr, wie du ihn ständig angestarrt hast, muss man auch keiner sein, um das zu erkennen. Ein Wunder, dass du ihn mit deinen Blicken nicht aufgefressen hast.«

»Können wir vielleicht einfach das Thema wechseln«, sagte sie resigniert.

»Wie ist es denn so mit einem König?«, fragte er interessiert und ignorierte ihr Ersuchen wie immer geflissentlich.

»Halt die Klappe«, brummte sie nur.

»Da fällt mir gerade noch was ein«, warf er nun in ernsthafterem Tonfall ein. »Da das Wetter so gut ist, wollen wir demnächst ein kleines Fest draußen veranstalten.«

»Du meinst, das übliche Saufgelage?«

»Bitte!«, meinte Nero gespielt entrüstet und lächelte mal wieder albern. »Nein, so richtig mit Programm. Ich dachte, da du eine so schöne Stimme hast, könnten wir etwas zusammen machen.«

»Wieso, was machst du denn?«

»Na, auch singen. Wir könnten ein Liebesduett bilden.«

»Du singst?« Ayleen hob beide Augenbrauen in die Höhe.

»…überrascht?«

»Allerdings.« Als sie sich von dieser Schocknachricht einigermaßen erholt hatte, entgegnete sie besänftigt: »Aber warum nicht. Es könnte Spaß machen.«

Da sie nicht einfach so in den königlichen Gemächern vorbei schauen konnte, blieb Ayleen hinsichtlich ihrer Frage nichts anderes übrig, als auf eine zufällige Begegnung mit Johnathen zu hoffen. Der schien allerdings ziemlich beschäftigt zu sein, denn in der nächsten Zeit bekam sie ihn nicht ein Mal zu Gesicht. Das belastete sie umso mehr, da allmählich eine stechende Sehnsucht nach ihm in ihr drängte. Sie vermisste das aufregende und betörende Prickeln in ihren Adern. Die Hitze, wenn er sie ansah. Und alles andere, was er tat, woran sie gar nicht erst zu denken wagte…

Ohne seine Anwesenheit fühlte sie sich bald eigenartig leer. Nicht traurig, aber einfach in gewisser Weise empfindungslos. Nicht einmal Neros Witze konnten sie aufheitern. Um sich abzulenken, stürzte sie sich jeden Tag mit großem Elan ins Training. Mit den Vorrichtungen in ihren Armen und Beinen kam sie inzwischen gut zurecht. Manchmal gelang es ihr nicht, ihre Kräfte zu konzentrieren, sodass ihre Bewegungen an Kontrolle verloren. Doch meistens funktionierte es ganz gut und sie war auch nicht mehr so schnell erschöpft wie zu Anfang.

Auf dem Übungsgelände vermisste sie zuweilen Ians Sprüche, die er ihr manchmal im Vorbeigehen zugeworfen hatte, wenn sie gerade beim Bogenschießen war. Überwiegend hatte er sich darin über ihren Akzent lustig gemacht. Nun war sie oft ganz allein auf dem riesigen Platz.

Irgendwann waren dann auch sie wieder da – die Schmerzen. Sie befielen ihren Körper, als sie gerade mit Nero in den Vorbereitungen für das Fest war. Mit einem Mal durchzuckten sie sie, schlangen ihre pulsierenden Hände um ihre Mitte und ließen sie nicht mehr aus ihrem Griff. Ayleen hielt mitten in ihrer Darbietung inne. Doch sie schaffte es irgendwie, sich zu fangen und quälte sich durch den Rest der Probe.

Die nächste Woche verstrich und dieses Mal verschwanden die Schmerzen nicht mehr. Manchmal wurden sie ein wenig schwächer. Da vergaß sie sie fast. Doch im nächsten Moment, gerade, wenn sie schon nicht mehr damit rechnete, kehrten sie dann mit voller Wucht zurück und zerstörten all ihre Hoffnungen auf Besserung. Sie suchte Barcley noch einmal auf, um sich ein Schmerzmittel abzuholen, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass diese Maßnahme irgendeinen Erfolg brachte. Schließlich fiel es ihr mit jedem Morgen schwerer, ihren Alltag aufzunehmen. Ständig war da dieser Schmerz, der sie wie eine lästige Fliege umschwirrte. Sie konnte nicht essen, nicht trinken, nicht schlafen, nicht laufen, nicht lachen, ohne dass er sie mit einem leisen Stechen daran erinnerte, dass er noch da war.

Wenn das so weitergeht, erschieße ich mich, dachte Ayleen schließlich nach dem Aufstehen völlig ermattet, als sie sich mutlos durch die Korridore Richtung Küche schleppte. Nicht einmal ihren Kaffee konnte sie genießen. Sie fühlte sich furchtbar.

Lediglich die Sonne tröstete sie ein wenig, als sie hinaus in die Gartenanlage trat, über die sich ein Rest von Dunst gelegt hatte. Der Tau glitzerte noch auf den Wiesen. Ayleen schloss die Augen und spürte die kühle Luft auf ihren Wangen, die ihr wie ein heilender Strom ab und an mit sanften Brisen entgegenkam.

Mit der Tasse in der Hand unternahm sie einen kleinen Spaziergang. Als sie später zurückkehren wollte, erstarrte sie plötzlich hinter einer Biegung, als sie dort Johnathen sah.

Er stand vor einen Rosenpavillon gelehnt und hatte seinen Blick in die Ferne gerichtet. Zweifellos hatte er sie schon längst bemerkt. Doch erst, als sie sich vorsichtig näher schob, hefteten sich seine hell funkelnden Augen auf sie.

Ayleen verneigte sich leicht. »Guten Morgen, Majestät.«

Da war sie wieder – die Wärme in ihrem Geist. Als würde sie plötzlich aus tiefster Nacht erwachen und die Strahlen der Sonne auf ihrer Seele spüren, die sich mit Leichtigkeit, ja beinahe aggressiv in ihren Körper drängten. Doch sie wehrte sich nicht dagegen. Wohlig kribbelte es in ihren Adern, als sie ihn scheu zu betrachten wagte.

Sehnsüchtig verfing sich ihr Blick sofort an seiner Brust. Er war einfach so unheimlich gut gekleidet. Der Stoff lag perfekt auf seinem Körper. Jede seiner Bewegungen war so sicher, so bedacht, so elegant. Mit einer ruhigen Selbstsicherheit versetzten sie alles in seiner Nähe in eine ehrfürchtige Stimmung. Sie verspürte plötzlich den Drang, vor ihm niederzuknien und damit ihre ganze Demut und Bewunderung für sein Wesen auszudrücken. Er war perfekt, ein Paradies. Der anziehende Sog, der von seiner bloßen Präsenz ausging, wurde stärker.

»Ayleen«, begann Johnathen mit klarer Stimme. Wie sehr hatte sie sie vermisst. Ihr Herz machte einen freudigen Sprung und sofort fühlte sie sich so gut wie seit langem nicht mehr. »Du scheinst wohl ebenso wie ich den Morgen zu genießen.«

»Ja«, sagte sie gedämpft und musste wegsehen, da ihre Beine sonst zu zittern beginnen würden. »Ich bin froh, Euch anzutreffen. Ich habe da nämlich… ähm… eine Frage.«

»Nun, das ist mir ja nicht neu.«

Ayleen lächelte unwillkürlich.

»Frag ruhig, Ayleen. Gerade habe ich ein wenig Zeit.«

»Es geht um einen Traum, den ich gehabt habe. Ich hatte Euch ja bereits von meinen Träumen erzählt. Es sind Erinnerungen, woher auch immer sie kommen mögen. Ich habe meinen Vater und Katrina gesehen. Sie haben sich über etwas unterhalten. Er will diese Welt hier vernichten, um eine neue zu erschaffen. Mithilfe des Weltenschlüssels.«

Johnathen nickte leicht. Sie hatte sich das ja bereits gedacht: Er wusste davon.

»Mir ist sein Vorhaben bekannt. Und worauf richtet sich nun deine Frage?«

»Veloron hatte in dem Traum gesagt, er brauche einen Ishìternì, um den Weltenschlüssel zu benutzen.« Ayleen nahm einen tiefen Atemzug und fügte dann hinzu: »Hat er… deshalb Julian als einzigen der Ishìternì nicht getötet? Aber warum hat er ihn dann in dieser Küstensiedlung ermordet? Dann hat er ihn ja offensichtlich nicht mehr benötigt, wenn er ihn los werden wollte – und bedeutet das dann, dass er einen anderen Ishìternì hat, der ihm für sein Vorhaben dienen soll?«

»Ja, offenbar.«

»Soll ich sagen, was ich denke?«

»Ich weiß, was du denkst, Ayleen. Aber sag es ruhig.«

»Ich denke, dass Veloron nichts ohne Grund tut und meine Geburt bestimmt auch nicht einfach so zufällig erfolgt ist. Vielleicht… vielleicht hat Veloron ja vorgehabt, mich als Ishìternì auszubilden? Das würde erklären, warum er Julian plötzlich nicht mehr brauchte.« Sie wusste selbst, wie abwegig das klang. Aber eine andere Erklärung hatte sie nicht. Und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie selbst irgendeine Rolle in dem Plan ihres Vaters spielte.

»Das glaube ich kaum«, wandte Johnathen zu ihrer Enttäuschung ein. Da hatte sie ihrer Person wohl wieder einmal zu große Bedeutung beigemessen. »Ich stimme dir zu, dass Veloron sicherlich ein gewisses Ziel mit deiner Geburt verfolgt hat. Allerdings denke ich nicht, dass er dich aus diesem Grund gezeugt hat – denn du musst wissen: Einen Ishìternì bildet man nicht aus; als Ishìternì wird man geboren. Mächtige Elfen gibt es immer wieder, doch nur die Ishìternì haben eine ganz besondere Verbindung zur magischen Urkraft der Natur. Wer als Ishìternì geboren wird, das geschieht ziemlich wahllos. Es ist gewissermaßen Zufall.«

»Oder Schicksal«, murmelte sie.

»Bezeichne es, wie du willst. Jedenfalls kann man die Geburt eines Ishìternì nicht einfach planen. Doch ich gebe dir recht, dass Veloron zweifellos geglaubt haben muss, dass du in der Lage sein könntest, den Weltenschlüssel zusammenzusetzen.«

Also doch? Wenn Veloron das wirklich geglaubt hatte, und nur die Krieger der Natur diese Tat vollbringen konnten, war sie folglich nicht…?

»Dann bin ich… das klingt zwar verrückt, aber… heißt das, dass ich ein… ein Ishìternì bin?«

»Nun…« Johnathen hob das Kinn und hielt sie fest in einem eindringlich betrachtenden Blick. »…eigentlich nicht. Ich kannte viele Ishìternì, Ayleen. Ich hatte oft mit ihnen zu tun. Und sie sind anders als du, viel stärker. Es sind wirklich ausgesprochen machtvolle Wesen. Von ihren Fähigkeiten bist du weit entfernt. Und obwohl du in deinen Eigenschaften ihnen in gewisser Weise ähnelst – wenn ich dich ansehe, kann ich kein blaues Feuer in dir feststellen.«

Ayleens Muskeln spannten sich. Es war so dumm von ihr gewesen, sich eine andere Antwort zu erhoffen… natürlich, sie war kein Ishìternì – das hätte sie bestimmt deutlich gemerkt, wenn es so wäre. Doch bei allem, was sie manchmal getan hatte… da hatte sie einfach die Hoffnung gehabt, dass sie nicht ganz unbedeutend war. All ihre Talente – waren sie wirklich so gewöhnlich und nichts wert?

Sie verdrängte die Enttäuschung, die in ihr aufwallte, und hörte ihm weiter zu.

»Dennoch… hast du einige Dinge vollbracht – Dinge, von denen ich, wenn man mich objektiv befragte, uneingeschränkt behaupten würde, dass definitiv nur ein Ishìternì dazu in der Lage wäre. Du hast dieses Wesen, das ich erschaffen habe, getötet, was nicht einmal ich zu tun vermochte. Und du hast ja auch den Wächter auf Ardëiríth besiegt – ich weiß, was das bedeutet. Als Kommandant habe ich die einstige Hauptstadt zusammen mit Veloron und dem elfischen Heer zerstören lassen. Und wir waren sehr gründlich dabei. Nur der Wächter – dessen konnten wir uns einfach nicht entledigen. Julian hatte ihn erschaffen und er war mit den mächtigsten Kräften ausgestattet, die die natürliche Magie hergibt. So ziemlich nur ein Ishìternì hätte vernichten können, was ein Ishìternì geschaffen hat.«

»Und wieso bin ich dann keiner?«

Johnathen verschränkte die Arme vor der Brust. Ein klares Glänzen umspielte seine dunklen Augen.

»Es ist merkwürdig. Ich habe den Eindruck, dass irgendetwas deine Kräfte zurückhält… zuweilen brechen sie hervor. Wie ein flüchtiger Blitz. In manchen Situationen vollbringst du wahrlich beachtliche Leistungen. Im nächsten Moment jedoch fällst du wieder in das gewohnte Mittelmaß zurück… als würde dich etwas hemmen.«

Ayleen starrte in die leere Tasse in ihren Händen hinab, als würde sie sich für die Kaffeereste an ihrem Boden interessieren. Also musste doch etwas Besonderes an ihr sein? Dann war sie nicht einfach nur eine gewöhnliche Elfe mit ein paar herausragenden Talenten?

Eine ganze Weile hing sie nur ihren Gedanken nach. Johnathen schwieg.

»Dann… ist das also der Grund, wieso ich immer mit allem durchgekommen bin? Wieso ich nie hingerichtet wurde?«, fragte sie dann und hob wieder den Blick. »Bei all dem, was ich angestellt habe – bei all meinen Staatsverbrechen – bin ich nie zum Tode verurteilt worden, wie es das Gesetz eigentlich verlangt hätte. Ich bin schlimmstenfalls im Kerker gelandet. Ich ahnte schon, dass er mich noch für irgendetwas braucht. Das… hat auch Viktor damals vermutet. Doch wir wussten nicht, warum. Aber… in der letzten Schlacht… sagte die Prinzessin, dass es Veloron selbst gewesen sei, der meinen Tod befohlen hatte… das würde ja dann bedeuten… dass er mich doch nicht mehr brauchte. Dann hat er wieder einen anderen Ishìternì gefunden?«

»Nach dieser Logik betrachtet, entweder das, oder er hat irgendeinen anderen Plan ausgeheckt, irgendeinen anderen Weg, um den Schlüssel zu verwenden.«

»Aber wer oder was könnte dazu in der Lage sein? Von Annei abgesehen, gibt es keine Ishìternì mehr auf der Welt.«

Johnathen richtete seine Aufmerksamkeit wieder in die Ferne. Es war ganz so, als nähme er damit auch einen Teil der wohltuenden Wärme von ihr fort, die sie immer noch erfüllte.

»Dabei weiß ich gar nicht so genau, wie ich das alles überhaupt gemacht habe«, murmelte Ayleen nachdenklich vor sich hin, wohl mehr zu sich selbst. »Also, dieses Wesen getötet. Und den Wächter auf Ardëiríth. Ich habe einfach gehandelt… und es war, als wüsste ich plötzlich, was ich tun musste.«

»Nun, was den Wächter betrifft, so hast du Veloron einen Gefallen getan. Ein Hindernis weniger, das ihn von dem Weltenschlüssel und seiner Benutzung trennt.«

»Oh«, machte sie einigermaßen betroffen. »Das… ist dann jetzt schlecht.«

Ein mildes Lächeln zog sich über Johnathens Lippen. »Veloron hätte allerdings auf kurz oder lang ohnehin einen Weg gefunden, sich des Wächters zu entledigen, falls dich das tröstet.«

Sie seufzte lautlos. »Ich… ich fasse es noch immer nicht, was mein Vater in diesem Traum gesagt hat… das ist einfach… völliger Wahnsinn, was er vorhat.«

»… aber hat er nicht recht?«, bemerkte Johnathen zu ihrer Überraschung und wandte sich zu ihr um. Sein Blick war stechend geworden. »Alles verschwindet irgendwann für immer, alles ist zum Tode verdammt und zu ewigem Nichts. Wäre das nicht eine Alternative, die es wert ist, erwogen zu werden?«

»Nein. Niemals!«, rief Ayleen sofort und wusste selbst nicht genau, wieso sie das so erboste. Eine Welle des Zorns und des Trotzes war auf einmal durch sie hindurch gefegt.

»Weißt du denn genug über diese andere Welt, um wirklich sicher sagen zu können, dass sie schlechter ist als diese und nicht genauso eine Existenzberechtigung hat wie die jetzige?«

»Nein, das weiß ich nicht«, musste sie eingestehen.

»Aber wie kannst du etwas verurteilen und im Vorneherein schon ablehnen, von dem du überhaupt nicht ermessen kannst, ob es nicht tatsächlich eine bessere Welt wäre?«

Ayleen hob das Kinn und hielt seinem durchdringenden Blick weitgehend stand.

»Weil ich es gar nicht schlimm finde, dass unsere Welt einmal enden wird. So sehr ich sie auch liebe – mein Vertrauen zu der Kraft der Natur, die uns schuf, ist so groß, dass ich ihr unausweichliches Verschwinden nicht infrage stelle.«

Johnathen ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern. Ihr Herz machte einen sehnsüchtigen Sprung und ihre Mundwinkel zogen sich unwillentlich auseinander.

»Aber ist das nicht völlig irrational? Diese Welt bedeutet Leid. Diese Welt bedeutet Tod. Und am Ende wird nichts mehr noch etwas bedeuten. Und trotzdem beharrst du darauf, dass sie es wert ist, verteidigt zu werden?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich… ich weiß nicht«, erwiderte sie leise. »Irgendwie habt Ihr ja recht. Und Veloron hat auch recht. Aber – ich… ich fühle es einfach. Ich fühle den Wind auf meiner Haut. Fühle das Leben um mich herum. Dieses… erstaunliche, einzigartige und wundervolle Leben, überall. Und doch ist es so winzig, so selten, so klein, verglichen mit der ungeheuren trostlosen Leere des Kosmos. Wir sind so privilegiert, hier in diesem Moment auf unserer herrlichen Arche namens Erde unsere Bahnen im Universum ziehen zu können. Was wagen wir es dann, unser unausweichliches Ende zu bejammern und zu betrauern? Ich fürchte das Ende nicht. Ich liebe diese Welt. Und ich liebe meine Zeit, die ich habe. Es ist für mich nicht wichtig, ob davon etwas übrig bleibt. Ich weiß, was ich fühle, und ich weiß, was ich liebe, und ich weiß, wofür ich kämpfen will. Ich kann Euch nicht sagen, warum das so ist. Nur, dass es so ist.« Ayleen schlug die Augen nieder und sah zu Boden. Ihre Stimme glich vielmehr einem ergriffenen Flüstern. »Das ist das Einzige, was ich mit jeder Faser meines Geistes sicher sagen kann.«

Irritiert stellte sie fest, dass Johnathen lächelte. Sie sah wieder zu ihm auf, unfähig, diese Reaktion von ihm zu deuten. Vielleicht erheiterte es ihn, dass sie plötzlich so ungewöhnlich leidenschaftlich von etwas gesprochen hatte. Wo doch derartige Gefühlsausbrüche gar nicht ihre Art waren.

»Ich kann durchaus verstehen«, begann er gedehnt, »warum Veloron dir zutraute, dass du den Weltenschlüssel benutzen könntest.«

»Aber das werde ich nicht. Niemals.«

»Bist du dir ganz sicher? Niemals? Um keinen Preis?«

»Nein. Ich könnte es nicht.«

»Natürlich«, lächelte der König weiterhin unbeirrt. Allmählich beunruhigte sie das. »Das kannst du jetzt auch leicht sagen. Doch was, wenn ich die Gegenleistung, die du für deine Tat erhalten würdest, ein bisschen erhöhe – würdest du es tun, wenn du in der neu geschaffenen Welt, sagen wir… eine geliebte Person wiedersehen könntest?«

Ayleen erstarrte. War das… war das etwa möglich? Sofort schoss ihr Viktors Bild ins Gedächtnis. Beinahe real konnte sie ihn vor sich sehen. Jeden einzelnen seiner Züge. Das sanfte Funkeln in seinen blauen Augen, wie sie sie so ehrlich und voller Liebe anblickten.

»Nein«, antwortete sie bestimmt. »Das… wäre nicht echt. Nicht… dasselbe. Und davon abgesehen will ich es auch gar nicht. Nicht mehr.«

»Schön. Ich erhöhe weiter.« Johnathen löste sich von dem Rosenpavillon, an den er sich gelehnt hatte, und kam mit bemessenen Schritten auf sie zu. Ihr Herz pochte wild, je näher er ihr kam. »Ein Leben mit deinem Vater. Ein Neubeginn. So, wie du es dir immer gewünscht hast. Gewiss, du müsstest diese Welt, die du so sehr liebst, aufgeben. Doch wenn du dich gegen die Benutzung des Weltenschlüssels entscheidest, wird ein glückliches Leben mit Veloron niemals möglich sein – das ist dir doch klar? Er wird von seinen Zielen nicht abrücken. Es wäre also vielleicht die einzige Möglichkeit, deinen größten Wunsch je zu erfüllen.«

Johnathen kam direkt vor ihr zum Stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ayleen begann zu zittern. Sie konnte ihn wieder wahrnehmen – diesen betörenden Duft.

»Bemerke ich da etwa erste Zweifel? Hypothetische Erwägungen? Gar ernsthafte?«

»Nein, ich…« Ayleen schluckte. Er war eindeutig zu nah. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn zu berühren. Einfach nur hier zu stehen und seiner enormen Anziehung ausgesetzt zu sein glich einer regelrechten Folter. Wenn auch einer sehr angenehmen…

»Ich möchte darüber gerade nicht nachdenken.« Sie nahm tief Luft und schaffte es, ein wackliges Lächeln aufzusetzen. »Und wenn ich Euren Worten noch weiter zuhöre, dann fange ich noch an, es wirklich zu wollen.«

»Schon gut, Ayleen.« Johnathens Mundwinkel zuckten flüchtig. »Ich habe dich lediglich herausgefordert.«

»Mit Erfolg.« Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, doch sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Sofort jagten seine dunklen Augen ihr einen Schauer über den Rücken. »Ihr… könntet einen wohl alles glauben machen.«

»Ich wollte dich keineswegs zu den Zielen deines Vaters überreden«, erwiderte er und seine feste Stimme drang tief in ihre Ohren. Die klare Farbe seines Tonfalls war einfach so unglaublich einnehmend. Es war kein Wunder, dass es ihm gelungen war, so viele Menschen allein durch den Klang des beeindruckenden Gemäldes seiner Worte für sich zu gewinnen. »Ich hatte vielmehr im Sinn, dir einen kleinen Vorgeschmack darauf zu geben, wie leicht unsere Überzeugungen, so fest und standhaft sie auch zu sein scheinen, ins Wanken gebracht werden können. Es ist alles bloß eine Frage des Preises. Das ist es immer.«

Seine Miene wurde kurzzeitig von einem subtilen, irgendwie bedrohlichen Ausdruck überschattet. Ayleen hielt unwillkürlich die Luft an, als er weitersprach.

»…da meine Pläne sich aber glücklicherweise nicht mit denen Velorons decken, wird er hoffentlich vorher tot sein und deine Entscheidung sich damit erübrigen.«

Ayleen starrte ihn an. Sie wollte sich das nicht vorstellen. Es gab sicherlich gute Gründe, Veloron zu töten. Doch ihr ganzes Herz sträubte sich gegen den Gedanken. Es tat ihr weh… Sie senkte den Blick.

»Wie… praktisch…«, kommentierte sie schwach.

Auf einmal schnellte seine Hand hervor. Sie zuckte zusammen, als seine Finger ihr Kinn berührten und es energisch nach oben richteten.

»Aber, aber, Ayleen«, lächelte Johnathen geziert. »Wir werden doch jetzt hoffentlich nicht sentimental?«

Ayleen öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, doch ihre Stimme war erstickt. Sie zitterte. Eine unsichtbare, hypnotisierende Hitze schien in sie überzufließen.

»Das Thema hatten wir doch bereits.« Seine Augen verengten sich, während sie sie eindringlich festhielten.

»Ich…«, war alles, was sie herausbrachte. Sie konnte nicht denken, wenn er ihr so nah war. Alle Sorgen um Veloron waren sogleich wie weggespült.

Johnathen lächelte erneut und ließ die Hand sinken. Ayleen fühlte sich zur selben Zeit erleichtert und entsetzlich – ihre Anspannung lockerte sich zwar, doch sie wollte das intensive Pulsieren wieder in ihren Adern hämmern spüren, wenn er sie berührte.

»Aber – du solltest dich nun wieder deinen Aufgaben zuwenden und ich den meinen«, sagte er nachdrücklich. »Wie ich gehört habe, arbeitest du mit Nero an einer Darbietung für das Sommerfest?«

Ayleen nickte steif.

»Ich bin äußerst gespannt.«

Sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten. Stattdessen starrte sie mit brennendem Blick auf seine Brust. Sie wollte sie anfassen. Sie wollte ihre Hand an seinen Körper legen. Sie wollte es so sehr… doch sie wagte es nicht. Ihre Kiefermuskeln spannten sich.

»Wenn du gehst, kannst du Nero das hier mitgeben –«

Ayleen sah ihm zu, wie er unter seinem Gürtel eine kleine Papierrolle hervorzog, die er ihr hinhielt.

»Hier – gib ihm das, wenn du ihn siehst.«

Langsam streckte sie ihren Arm aus und nahm die Nachricht entgegen. Als sie ihre Hand zurückziehen wollte, ließ er seine Finger kurz über die ihren gleiten. Ayleens Blut stockte förmlich und schien zu gefrieren.

Johnathens Lippen zogen sich zu einem letzten, flüchtigen Lächeln, ehe er sich abwandte und über den sonnenbeschienen Kiesweg in den Garten davon schritt.

Es war verrückt, wie sehr Ayleen die Nachricht für Nero umhegte. Sie ließ sich absichtlich Zeit, sich zur Probe zu begeben, um möglichst lange das Schriftstück umklammern zu können, das er verfasst und an seinem Gürtel getragen hatte. Ja, es war schon irgendwie dumm. Es war schließlich nur eine simple Papierrolle. Aber es war eine, die Johnathen berührt hatte. Er hatte darauf geschrieben. Sie war an seinem Körper gewesen. Das allein reichte aus, um sie zu etwas Besonderem zu machen.

Unwillkürlich fiel ihr ein, dass sie ja schon damals auf Argos sein Messer bekommen hatte und sie es in ähnlich bewundernder Art und Weise betrachtet hatte. Wie lange fühlte sie eigentlich schon so für ihn – ohne, dass sie es überhaupt bemerkt hatte?

Dieser Gedanke erschreckte sie ein wenig. Wann hatte er sich so dermaßen tief in ihren Kopf geschlichen? Sie konnte es nicht sagen. Aber auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

Widerwillig übergab sie später Nero die Nachricht. Der rollte sie auf, überflog sie kurz und murmelte ein paar Wortfetzen wie: »Eine Versammlung?« und »In London?« sowie »Was jetzt wieder?«

»Was ist los?«, forschte sie nach, obwohl es sie ja im Grunde nichts anging. Aber soweit sie seine Ellipsen interpretierte, handelte es sich um keine persönliche Korrespondenz.

»Anscheinend gibt es schon wieder politische Unruhen in London«, gab er auch ohne Umschweife bekannt. »Merkwürdig, wo wir Cavendish doch ausgeschaltet haben. Außerdem haben unsere Leute auf Argos gemeldet, dass vermehrt elfische Aktivitäten an der Nordküste Schottlands stattfinden. Wir beobachten das noch. Aber John will ein Treffen aller Offiziere, um das zu besprechen und Vorgehensweisen durchzugehen.«

»Wird wohl langsam Zeit, dass die elfischen Spione in England endlich beseitigt werden, was?«

»Das wäre zumindest ein klarer Fortschritt«, entgegnete Nero und faltete die Nachricht zusammen.

»Wann soll denn diese Sicherheitsvorkehrung greifen, von der Laeìla gesprochen hat?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Etwa in zwei Monaten«, meinte er und machte ein verdrießliches Gesicht. »Und wenn das nicht klappt, haben wir ein Problem. Falls wir die Spione nicht langsam mal los werden, weiß die Elfenkönigin jederzeit, was wir tun. Wir können nicht einen Laut machen, ohne dass die Elfen es mitbekommen. Die sind aber auch so verdammt schwer zu entdecken.«

»Warum sollte es nicht funktionieren?«

»Gesunde Skepsis«, lächelte er mild.

»Weißt du schon, was mit Laeìla danach passiert?«

Nero zuckte mit den Schultern. »Was schon? John wird sehr froh sein, wenn sich eine Elfe weniger auf seinem Besitz befindet.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie und ließ nachdenklich ihre Augen durch den lichtdurchfluteten Saal schweifen.

»Du willst ihr immer noch helfen, hab ich recht?«

»Ja«, nickte sie. »Und ich habe schon ein richtig schlechtes Gewissen, weil ich immer noch keine Lösung gefunden habe, wie ich sie vor dem Tod bewahren kann. Und der Tag der Entscheidung rückt immer näher.«

Nero seufzte auf. »Ich will dir nicht in deine Moralprinzipien reinreden, Ayleen, aber… vielleicht solltest du es einfach lassen.«

»Das kann ich nicht, Nero«, sagte sie leise.

»Hör mal.« Er legte das Papier beiseite und suchte ihren Blick. Doch Ayleen sah nur starr auf das Parkett hinab. »Ich will nicht, dass du dich da in irgendwas rein reitest, wo du nicht mehr raus kommst.«

»Noch habe ich nichts unternommen.«

»Das bleibt auch besser so. Du solltest John nicht verärgern… denn das macht man genau ein Mal.«

Das wusste sie selbst. So gut kannte sie den König inzwischen. Aber Laeìla einfach so sterben lassen? Sie könnte genauso gut an ihrer Stelle sein. Und da wäre sie auch froh, wenn jemand den Mut besitzen würde, sich für sie einzusetzen. Wie die junge Elfe sich wohl dabei fühlen musste – Tag für Tag in dieser engen Zelle zu sitzen in dem Wissen, dass sie sehr bald sterben würde… und dass es kein Entrinnen aus diesem Schicksal gab.

Lediglich Ayleen gab ihr noch den Hauch einer Hoffnung. Und sie fühlte sich durch diese gewaltige Last zur Verantwortung gezogen. In Laeìlas Verzweiflung war sie vielleicht die einzige Freundin, die sie noch hatte. Die einzige Chance auf ein Weiterleben. Wie konnte sie da einfach wegschauen und nichts tun? Sie musste es doch zumindest versuchen!

Nero schien ihre Resignation zu spüren. Denn er kam plötzlich auf sie zu, legte seinen Arm um ihre Schultern und hielt kurz seine Wange an ihre. Seine Barthärchen kitzelten auf ihrer Haut.

»He, guck nicht so traurig! Ich weiß, es muss ein mieses Gefühl der Hilflosigkeit sein. Sie ist eine Elfe… du bist eine Elfe… du fühlst dich irgendwie verantwortlich, hab ich recht?«

Ayleen nickte matt.

»Kann ich verstehen. Aber andererseits – du schuldest ihr nichts. Und du brauchst auch keinem etwas zu beweisen. Ich weiß, du fragst dich wahrscheinlich, ob du eine Verräterin bist. Und ob du mehr für dein Volk eintreten müsstest. Ayleen.« Sanft ließ er sie los und seine dunkelbrauen Augen blickten sie eindringlich an. »Du bist nicht Schuld an dem, was deinem Volk passiert ist. Hörst du? Es ist nicht deine Schuld. Du brauchst niemanden von deinen Absichten zu überzeugen. Solange du sie kennst.«

»Das sagst du so leicht – du bist ja nicht Derjenige, den alle anderen hassen.«

»Was redest du denn da?«, knurrte er und packte sie mit beiden Händen. »Ich hasse dich nicht! Und ich für meinen Teil glaube dir jedes Wort. Na ja, gut – ich war auch in der Schlacht dabei und habe gesehen, was wirklich passiert ist. Trotzdem. Du wirst es niemals jedem recht machen können. Und wer weiß, wie sich die Dinge noch entwickeln werden, nicht? Außerdem –« Seine Lippen zogen sich in die Breite. »Bis der Hass deiner Landsleute auf dich sich ein wenig gelegt haben wird, hast du ja mich.«

»Na toll. Schöne Aussichten«, erwiderte sie trocken, musste dann aber lachen. »Los, lass uns anfangen. Das bringt mich schon auf andere Gedanken.«

»Und ich dachte schon, du würdest das nie sagen – ich hab nämlich extra nur für dich einen ganzen Kaffeekannenvorrat anschleppen lassen.«

»Klingt nach Nachtschicht«, lächelte Ayleen.

»Soll ich dir schon eine Tasse einschenken?«

Ihre Augen weiteten sich. »Jaa, bitte!«

Und als er dann mit dem dampfenden Getränk zu ihr herüber kam, fügte sie in schwärmerischem Ton hinzu:

»Ach, Nero – du weißt hoffentlich, dass ich dich liebe.«

»Ja, ja«, machte er nüchtern. »Mich, und vor allem die Drogen, die ich ständig für dich mit mir herumtrage. Auch wenn mich diese Liebe verhältnismäßig wenig kostet. Da hab ich schon ganz andere Erfahrungen mit Frauen gemacht.«

»Ja, wir wären dann jetzt bei dem Teil angekommen, an dem es genug der Information ist.«

»Stimmt«, gab er zu und drückte ihr die Tasse in die Hand. »Die Story ist nicht sonderlich für Damenohren geeignet. Andererseits, du bist hart im Nehmen. Also, ich erzähl sie dir.«

»Bitte nicht«, stöhnte Ayleen.

»Tut mir leid. Ich fürchte, du hast keine Wahl«, grinste er.


Das Fest

Die Feierlichkeiten rückten nun mit Riesenschritten heran. Ayleen fand kaum noch die Zeit zu trainieren – so intensiv waren die Vorbereitungen geworden. Das lag wohl auch daran, dass sie sich regelrecht in die Arbeit stürzte. Sie hatte so lange nicht mehr ihren kreativen Gedanken nachhängen können, dass sie nun vor Ideen förmlich überzusprudeln schien. Bei vielen davon wandte sie sich jedoch zunächst sehr kritisch an Nero – sie war sich nicht sicher, welche Themen Johnathen duldete und welche nicht. Doch da er ihr glaubhaft versicherte, dass es schon in Ordnung sei, richteten sie das Konzept ganz auf ihre Vorstellungen aus.

Bedauerlicherweise war das sonnige Wetter inzwischen wieder umgeschlagen. Aber das machte nichts, denn es war noch immer recht warm am Abend und sie würden für ihr Programm ohnehin Dunkelheit benötigen.

Aufgeregt stieg sie in der Dämmerung die Treppen des leergefegten Anwesens hinab. Sie hatte schon lange nicht mehr vor einem Publikum gestanden. Vor allem hatte sie ernsthafte Bedenken, was die Reaktion dieser Menschen anging – Elfen empfanden gewisse Dinge in solchen Darbietungen als normal, doch gerade wegen des Frauenbildes, das hier vorherrschte, hatte sich ein recht mulmiges Gefühl in ihr breit gemacht.

Sie straffte noch einmal die Schultern und hob genussvoll das Kinn in den leichten, warmen Wind, der über die Wiesen strich, ehe sie sich zum Festgelände begab. Es lag außerhalb der Festung – auf einer Ebene unterhalb der Hügel sah sie schon von oben ein Meer aus Menschen und Lichtern.

Eilig drängelte sie sich an den Massen vorbei. Überall hatten sich Trauben um Grillplätze herum gebildet. Der Duft von üppigem Essen und süßem Met hing in der Luft. Fackeln spendeten der Dämmerung Licht. Bald hatte sie den großzügigen Aufführungsplatz erreicht und schob sich in den abgesperrten Bereich, wo die Vorbereitungen liefen. Nero erwartete sie bereits mit einem ermutigenden Grinsen auf dem irgendwie verschlagen dreinblickenden Gesicht.

»Und, bereit für die große Aufführung?«

Ayleen nickte. Es begann nun langsam, dass sie innerlich vollkommen ruhig wurde, aber ihr Herz immer schneller schlug. Die letzten Sonnenstrahlen zogen sich hinter den Horizont zurück, die Zuschauer nahmen ihre Plätze ein und die Musiker gingen in Stellung.

Es war stockdunkel. Die Fackeln im Umkreis des Platzes waren gelöscht worden. In der schwarzen Luft erklangen zaghaft erste, schwache Klaviertöne. Die sanfte Melodie floss wie ein ruhiger Wasserstrom und steigerte sich langsam zu erhabener Anmut.

Plötzlich flackerte dort ein Licht. Es war silbrig-blau, eine Kugel, die sich langsam verdichtete und heller wurde. Sie drehte sich und schwebte über dem Boden, der bald in einen gedimmten Schein getaucht wurde.

Dann war da eine Stimme, die sich in das Klavierspiel mischte. Sie war hell, klar und rein. Zuerst sehr leise, dann immer lauter sang sie in einer den Menschen unbekannten Sprache.

Auf einmal tauchten zwei leuchtende Punkte hinter der Kugel auf. Ein blasser Glanz fiel auf Ayleens Gesicht, das nun allmählich zu erkennen war. Ihre Augen konnten in der Dunkelheit die Zuschauer überall vor ihr erkennen. Alle Festungsbewohner waren gekommen. Ganz vorn waren Stuhlreihen aufgestellt, wo die Adligen und auch Johnathen saßen. Dahinter und ringsum standen unzählige Scharen von Menschen. Sie starrten stumm und gebannt auf die schimmernde Lichtkugel.

Ayleen erhob sich, als der Rhythmus sich beschleunigte und die ersten dumpfen Trommelschläge in das Lied fanden. Sie waren so kräftig, dass sie bis in ihr Herz drangen.

Während sie langsam einen Schritt nach dem anderen tat, stoben plötzlich leuchtende Fäden aus Eis aus der Kugel. Über den Boden zogen sich ebenfalls hauchfeine Verästelungen, die ihn überall blau erglühen ließen.

Das Fenhrì beflügelte ihre Sinne. Alles um sie herum schien nun zu leuchten. In der schwarzen Luft vor ihr hingen abertausende Kristalle, denen auch die sanften Brisen der Nacht nichts anhaben konnten. Ruhig und glitzernd begleiteten sie sie auf ihrem Weg nach vorn. Dort, vor dem Publikum, ging sie wieder in die Hocke und die Trommeln verstummten. Für einen Moment schienen die Eiskristalle zu vibrieren.

Ayleen schloss die Augen. Sie nahm durch die Lider noch wahr, wie die Lichtkugel langsam verblasste und verschwand. Die Welt schien stillzustehen. Kein Laut durchdrang mehr die Dunkelheit.

Auf einmal zuckte ein donnernder Schlag durch die Reihen. Ein heißer Flammenstoß erhellte plötzlich den Platz mit einem Mal. Die Trommeln waren wieder da und das Lied begann nun mit allen Instrumenten und voller Energie.

Ayleen hatte sich kurz zurückgezogen und kehrte bald gemeinsam mit Nero zurück. Sie trug ein aufwendiges Korsett in braun- und messingfarbenen Tönen. Ihre nackten Arme wurden nur von eleganten Lederrüstungsteilen bedeckt. Nun war sie endlich wieder vor einem Publikum – sie war in ihrem Element. Das hier beherrschte sie, obwohl sie noch immer Angst vor der Reaktion der Menschen hatte. Doch während sie kraftvoll über die Bühne schritt und dabei ihren Blick über die Massen schweifen ließ, las sie in den Gesichtern keine Abneigung. Keine Furcht. Keine Verachtung. Nichts von dem, was sie sonst zuweilen gewohnt gewesen war. Sondern etwas ganz anderes – Nero hatte recht behalten:

In die Gesichter der Leute stand pure Faszination geschrieben. In ihren Augen spiegelte sich der Schein des Feuers und des Eises, welches sie mit ihrem Geist erschuf. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie mittlerweile in der Lage war, so unglaubliche Dinge nur mithilfe von Magie zu bewirken. Und das war vermutlich noch gar nichts gegen das, was die Elfen einst einmal zu tun imstande gewesen waren.

Sie wechselte sich in ihrem Gesang mit Nero ab. Das Lied erzählte ihre Geschichte nun auf Englisch weiter, damit die Zuschauer sie auch verstehen konnten. Sie handelte von der Erschaffung des Universums, von der Schönheit allen Lebens und der Bedeutung eines jeden Wesens.

Ayleen fühlte sich herrlich frei und beschwingt. Es war so wundervoll, ihre Gedanken teilen zu können und sie mithilfe dieser Menschen, den Musikern und dem Chor im Hintergrund so greifbar zu machen. Auch Nero lächelte.

Als dieses erste Lied endete, erfüllte eine ganze Zeit lang nur der tosende Applaus den Festplatz. Sie war gleichermaßen verwirrt und entzückt über diesen unheimlich großen Zuspruch, den ihre Aufführung fand. Freudig verneigte sie sich und vermied es, zu Johnathen hinüber zu sehen.

Als nächstes übernahm Nero den Gesang, während Ayleen eine wahre Feuershow bot. Aus dem nichts ließ sie Flammenwände bis hoch in den sternenverhangenen Nachthimmel schießen. Entsprechend heiß wurde es in den vorderen Reihen und auch ihr selbst. Wie gut, dass sie für das nächste Lied ihre Kleidung wechselte und Korsett gegen ein weißes, fließendes Kleid tauschte, das ihr bis zu den Knien reichte.

Mit nackten Füßen stellte sie sich neben Nero auf den Platz. Dieses Stück hatte sie im Gedanken an Katrina und ihren Vater geschrieben – kurz nach ihrem letzten Traum. Sie wusste, dass Johnathen wohl bemerken würde, wer die beiden Akteure in ihrer Erzählung waren.

Ayleen begann zu singen. Hauchzart und beinahe schwach. Wie das Echo einer erstarrten, längst vergangenen Stimme.

Gibt es etwas, das ich sagen kann?

Nur ein Wort, die Mauer bricht

Ich habe jede Wahl verbannt

die zurückführen könnte ins Licht

Nero warf in dunklem, energischen Ton ein:

Was hast du getan?

Ayleen schlug den Blick nieder. Nero dagegen stellte sich vor ihr auf, sein Blick fest und starr.

Es gibt nichts, das ich noch tun kann

Du weißt, ich werde nicht zurückweichen

Ich bin kein verzeihender Mann

Du hast nichts, um die Rechnung zu begleichen

Sie hob das Kinn und sah ihn mit verzweifelt schimmernden Augen an.

Wann bist du nur zu meinem größten Feind geworden?

Dein Hass brennt in meinem Herzen

Doch ich weiß, die Liebe ist in deinen Augen nicht gestorben

Aber es ist zu Ende… was hast du getan?

Nun sangen sie gemeinsam, ihre hohe, dennoch durchdringende Stimme, die von seiner tiefen, beinahe ruhigen begleitet wurde.

Mein ganzes Leben habe ich auf dich gewartet

Aber es ist alles verloren, und die einzige Welt,

die ich je kannte –

Sie liegt unter dem Ozean der Träume.

Nero machte einen Schritt zurück und zog die Brauen zusammen, während er kalt auf sie hinabschaute.

Du weißt, ich werde dich töten wenn ich muss

Kein Mitleid, kein Erbarmen.

Es ist seltsam, welche große Lust

darin liegt, es dir zu sagen.

Ayleen fiel auf die Knie und warf den Kopf in den Nacken, als wäre sie, verzweifelt, nicht mehr in der Lage, die abweisende Fassade aufrecht zu erhalten.

Heftiger, verzweifelter

schlage ich gegen die Tore deines Herzens

Könnten wir nicht an einem Tag

vergessen die Dinge, die uns schmerzten?

Das Ende sangen sie wieder gemeinsam. Nero war wirklich überzeugend, wie sie fand. Er spielte ihren Vater gut. Doch sie hatten schließlich auch lange genug geprobt.

Mein ganzes Leben habe ich auf dich gewartet

Aber es ist alles verloren, und die einzige Welt,

die ich je kannte –

Sie liegt unter dem Ozean der Träume.

Bis zum Ende werden wir stehen

Sinnlos die Versuche, sinnlos das Flehen

Du bist die andere Hälfte meiner Seele

Ich trage sie mit mir, während ich gehe.

Ayleen stieß ein wenig zitternd die Luft aus ihren Lungen, als erneut eine Welle des Applauses über den Platz fegte. Nero war gegangen, wie auch Veloron in ihrer Geschichte. Langsam stand sie auf. Diese Gefühle in ihr waren so intensiv… gewiss, sie war in solchen Aufführungen schon immer eine recht gute Schauspielerin gewesen. Und sie konnte sich dabei auch leicht in bestimmte Rollen hinein versetzen. Doch es schien ihr irgendwie, als wären diese Empfindungen echt. Aber das war nicht möglich… vielleicht lag es nur an ihren zahlreichen Träumen von Katrina, dass ihr das nun so vorkam.

Der Abend verstrich wie im Flug. Sie begann nun auch vermehrt mit Tanzeinlagen. Die schienen den Menschen sogar noch mehr zu gefallen, da ihnen die elfischen Elemente darin wohl völlig fremd waren.

Die Stimmung wurde immer ausgelassener. Die Luft war inzwischen völlig erhitzt und voller Spannung. Nach einer längeren Pause zog Ayleen sich wieder einmal um. Nun kam der Programmteil, auf den sich der Großteil ihrer Bedenken richtete.

»Sicher, dass das für Menschenaugen nicht zu viel ist?«, fragte sie zum gefühlten hundertsten Mal bei Nero nach, der sie von oben bis unten betrachtete. Sie trug keine Stiefel an ihren langen, athletischen Beinen. Nur eine kurze Stoffhose, die nicht einmal bis zu den Knien reichte. Auch ihr Oberkörper war eher spärlich bedeckt – mit einer Variante des elfischen Eliíns, welches Taille, Arme und Schultern fei ließ. Sie sah ebenfalls an sich herab. Auf ihrem Bauch zeichneten sich ganz leicht ein paar feine Muskelstränge ab.

»Ich bin sicher!«, erwiderte Nero, der diesen Satz ebenfalls schon unzählig oft wiederholt hatte, weshalb er wohl auch die Augen rollte. »Die meisten hier kennen dich doch schon. Und dass du eine Elfe bist, weiß sowieso jeder in der Festung. Also.«

Ayleen seufzte und richtete sich auf. Das war ja noch nicht einmal der einzige Grund für ihre Unsicherheit. Denn die nächste Darbietung hatte sie jemand ganz Bestimmtem gewidmet. Und sie hatte keine Ahnung, wie er es aufnahm. Auch wenn sie ihn nicht direkt erwähnen würde – so war es unmöglich, dass er nicht genau bemerkte, wen sie ansprach.

Die ganze Zeit war sie innerlich zwar inmitten des lebhaften Geschehens gewesen, aber dennoch ruhig. Doch so nicht jetzt. Aufgeregt hämmerte das Herz in ihrer Brust und presste sich unregelmäßig gegen ihre Rippen, als sie wieder barfüßig auf den Sand des Platzes trat.

Inzwischen waren ringsum hohe Fackeln aufgestellt worden, die den Bereich erleuchteten. Als die ersten Trommelschläge den Rhythmus eröffneten, konnte sie nicht anders, als zu zeigen, was sie vorbereitet hatte. Doch obwohl sie den Text des Liedes geplant hatte, so bewegte sie sich gerade so, wie sie es fühlte.

Du

hypnotisierst mein Herz

fesselst meine Sinne

lenkst meine Gedanken

Bist du der Teufel – oder bist du ein Engel?

Deine Haut

sie berührt die meine

lässt mein Blut gefrieren

lässt meinen Körper glühen

Du bist von einer anderen Welt,

einer anderen Art,

einer höheren Stufe

Du öffnest meine Augen

Ayleen sah nicht ins Publikum. Sie hielt ihren Blick meist voller Sehnsucht in den Himmel gerichtet. Ihr Körper vollzog die Tanzschritte scheinbar von ganz allein, stieß sich mal hoch in die Luft, um dann kunstvoll hinab zu sinken. Als sie nach ein paar kraftvollen, schnellen Überschlägen auf dem Boden aufkam, warf sie sich nieder. Bebend sah sie den Glanz der orangeroten Fackeln auf ihrer erhitzten Haut schimmern.

Deine Macht

Ich will sie spüren

Lege deinen Bann über mich,

deine gefährlichsten Mittel

Deine Bewegung

sie ist perfekt,

jeder Moment

deiner Präsenz einzigartig.

Du bist von einer anderen Welt,

einer anderen Art,

einer höheren Stufe

Du öffnest meine Augen

Dieses funkelnde Reich in deinen Augen

Es ist, als sehe ich durch einen Schleier

Hinter mir die Realität,

vor mir das Paradies

Du bist mein Retter, den das Schicksal mir gab

Ich will auf deine Stufe gelangen,

dein Wesen erfassen – denn sie verstehen dich nicht

Für dich gebe ich… mein Leben

Ayleen schloss die Augen. Dann schoss sie plötzlich so hoch hinauf, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Mit leuchtendem Blick tanzte sie nun direkt vor den ersten Reihen. Sie hatte keine Ahnung, was gerade in sie gefahren war, doch sie war regelrecht berauscht von der pulsierenden Kraft, die durch sie hindurch strömte.

Küss mich

Fülle ein dein wohltuendes Gift

Berühre mich

bis deine Wärme sich in meine Seele frisst

Küss mich

Ich will dir alles von mir schenken

Nimm meine Seele

Was ich tun soll, befehle

Mein süßes Ergeben

Deine Worte sind Magie

Lassen mich mein Herz in deine Hände legen

Ich habe mein ganzes Leben

Ich habe meine ganze Liebe

Lass sie mich jetzt dir übergeben.

Erst, als sie nach dem Verstummen der Trommeln völlig verschwitzt und mit rasendem Herzen auf der Erde lag, wagte sie es, ihren Kopf zu ihm hinzuwenden.

Johnathens dunkle Augen umspielte ein seltsames Blitzen. Ihr Blick verkrallte sich einen Moment lang in seinem, doch als sie daraufhin heftig zu zittern begann, riss sie sich los – was sie mehr als nur Mühe kostete. Es war unglaublich anstrengend für sie, sich aufzusetzen und ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Zuschauer zu richten.

Im letzten Teil des Programms versuchte sie wirklich, sich zu konzentrieren, doch so ganz wollte es ihr nicht mehr gelingen. Das fiel aber wohl nicht weiter auf. Es war noch ein Stück dabei, welches Ayleen ganz allein den Menschen gewidmet hatte und das deren Wesen und Geschichte erzählte. Sie und Nero ließen nun auch vermehrt einheimische Volkslieder einfließen, in denen die Menschen lebhaft mitsangen und manche sogar zu tanzen begannen. Es war für Ayleen ein herrliches Gefühl, Teil dieser Gemeinschaft zu sein, ja sogar noch mehr: Sie war diejenige, die die Massen zum Mitmachen animierte, immer wieder von Neuem.

Zum Schluss fuhren sie und Nero noch einmal etwas Besonderes auf: und zwar Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer, dieses Mal mit den Originalinstrumenten (soweit sie diese hatten nachbauen können) und auf Englisch übersetzt.

Danach wurden sie wahrlich von einem Sturm von Begeisterung eingehüllt. Ayleen strahlte auch dann noch, als sie sich umgezogen und den Aufführungsplatz verlassen hatte, denn von überall kamen Menschen auf sie zu, um sie zu beglückwünschen, ihr die Hand zu geben und immer wieder zu beteuern, wie faszinierend sie sie als Elfe fanden.

Es war so wundervoll, eine solche Anerkennung zu erhalten – und das ausgerechnet von Menschen, von denen sie felsenfest erwartet hatte, dass sie sie verurteilen würden. Doch im Gegenteil. Diese Leute hier erwiesen ihr mehrheitlich so vorurteilslosen Respekt und Bewunderung – das verwirrte sie. Genau das hatte sie von den Elfen fast nie bekommen. Immer war sie von allen Seiten abschätzig oder kritisch beäugt worden.

Ayleen hätte mit allen Reaktionen gerechnet – doch nicht hiermit. Freudig fiel sie Nero um den Hals und lachte.

»Danke«, hauchte sie ihm ins Ohr, der wieder nur vielsagend vor sich hin grinste.

»Ich sagte doch, es wird den Leuten gefallen.«

Sie bekam ihn dann allerdings kaum noch zu Gesicht, so umringt war sie von Menschen, und jeder wollte wieder etwas anderes von ihr wissen.

Aber sie hielt diesen Trubel nicht lange aus – bald überfiel sie eine schwere Erschöpfung. An jeder Ecke gab es etwas zu essen, doch ihr war der Appetit irgendwie vergangen. In ihrer Mitte breitete sich erst langsam, dann immer stärker der vertraute Schmerz aus. Er pochte und stach in ihrem Körper, immer drängender und einnehmender. Sie fühlte sich irgendwann so schwindelig davon, dass sie sich unbemerkt aus der Menge verdrückte und sich auf dem dunklen, mondbeschienenen Pfad die Hügel hinauf zurück zur Festung machte.

Es war eine herrliche Nacht, doch sie vermochte sie nicht zu genießen. Auf dem Weg hatten die Schmerzen wieder eine so hohe Intensität erreicht, dass sie stolperte und nach Luft ringend auf einem Kiesweg zusammenbrach. Verzweifelt biss sie sich auf die Lippen und wartete. Wartete, dass es vorbei ging. Doch das passiert nicht. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie da so gekrümmt auf der Erde lag, doch sie wollte auf keinen Fall, dass sie jemand in diesem Zustand fand. Daher schleppte sie sich stöhnend weiter. Weg. Irgendwohin, wo sie keiner sehen würde.

Ayleen lief immer weiter in die dunkel dastehende Gartenanlage hinein. Die hohen Tannen warfen weite Schatten über den vom Mondlicht berührten Boden. Sie fand sich bald an dem kleinen See wieder, an dem sie mit Nero gesessen hatte. Gespenstisch hell spiegelte sich seine Oberfläche im fahlen Licht.

»Aaah«, entfuhr es ihr, als eine erneute Welle des Schmerzes sie überkam. Sie rang sie nieder und sie fiel ans Ufer.

Bitte… bitte geh vorüber…, flehte sie immer wieder in Gedanken und presste fest die Lider aufeinander.

Aber es ging nicht vorüber. Ayleen schlug die Augen auf und starrte in ihr Spiegelbild im Wasser. Was sie dort sah, ließ ihren Atem stocken.

Entsetzt kroch der Schreck in ihre Glieder, als sie sich langsam vorbeugte, um sich genauer zu betrachten. In ihrer blauen Iris hatten sich unzählige schwarze und rote Verästelungen gebildet. Und nicht nur dort.

Sie schob sich näher und fiel dabei fast in den See, doch sie konnte es nicht fassen: Selbst unter der blassen Haut ihrer Wange erkannte sie diese Fäden. Als wären die Adern darunter mit schwarzem Blut gefüllt.

Plötzlich zuckte sie heftig zurück, als ein unbändiger Schmerz ihre Sinne flutete, und ihr Sichtfeld wurde schwarz.


Verborgene Flammen

Es klopfte mehrmals laut und dumpf an der Tür. Sie sah ihre eigene Hand vor Augen zunächst kaum, als sie gegen das massive Holz pochte. Es war Nacht, der Himmel schwarz und von dunklen Wolken verborgen. Langsam wurde ihre Sicht klarer, und sie erkannte rot leuchtende Locken, die der wartenden Frau bis zur Hüfte fielen. Ayleen war sich völlig bewusst, dass sie träumte. Doch sie konnte sich weder aus diesem Zustand heraus reißen, noch in Katrinas Gedanken eintauchen. Dennoch schien sie das Ganze wohl aus ihrer Perspektive zu erleben.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür sich öffnete. Als sie den Mann erkannte, der dort mit ruhigem Blick auf der Schwelle stand, konnte sie es kaum glauben. Es war Johnathen.

Er sah ein wenig jünger aus, als er es heute war, doch seine Züge waren unverkennbar dieselben. War sie gerade in Minrìth? Das war die einzige Erklärung.

»Katrina«, sprach Johnathen und seine Lippen zogen sich zu einem teilnahmslosen Lächeln. »Was verschafft mir die Ehre deines späten Besuchs?«

Katrina antwortete ihm nicht. Sie zog die Augenbrauen zusammen und lief achtlos an ihm vorbei über die Schwelle und in den Raum hinein. Hier empfing sie sogleich eine angenehme Wärme – in dem Kamin an der Wand loderten kleine Flammen.

Johnathen ließ ihr forsches Eindringen unkommentiert und schloss wortlos die Tür. Als er sich ihr zuwandte, fuhr auch Katrina sofort herum. Ayleen war vollkommen überrascht von ihrem Auftreten – so kannte sie sie gar nicht…

»Du weißt genau, wieso ich hier bin!«, zischte sie und hob in anklagender Weise den Blick. Das war alles.

Johnathen verschränkte die Hände hinter dem Rücken und kam mit langsamen Schritten näher.

»Nun… nein, ich fürchte nicht, Katrina.«

»Tu nicht so«, presste sie unter ihren angespannten Kiefermuskeln hervor. »Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe, als mich an dich zu wenden. Und du weißt auch ganz genau, dass es schon sehr bald zu einem Krieg kommen wird. Ich bilde mir nicht ein, das verhindern zu können – das habe ich lange genug versucht und bin kläglich gescheitert.«

»Wenn du es so bezeichnen möchtest«, erwiderte Johnathen matt.

Katrina starrte ihn an. Er sah ihr nur stumm und ein wenig kühl entgegen. Das erwartungsvolle Schweigen zog sich eine ganze Weile, bis sie schließlich wieder das Wort ergriff.

»John – ich werde auf eine Seite gedrängt. Und das ist nicht die Seite, auf der du, Veloron und die Königin stehen.«

»Über die Begrifflichkeit ‚gedrängt‘ lässt sich streiten.«

»Ach, du kannst ruhig ehrlich zu mir sein!«, knurrte sie und ihre Augen blitzten. »Ich weiß ganz genau, verehrter John, was du die ganze Zeit getan hast – welche Rolle du gespielt hast!«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Johnathen blieb, im Gegensatz zu ihrem aufgewühlten Zustand, vollkommen gelassen und musterte sie regungslos.

»Ach ja? Nun, was habe ich denn getan?«

»Du  warst es – die ganze Zeit! Du hast Veloron und alle Adelshäuser gegen mich aufgehetzt! Du hast ihnen alles Mögliche über mich erzählt, wovon die Hälfte rein erfunden war – du hast die Tatsachen verdreht, nur um mich in ein schlechtes Licht zu rücken – glaubst du ernsthaft, ich hätte das nicht bemerkt? Ja, bestimmt hast du dich darum bemüht, dass es nicht auffällt. Doch ich weiß davon, John, ich weiß von deinen Intrigen gegen mich, und ich weiß auch, dass du den König getötet hast!«

»Ich verstehe, Katrina, dass es dir in deiner momentan recht ausweglosen Situation hilft, dir das einzureden«, kommentierte er nüchtern. »Wenn du nun gekommen bist, um mir die Schuld für deine Taten und Verbrechen gegen die Krone zuzuschieben, dann erheitert mich das zwar, doch sehe ich auch keinen Sinn darin, mit dir über solche Dinge zu diskutieren. Denn es wird dir wohl kaum aus deiner Lage heraushelfen.«

»Verbrechen?« Katrina stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Ich habe niemals ein Verbrechen begangen! Das ist alles…« Sie blinzelte heftig und senkte plötzlich den Blick. »… ein Missverständnis.«

Johnathen schwieg. Erst nach einer Weile setzte er erneut zum Gespräch an:

»Wie es auch sein mag, es stellt sich mir noch immer die Frage, was du überhaupt von mir willst.«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fauchte sie nun wieder gereizt. »Ich habe alle meine Verbündeten verloren, John… ob ich will oder nicht, mir bleibt nichts mehr anderes übrig, als mich auf die Seite der Ishìternì zu stellen… und das will ich eigentlich nicht. Ich wollte nie so zwischen die Fronten geraten. Geschweige denn, für irgendeinen Partei ergreifen – ich vermittle, und stelle mich nicht auf die eine Seite, um die andere zu bekämpfen.« Ihre Züge entspannten sich nun und sie seufzte lautlos.

»John – ich habe dir damals geholfen, als du hier ankamst. Niemand wollte das, im Gegenteil – die meisten hätten dich am liebsten entweder eingekerkert oder verbannt für das, was du bist. Aber ich habe mich für dich eingesetzt…«

»Ach, Katrina.« Johnathen lächelte geziert. »Nun überraschst du mich aber. Auf diese Weise eine Gegenleistung zu erpressen ist doch gar nicht deine Art.«

»Ist es auch nicht«, gab sie verbissen zurück. »Ich verlange ja auch gar nichts von dir. Aber ich appelliere an deine Moral und dein Ehrgefühl. Ohne mich wärst du nichts. Du hast mir alles zu verdanken. Das weißt du!«

Johnathens fester Blick geriet nicht für einen Moment ins Schwanken. In seinen dunklen Augen funkelte etwas für eine Sekunde lang golden auf.

»Tut mir leid, Katrina«, sagte er gedehnt und hob das Kinn. »Aber ich fürchte, ich kann nichts für dich tun.«

Wieder starrte sie ihn an. Dieses Mal in unverhohlen offenkundiger Wut und Verachtung. Ayleen kannte Johnathen inzwischen gut genug um absehen zu können, dass es sinnlos wäre, weiter auf ihn einreden zu wollen, und das wusste wohl auch Katrina. Mit einem abschätzigen Laut wandte sie sich ab und rauschte an ihm vorbei.

»Dann ist es wohl besser, wenn ich jetzt gehe.«

»Wie du meinst.«

Johnathen begleitete Katrina noch bis zur Tür. Dort fuhr sie abermals zu ihm herum. Ihre grauen Augen funkelten ihn an, doch sie sagte nichts.

Er hob fragend eine Augenbraue. »Ich dachte, du wolltest gehen?«

»Werde ich auch«, antwortete sie kühl, doch machte nach wie vor keine Anstalten, ihren Worten Taten folgen zu lassen.

Johnathen schien nun allmählich die Geduld zu verlieren. Auf seinem Gesicht bildete sich eine Falte, als er die Augenbrauen zusammenzog.

»Katrina, es mag sein, dass du mich gerade als eine Art letzte Hoffnung betrachtest, doch ich muss nun wirklich –«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen.

Katrina war mit einem Mal nach vorn geschnellt und hatte ihre Lippen auf seine gepresst. Fassungslos stellte Ayleen fest, dass Johnathen – sollte er überrascht sein, so zeigte er es nicht – ihre Berührung erwiderte.

Katrina küsste ihn immer heftiger und schlang ihre zarten Hände um seine Schultern. Langsam drängte sie ihn in Richtung des Sofas, das gemütlich vor dem prasselnden Kaminfeuer stand. Dort drückte sie ihn nieder in die Kissen.

Als sie sich über ihn beugte und seine Kleidung aufknöpfte, fielen ihre roten Locken sanft auf seine Brust, die sie nun zu küssen begann.

Johnathen ließ sie gewähren. Als Katrina sich zu seinem Hals vorgewagt hatte, fing sie einen so intensiven Blick von ihm auf, dass der ihr einen heißen und zugleich eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ihr Atem stockte und sie hielt plötzlich inne.

Ein affektiertes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Als er sie nun an der Taille festhielt und an sich zog, begann sie zu zittern. Dann stürzte sie sich erneut auf ihn und benetzte seinen ganzen Körper mit unkontrollierten und glühenden Küssen.


Transzendenz

Ein glitzerndes Sternenband schob sich in ihr Sichtfeld. Ein leichter Windstoß zupfte sanft an ihrem verschwitzten Haar und wirbelte ihr ein paar Strähnen in das heiße Gesicht.

Ayleen blinzelte schwach. Nur langsam kam sie wieder zu sich. Sie lag mit dem Rücken auf der Erde, die förmlich unter ihr zu glühen schien. Dieser Traum hatte sie völlig entkräftet. Noch immer schwappten die Wellen der ungeheuren Leidenschaft durch ihren Körper. Wie das Echo von Katrinas begierigem Rausch.

Was in aller Welt war passiert? Nur schwerlich fand die Erkenntnis über die Tat, die sie erlebt hatte, einen Weg durch die dicke Wand der Fassungslosigkeit, die ihren Geist eingemauert hatte.

Ja, sie war entsetzt. In höchstem Maße. Sie erzitterte leicht. Obwohl eine flammende Hitze sie überkommen hatte, fror sie nun. Vorsichtig richtete sie sich zwischen dem Schilf am Ufer des Sees auf. Alles drehte sich. Immerhin waren die Schmerzen beinahe verebbt, die sie überhaupt erst hatten das Bewusstsein verlieren lassen.

Wie hatte Katrina nur so etwas tun können? Ayleen hatte stets angenommen, dass sie Veloron über alles geliebt hatte. So wie er sie. Bis zum Ende. Und… Katrina… sie war doch immer so rein gewesen… sie hatte sie mit ihrer Aufrichtigkeit so fasziniert – wie sie sich für andere einsetzte, Empathie und Mitgefühl zeigte… und Treue. Wie ein schmuckloser, aber wunderschöner Kristall. Ayleen hatte diese Frau bewundert.

Aber… vielleicht war es ja nicht nur ihre Schuld gewesen. Dieser Gedanke schoss ihr jäh in den Kopf, als sie an ihre eigene Beziehung zu Johnathen dachte. Er hatte einfach… etwas so unheimlich Anziehendes an sich… es war schwer, sich seiner einnehmenden Präsenz zu erwehren. Wie ein Magnet zog er sie in seinen Bann – und das oftmals, ohne dass sie sich dieser Tatsache richtig bewusst gewesen war. Das wusste sie nun.

War Katrina ihm einfach irgendwann ebenso verfallen wie sie?

Doch Katrina hatte Veloron geliebt – wie war es ihr möglich gewesen, ihrem Vater das anzutun? Wie konnte sie sich zwei Männern gleichzeitig verbunden fühlen? Ob Veloron wohl davon gewusst hatte…?

Sie fand: Entweder man liebte eine Person oder man tat es nicht. Da war kein Platz für jemand Zweiten. Oder etwa doch?

Grübelnd zog sie die Beine an ihren Körper heran und starrte auf die hell beschienene Oberfläche des Sees. Die dunklen Schatten der Tannen spiegelten sich darin.

Geliebt hatte Katrina Johnathen sicherlich trotz allem nicht. Das konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. Jedenfalls nicht in derselben Weise, wie sie Veloron geliebt hatte.

War es nicht bei ihr selbst ähnlich? Sie musste es zugeben. Sie musste es eingestehen. Ganz gleich, wie sie es drehte und wendete, sie konnte es nicht länger verleugnen, dass sie Johnathen liebte. Das hatte sie gemerkt, als sie sich ausgemalt hatte, was wohl passieren würde, wenn sie irgendwann in einer Schlacht auf die Elfen treffen würden – und das würde geschehen. Es war unvermeidlich. Wenn er sterben würde? Wenn jemand ihn tötete?

An diesem Punkt hatte sie festgestellt, dass sie nicht einmal den Gedanken daran ertragen konnte. Und dass sie vermutlich ihr eigenes Leben für seines riskieren würde, wenn es dazu käme.

Er war ein Wesen, wie es ihr noch nie begegnet war. Jeder Winkel seines Körpers und seiner Seele war so faszinierend. Jedem Wort, das aus seinem Mund kam, schien ein unterschwelliger Zauber anzuhaften. Vielleicht lag es daran, dass er als Mischung von Elf und Mensch eine einzigartige Schöpfung war.

Ja, es war schon eine Art von Liebe, die sie für ihn empfand. Aber sie war ganz anders als die, die sie für Viktor gehabt hatte. Auch anders als das, was sie für ihren Vater fühlte. Diese Liebe war so intensiv. Sie hatte die Macht, Gedanken zu lähmen und Gefühle zu erzeugen, von denen sie nicht recht wusste, ob sie ganz natürlich und normal waren, so großes Glück und Wärme jagten sie in jede einzelne ihrer Zellen.

Sie konnte auch Erinnerungen verschwinden lassen. Denn an Viktor dachte sie kaum noch. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen deswegen. Doch sie merkte, dass genau das ihr gut tat.

Johnathens Gegenwart hatte etwas Heilendes. Seine Worte streichelten die zerbrochenen Teile ihrer Seele und seine Berührungen legten sich wie ein wohltuender Verband um ihr Herz.

Das Einzige, was sie an der ganzen Sache beunruhigte…

War das alles nur Zufall, passierte das nur in ihrem Kopf, hatte sich diese Liebe zu ihm in ihr selbst entwickelt, oder… war Johnathen es, der für all das verantwortlich war? War dies sein Werk? Hatte er vielleicht genau diese Empfindungen in ihr beabsichtigt?

Ayleen wusste, dass das schon fast paranoide Fragen waren. Doch irgendwie wurde sie die dumpfe Ahnung nicht los, dass es eben doch kein purer Zufall war…

Sie schlief beinahe den ganzen nächsten Tag über. Sie fühlte sich so erschöpft, dass sie einfach sofort entschlummerte, sobald sie unter die Decke gekrochen war. So kam es, dass sie am Abend hellwach mit offenen Augen im Bett lag und geradeaus starrte. Vielleicht war es ihr auch unmöglich, Schlaf zu finden, da ihre Gedanken wie immer nur um Eines kreisten. Aber nach der letzten Erinnerung, die sie gesehen hatte, geschah das noch stärker als sonst. Sie seufzte leise. Plötzlich klopfte es dumpf an der Tür.

Ayleen fuhr verwirrt nach oben. Es war schon spät – beinahe Mitternacht – wer in aller Welt wollte sie jetzt noch besuchen? Vermutlich Nero. Bestimmt war er wieder auf eine aberwitzige Idee gekommen. So wie neulich, als er sie viel zu früh aus dem Bett gescheucht hatte, um mit ihr Pfeile zu sortieren. Ja, Pfeile sortieren. Auf ihr kritisches Nachfragen hin hatte er nur verkündet, dass ihm das Spaß machte. Warum das gerade vor Tagesanbruch sein musste, hatte er ihr jedoch nicht erklärt.

Ayleen schälte sich aus der Decke, warf sich einen Mantel über und schritt in den Wohnraum, um dort die Tür zu öffnen. Doch zu ihrer Überraschung stand dort nicht Nero, sondern ein Bediensteter.

»Miss, entschuldigt bitte die späte Störung. Doch seine Majestät möchte Euch sehen.«

Ayleen hob eine Augenbraue. Jetzt? Doch sie löcherte den Mann nicht weiter, da er ihr wohl auch nichts weiter dazu sagen könnte, bedankte sich und lief aufgeregt durch das Zimmer.

Was könnte Johnathen von ihr wollen? Vielleicht war es dringend. Sonst könnte die Sache doch bis morgen warten. Wenn dem so war, so sollte sie sich besser beeilen.

Sie zog sich schnell eine dunkelblaue Bluse über und machte sich durch die dunklen Korridore des Anwesens auf den Weg. Mit ungewissem Gefühl klopfte sie ein paar Mal an den Eingang zu seinen Gemächern.

Der König öffnete erstaunlich ruhig. Vielleicht war die Sache doch nicht so dringlich.

Na toll. Ayleen verzog innerlich das Gesicht. Wenn sie das mal vorher gewusst hätte. Dann hätte sie sich etwas Schöneres anziehen können.

»Guten Abend, Majestät.« Oder besser gute Nacht. »Ihr wolltet mich sehen?«

»Komm rein, Ayleen.«

Sie schob sich an ihm vorbei und er schloss die Tür. Johnathen trat an ihr vorbei und stellte sich vor den Kamin, aus dem eine angenehme Wärme entgegen schwallte. Offensichtlich hatte er auch schon vor ihrem Eintreffen dort gestanden, denn auf dem Sims war ein Glas mit einer hellen Flüssigkeit abgestellt, dem er sich nun auch wieder zuwandte.

Es war seltsam, ihn anzusehen – jetzt, wo sie wusste, was damals zwischen ihm und Katrina passiert war. Doch sie würde es gerade gewiss nicht wagen, ihn darauf anzusprechen. Betreten sah sie im Raum umher und fühlte sich ein wenig verloren, wie sie da so herumstand.

»Die Aufführung war äußerst interessant.« Er nahm das Glas in die Hand und seine dunklen Augen betrachteten sie eingehend. Ihr Herz begann sofort, in doppelter Geschwindigkeit zu schlagen. »Deine Darbietung hat mir gefallen.«

Nun setzte es einen Moment aus. Ayleen wurde gleichermaßen von Schock und ungeheurer Freude erfüllt. Also hatte er ihr es nicht übel genommen. Dass sie im Fenhrì und manchmal elfische Lieder gesungen hatte. Dass sie nicht nur Veloron und Katrina, sondern auch ihm ein Stück gewidmet hatte. Schlagartig überkam sie tiefe Erleichterung.

»Danke«, antwortete sie mit belegter Stimme.

»Besonders erstaunlich, wie sicher du mit der Magie umgegangen bist.«

Ayleen war verwirrt. Sie hörte natürlich gern ein Lob aus seinem Munde – falls dies eines war, sie war sich da nicht sicher – doch bisher hatte sie angenommen, dass ihre Fähigkeiten verglichen mit dem, was die Elfen einst zu tun imstande waren, eher auf mittlerem Niveau waren. Obwohl sie sich so verbessert hatte.

Johnathen registrierte natürlich ihre Unsicherheit und schwieg erwartungsvoll. Ayleen brannten natürlich einige Dinge auf der Zunge, doch sie musste ihre Worte mit Bedacht wählen. Nach einigem Hin und Her öffnete sie schließlich leicht die Lippen zu einer zögernden Frage:

»Habt Ihr… das damals von mir gedacht? Ich meine – hättet Ihr erwartet, für möglich gehalten, dass ich jemals solche Dinge tun könnte? Jemals… zu so etwas in der Lage wäre?«

Angespannt verlagerte sie das Gewicht auf das andere Bein, während Johnathen plötzlich geziert zu lächeln begann.

Seine Hand stellte das Glas auf den Sims zurück, hielt es jedoch noch fest. Ayleen starrte ihn an. Sein Blick verriet nichts. Doch nach einer langen Pause lachte er dunkel.

»Ach, Ayleen.« Seine golden funkelnden Augen blitzten einen Moment lang zu ihr hinüber, ehe er sie nach oben schweifen ließ. Sein Lachen beunruhigte sie. Es war irgendwie… bedrohlich.

»Du möchtest jetzt von mir hören, dass ich mich geirrt habe, was dich und deine Fähigkeiten angeht. Ich soll eingestehen, dass ich falsch lag.«

Ayleen setzte an zu protestieren, doch Johnathens Blick traf sie so eindringlich, dass sie sofort verstummte.

»Sei ehrlich, Ayleen. Das darfst du.«

Durfte sie das? Sie war sich da nicht so sicher.

Johnathen nahm einen Schluck aus dem Glas, ehe er ihr wieder seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmete. Nun mit vollkommen ernster Miene sah er ihr entgegen. Sie schwieg noch immer verkrampft.

»Also – sag mir jetzt ganz offen – ist es das, was du von mir hören willst?«

Ayleen starrte ihn an, obgleich sie am liebsten weg schauen würde. Sie ahnte, dass es nicht nur zwecklos war, nun zu verneinen, sondern dass es auch Konsequenzen haben würde. Denn dann… hätte sie ihn angelogen.

»Ja«, gestand sie leise und schlug nun doch die Augen nieder.

Johnathen hob das Kinn und sein Blick wurde stechend.

»Ayleen…«, begann er scharf, »was glaubst du denn, wieso ich dich damals aufgenommen habe?«

Sie wusste nicht recht, welche Antwort sie ihm darauf geben konnte, doch er schien auch keine zu erwarten.

»Glaubst du, ich hätte mir die Mühe gemacht, dich auf dem Schlachtfeld zu suchen und dich zu retten, wenn ich doch eigentlich der Auffassung bin, dass du komplett unfähig bist und auch niemals zu irgendetwas in der Lage sein wirst?«

Abermals war sie vollkommen verwirrt. Sie war der Meinung, dass er anfänglich vielleicht gedacht hatte, dass sie zu mehr imstande sein würde. Dass er… Hoffnung gehabt hatte. Aber dann…

»Aber…«, stockte sie, »Ihr wart… enttäuscht.« Ayleen schluckte. »Ich hatte das Gefühl, dass Ihr mehr von mir erwartet habt. Ihr dachtet doch, dass ich niemals Euren Vorstellungen gerecht werden könnte. Dass ich niemals Magie in diesem Umfang wirken könnte.«

Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. Sein Schweigen empfand sie als noch wesentlich gefährlicher als seine Worte.

»Und?«, warf er plötzlich in die Stille. Sie hob den Blick und stellte fest, dass er sie mit leicht auseinander gezogenen Mundwinkeln musterte. »Konntest du damals diese Dinge?«

»Nein.«

»Und warum kannst du sie jetzt?«

»Weil ich…« Ayleen zögerte und dachte nach. Ja, was hatte eigentlich dazu geführt, dass sie nun über solche Fähigkeiten verfügte? »Weil ich angefangen habe, mich anzustrengen. Mehr als je zuvor.«

»Wieso hast du das getan?«, fragte er schneidend.

Ayleen erstarrte und ihr wurde heiß. Betreten nagte sie an ihrer Unterlippe. Sie wusste nun, worauf er hinaus wollte.

»Weil ich Euch das Gegenteil beweisen wollte.«

»Siehst du.«

Das konnte nicht sein Ernst sein – dann hatte er also all das geplant? Dann war seine anfängliche Herabsetzung nur Taktik gewesen? Aber das passte nicht zusammen.

»Aber… dann… aber…«, stammelte sie, so überrumpelt war sie. »Ihr habt mich doch aus lauter Resignation über mein Versagen in die Bucht geschickt.« Das hätte er doch sicherlich nicht getan, wenn er an sie geglaubt hätte.

»Ich gebe zu, das war ein gewisses Risiko. Aber es war notwendig.«

Ayleen ließ langsam die Luft aus ihren Lungen strömen. Jetzt musste sie sich erst einmal an der nächsten Sessellehne abstützen.

»Ich… weiß gerade nicht, was ich dazu sagen soll. Außer, dass ich etwas beunruhigt bin.«

»Nimm es mir nicht übel, Ayleen.« Johnathen verschränkte die Arme vor der Brust und sie kam nicht umhin, wieder zu ihm hinüber zu linsen. »Ich habe gleich gesehen, dass du jemand bist, der bisher sehr mit Lob verwöhnt wurde. Dass deine Talente vielleicht einmal nicht ausreichen – auf diesen Gedanken bist du wohl noch nie gekommen, habe ich recht?«

Obwohl es ihr missfiel, solche Dinge über sich zu hören, musste sie zugeben, dass seine Diagnose voll und ganz zutraf.

Doch Johnathen war noch nicht fertig.

»Es war nötig, dir diese Eitelkeit zu nehmen. Du hättest das alles sonst nie mit dieser trotzigen Verbissenheit verfolgt, die dir letztendlich zu deiner jetzigen Stärke verholfen hat. Das soll nicht heißen, dass ich mir sicher war, die Rechnung würde am Ende aufgehen. Du hättest natürlich dennoch versagen können. Und wäre das eingetreten, weißt du, was ich getan hätte.« Ein kühles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wenn man dir einfach nur deine Grenzen aufzeigte, Ayleen… wusste ich, du würdest nicht eher ruhen, bis du alle anderen davon überzeugt hast, dass du sie entgegen aller Erwartung überwinden kannst. Alle anderen… und dich selbst.«

Es war ihr, als hätte er sich mit einer messerscharfen, hauchdünnen Klinge einen Weg tief in ihren Kopf gebohrt und dort Dinge offenbart, die ihr selbst nicht einmal klar gewesen waren. Dass er recht hatte und seine Vorgehensweise mehr als genial war, erschreckte sie. Mit einem Mal fühlte sie sich unsagbar verletzlich und offen. Wie hatte er damals sie überhaupt so durchschauen können – er hatte sie doch kaum gekannt und sie hatten nicht einmal viel miteinander gesprochen…

Sie fühlte sich seltsam gefangen. Denn ganz gleich, was sie sagte – ganz gleich, wie sie handelte – immerzu würde sie sich fragen, ob sie es tatsächlich frei nach ihrem Willen und Gewissen tat, oder es nicht genau so ablief, wie er es wollte. Und sie sich dessen nicht einmal bewusst war.

»Hast du noch einmal über deinen Traum nachgedacht?«, fragte er plötzlich.

Ayleen riss das Kinn nach oben und sah ihn an. Welchen Traum meinte er?

»Ähm…«, setzte sie an. »Den mit Veloron?«

»Welchen sonst?« Johnathen ließ prüfend eine Augenbraue in die Höhe wandern.

Gut, er wusste also nichts davon. Wie sollte er auch? Aber Ayleen war gerade so verunsichert, dass sie ihm fast alles zutraute.

»Ein wenig. Ich verstehe einfach nicht, wie mein Vater so handeln kann. Ich meine, ich kann manches nachvollziehen. Aber… ich weiß nicht.«

»Nun… ich könnte dir diesbezüglich ein wenig Klarheit verschaffen.«

»Ja?«, machte sie nun interessiert und ihre Angespanntheit löste sich ein wenig. Sie fragte sich, wieso er sie eigentlich hier hin bestellt hatte. Aber sie musste auch eingestehen, dass ihr das prinzipiell ziemlich egal war – Hauptsache, sie konnte in seiner Nähe sein.

»Vielleicht kann ich deine Perspektive auf die Lage ein wenig weiten.« Langsam wandte er sich den leise knisternden Flammen im Kamin zu. »Es existiert keine objektive Wirklichkeit. Es wird dich vielleicht überraschen, wenn ich sage, dass ich es weder für gut noch für schlecht halte, was Veloron plant. Ich sage auch nicht, dass es moralisch gut ist, wonach du strebst. Es gibt keine richtige Sicht auf die Dinge. Es existiert keine allgemeingültige Wahrheit über das, was gut und was schlecht ist, Ayleen. Es gibt lediglich das, was ein jeder von uns als gut und schlecht definiert. Und unsere eigene Auffassung davon muss nicht mit der unseres Gegenübers übereinstimmen. Sie kann sogar sehr unterschiedlich sein. Und ich behaupte, dass jede subjektive Sichtweise gleichermaßen berechtigt ist und keine besser ist als die andere. Falls dir das aber nun zu abstrakt ist, will ich es anhand deiner und Velorons Lage erläutern.«

Ayleen stand noch immer wie angewurzelt herum. So sehr sie auch darauf brannte, ihm nun ganz genau zuzuhören – es wurde von dem ungeheuren Drang überlagert, sich ihm endlich zu nähern.

»Veloron denkt wohl kaum, dass es verwerflich ist, was er tut. Viel eher ist genau das, was dir so widerstrebt, für ihn ein wertvolles Gut. Für ihn sind vielleicht ganz andere die Übeltäter. Ich kann sogar noch einen Schritt weiter gehen: Glaubst du, dass Veloron dir Schaden zufügen wollte, als er dir diese Narbe zufügte?«

Das hatte sie fast vergessen – an den schmalen, dunklen Schnitt, der sich immer noch sichtbar über ihr Schlüsselbein zog, hatte sie sich inzwischen gewöhnt.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie ehrlich.

»Glaubst du, er tat das in dem Gefühl, gegen irgendeine Moral zu verstoßen?«

»Vermutlich nicht.«

»Nein. Niemand sieht sich selbst als böse an, Ayleen. Warum denkst du, hat er dir Gewalt angetan?«

»Es ist seltsam«, murmelte sie nun gedankenverloren. »Ich denke tatsächlich nicht, dass er es aus purer Verachtung und Hass getan hat. Inzwischen bin ich wohl emotional einigermaßen distanziert von den Geschehnissen damals, um das ein bisschen anders zu sehen. Sicherlich war er wütend. Aber möglicherweise steckte hinter dieser Wut auch noch ein anders Gefühl. Ich müsste raten. Vielleicht so etwas wie… Resignation. Enttäuschung. Ich denke nicht, dass er mir damit weh tun wollte. Vermutlich ist auch das der Grund dafür, dass ich ihm das instinktiv nie wirklich übel genommen habe.«

Sie hielt inne und hing noch eine Zeit lang ihren Gedanken nach. Doch seine einnehmende Präsenz blockierte diese ein wenig, sodass sie sich schnell losriss.

»Danke, Majestät – ich bin immer wieder überrascht, wie… anders ich manches inzwischen sehe.«

Johnathen nickte nur knapp und hielt sich noch immer dem Feuer zugewandt. Ayleen seufzte lautlos. Wie gern würde sie… aber sie konnte nicht…

Wie von selbst bewegten sich ihre Beine und machten einen Schritt nach dem anderen, bis sie neben ihm vor dem Kamin stand. Aufgeregt erzitterte ihr Geist, als die Wärme sie in Empfang nahm.

Johnathen drehte sich zu ihr hin. Er schien nicht überrascht zu sein. In seinen Händen schwenkte er ein wenig das Glas hin und her, während die klare Flüssigkeit darin seinem durchdringenden Blick unterlag. Ayleen ließ ihre Augen eingehend über sein Hemd wandern und sie verweilten schließlich bei seinem Gesicht. Sie musste es ausnutzen, dass er sie gerade einmal nicht direkt ansah.

»Ich, ähm… will mich nicht wiederholen, aber…«

»Du hast eine Frage.«

Sie lächelte schief. »Ja.«

»Nun, ich habe mich ja daran gewöhnt.«

Ayleen nahm tief Luft. Es fiel ihr unheimlich schwer, doch ihre Neugierde überwog.

»Hattet Ihr… mal ein Verhältnis mit Katrina?«

Am liebsten wäre es ihr, wenn jetzt jemand eine Decke über sie werfen und sie verschwinden lassen würde. Wo war Nero, wenn man ihn brauchte.

Johnathens Mundwinkel zuckten leicht. Ob er sich fragte, wie sie darauf kam? Auf seinen glatten Zügen spiegelten sich die Flammen. Nur in seinen Augen seltsamerweise nicht…

»Ja, das hatte ich. Allerdings nur kurz.«

Er machte keine Anstalten sie nach ihrem Traum zu fragen. Vermutlich ahnte er auch schon, dass sie wieder auf diese Weise davon erfahren hatte, zumal sie sich vorhin so verdächtig benommen hatte. Ihm entging nichts.

»Das war gegen Ende ihres Lebens, kurz vor der großen Schlacht. Vielleicht wusste sie nicht, an wen sie sich in ihrer Verzweiflung noch wenden sollte und hat Hilfe gesucht.« Er führte das Glas an seine Lippen und ein ausdrucksloses Lächeln glitt über sein Gesicht. »Dafür hat sie dann aber die halbe Zeit nur herum lamentiert und mir Vorwürfe gemacht.«

»Weiß Veloron davon?«, fragte sie leise.

»Ja.«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Und er hat keinen… Tobsuchtsanfall bekommen?«

»Nun, er erfuhr erst dann davon, als er Katrina nach der großen Schlacht auf Regëor aufgespürt hatte und ihren Geist nach Informationen durchsuchte. Dabei ist er wohl auf gewisse Erinnerungen in ihrem Kopf gestoßen. Sein Tobsuchtsanfall äußerte sich dann darin, dass er sie enthauptete.«

Betroffen rief sie sich den Traum ins Gedächtnis, als Veloron Katrina getötet hatte. Sie erinnerte sich zwar sehr genau an das, was geschehen war, doch ihr Vater hatte sich nicht anmerken lassen, auf welche Dinge er da bei der Durchsuchung von Katrinas Geist gestoßen war. Na ja – abgesehen davon, dass er ihr den Kopf abgeschlagen hatte…

»Dann hätte er sie nicht umgebracht, wenn er es nicht erfahren hätte?«, fragte sie skeptisch.

»Doch, vermutlich hätte das ihr Schicksal nicht geändert. Aber sie wäre wohl erst einmal gefangen genommen und später offiziell hingerichtet worden. Und bestimmt nicht auf diese Art und Weise. Das war nicht üblich für eine so hochrangige Adlige.«

»Und… was ist…«

»Mit mir?« Er lächelte leicht. »Was mich angeht, so habe ich Veloron nach der großen Schlacht nicht mehr viel zu Gesicht bekommen. Ich wurde relativ rasch verhaftet. Dein Vater stellte mich natürlich dennoch zur Rede. Deshalb weiß ich auch, wie er von der Sache mit Katrina überhaupt erst erfahren hat. Nun, und dann habe ich die Elfen verlassen.«

Er leerte sein Glas und stellte es auf den Sims zurück.

»Vielleicht ist das ja der Grund, warum ich neben Velorons Erinnerungen auch von Katrinas träume… weil ihre Erlebnisse auch in den Gedanken meines Vaters sind, als er ihren Geist damals durchsucht hat.«

»Das wäre möglich.«

Ayleens Augen folgten jeder seiner beherrschten Bewegungen. Die Sehnsucht begann wieder unter ihrer Haut zu prickeln. Das Atmen fiel ihr schwer. Johnathen wandte ihr wieder seinen Blick zu. Er stand ihr direkt gegenüber. Zwar trennte sie noch ein großer Schritt voneinander, doch sie war schon längst in den starken Sog seines Duftes und seiner vereinnahmenden Aura geraten.

Sie sah ihn ebenfalls an und fragte sich, warum er nichts sagte. Denn seine Miene wirkte erwartungsvoll und eindringlich – als wollte er sie zu etwas auffordern.

Ayleen konnte ihm nicht mehr standhalten und senkte den Kopf. Vorsichtig trat sie näher, bis seine Brust direkt vor ihr war. Eine kalte, aber erfrischende Welle fuhr durch ihren Körper und versetzte sie in wohlige Ruhe.

Langsam legte sie ihre Finger auf den Stoff seines Hemdes, als würde sie davon angezogen. Als sie ihn berührte, flutete eine ungeheure Kraft wie ein Blitzschlag ihren Körper.

Johnathen ließ seine Hand an ihr Kinn wandern und zog es nach oben. Sie schaffte es nicht, seinen Blick auszuhalten und schloss die Augen. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren.

Nun war alles vorbei. Es war, als hätte er damit jegliche Ketten und alle Vernunft von ihrem Geist gerissen, die sie davon abhielten, dem Drang nachzugeben.

Ayleen brach in heftige und unkontrollierte Küsse aus. Verzweifelt zerrten die letzten verbliebenen Reste der Selbstbeherrschung an ihren Gliedern, doch aller Widerstand war vergeblich. Fast schon resigniert gab sie auf und konnte nichts anderes mehr tun, als sich dieser mächtigen Anziehung hinzugeben.

Ihre Finger krallten sich in sein Hemd und sie schob sich dicht an ihn heran. Unwillkürlich wurde sie von ihm fest an den Armen gepackt und sie schlug erhitzt und zitternd die Lider auf. Als sie, so unfähig sich zu bewegen, gezwungen war, seiner stechenden Zugewandtheit ausgesetzt zu sein, schien das Funkeln seiner Augen eine Art Schmerz in ihr zu erzeugen. Ein Schmerz, der nicht weh tat. Doch er hing wie ein drohendes Schwert über ihrem Geist.

»Ayleen«, sprach er tief, »du darfst die Nacht heute bei mir verbringen… schaffst du das?«

Wahrscheinlich dachte er an die Statuen. Oder an andere Wertgegenstände, die sie womöglich zertrümmern könnte.

Tränen stiegen in ihr auf. Sie konnte nicht sagen, warum – doch sie hatte ja ohnehin jegliche Kontrolle über sich selbst verloren. Sie konnte nicht fassen, was er ihr gerade angeboten hatte.

»Ja«, hauchte sie leise, und das war alles, was sie herausbrachte.

Johnathen lockerte seinen Griff und ließ sie los. Als er an ihr vorbei schritt, schrie alles in ihr auf – sie wollte auf keinen Fall, dass er von ihrer Seite wich.

Eilig folgte sie ihm. Sie fühlte sich merkwürdig privilegiert, hier die privaten Winkel seiner Gemächer betreten zu dürfen. Davor hatte sie so großen Respekt, dass sie sich sogar ein wenig fürchtete.

Als sie durch die geöffnete Tür in sein Schlafzimmer kam, machte sie Halt, so sehr beeindruckte sie, was sie vorfand.

Es war an der Außenseite abgerundet, da es Teil des südlichen Turmes war. Diese Seite bestand fast vollständig aus hohen Fenstern. Man hatte beinahe den Eindruck, im Freien zu stehen, ein solches Panorama bot sich ihr. Doch die Nacht war schwarz und offenbarte keine weiten Blicke in die Landschaft. Ansonsten war der Raum in ein dämmriges Halbdunkel getaucht. Nur zwei Kerzen warfen einen flackernden Schein hinein.

Johnathen trat vor eine Vitrine neben dem Bett.

»Vielleicht möchtest du etwas trinken.« Er wandte sich zu ihr um und ließ überrascht eine Augenbraue in die Höhe wandern.

Ayleen hatte sich dicht vor ihn gestellt. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn direkt anzusehen.

Johnathen zog die Lippen zu einem subtilen Lächeln. Sie schnellte vor und küsste ihn zitternd. Sie fühlte, wie seine Hände an ihre Taille wanderten. Sie erschrak, als sie die ungeheure Kraft in ihm spürte, mit der er sie dort packte, herumdrehte und auf das Bett drückte. Sie ahnte, dass es ziemlich aussichtslos war, wenn sie versuchen würde, sich gegen ihn zu wehren. Doch das wollte sie ja auch gar nicht… und das wusste er.

Denn er beugte sich ohne Umschweife über sie und hielt sie regelrecht unter sich gefangen. Ayleen schloss die Augen und krallte selig ihre Finger in sein Hemd. Ob sie es wagen durfte, es aufzuknöpfen? Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, begann sie auch schon wie von allein damit. Johnathen ließ es zu.

Bald war sie wieder im Paradies angekommen. Es war, als würde alles um sie herum verschwimmen – alle Farben, alle Konturen. Die ganze Realität verblasste und rückte weit weg. Da war nur er – dieses einzigartige Wesen – und dieses Hochgefühl, das sie fast in den Wahnsinn trieb, weil es ihre Seele wärmte und ihre Sinne beflügelte. Es versetzte sie in einen wahren Rausch der Empfindungen. Wenn sie sich nicht vollkommen sicher wäre, dass das hier wirklich passierte, hätte sie dies als völlig unnatürlich erklärt. Denn es war nicht normal, dass es überhaupt möglich war, solche Dinge zu spüren. Das hatte sie noch nie. Es war fast, als hätte sie eine neue Art zu fühlen von ihm erhalten. Auf einer transzendenten, metaphysischen Ebene. Als würde er einen Schleier beiseite schieben, der in eine andere Welt führte.


Lithium

Es war dunkel. Ayleen zitterte noch immer vor Glück. Wie gut, dass sie nicht müde war – auch wenn sie ohnehin zu aufgeregt war, als dass sie hätte einschlafen können.

Es war schon beinahe Morgen. Sie hatte ihre Hand auf seine Brust gelegt, ihren Kopf an seine Schulter gebettet und wagte es schon seit einer Stunde nicht mehr, sich zu bewegen – so ergriffen war sie von seinem Zauber.

Wohlig schloss sie die Augen und grub sich noch ein wenig dichter an seinen Hals. Dort drang eine überwältigende Woge von anziehendem Duft in ihren Kopf und lähmte sofort alle Gedanken, die sich ihm in den Weg stellten. Erneut zitterte sie. Sie war ihm so nah… sie konnte mit ihren gewöhnlichen Sinnen überhaupt nicht richtig begreifen, was das mit ihr machte.

Ihre Finger krochen ganz langsam ein Stück höher, vorsichtig, voller Respekt und Ehrerbietung. Als ihre Hand auf Höhe seines Herzens angekommen war, spürte sie, wie dieses fest, aber kaum merklich schlug. Welche ungeheure Kraft wohl in ihm lag? Sie hatte zwar zuweilen den Hauch einer Ahnung bekommen – manchmal einen Splitter davon aufblitzen sehen – doch im Grunde konnte sie nicht sagen, wie groß seine Macht wirklich war. Welche Fähigkeiten – auch magische – er wohl hatte… dabei war sie sich gar nicht so sicher, ob sie wirklich einmal in den Genuss davon kommen wollte.

Da Johnathen keine Anstalten machte, sie zurückzuhalten, wagte sie sich Stück für Stück weiter vor, bis sie ihren ganzen Arm um seine Brust gelegt hatte. Die begierige Welle, die sie daraufhin erfasste, erwischte sie so kalt, dass sie sich dem Drang gar nichts erst erwehren konnte, den sie erzeugte.

Bebend beugte sie sich über ihn und begann scheu, seine Haut zu küssen. Noch immer ließ er sie einfach gewähren. Da sie allerdings viel zu großen Respekt vor ihm hatte, um von selbst weitere Schritte zu unternehmen, legte er bald seine Hände an ihre Taille und zog sie auf seinen Körper.

Sie wollte ihm alles anbieten – alles, was sie hatte. Und obwohl sie sich ihrer Vorzüge bewusst war, hatte sie dennoch die Angst, dass sie ihm nicht reichen könnten. Er hatte das Allerbeste und Schönste verdient, und nicht weniger war es sicherlich, was er gewöhnt war. Schließlich… hatte er auch Katrina bekommen – die schönste Frau, die Ayleen je gesehen hatte.

Es beruhigte sie, als er seine Hände langsam über ihren Körper gleiten ließ. Das würde er bestimmt nicht tun, wenn sie ihm nicht gefiel…

Das schwarze Haar fiel über ihre Schultern, auf ihre kalkweiße Haut, als sie sich auf ihm aufrichtete. Sie wollte alles für ihn tun. Alles.

Es war die reinste Folter, doch Johnathen war in der nächsten Woche so beschäftigt, dass sie ihn nicht ein Mal zu Gesicht bekam. Das sollte sich jedoch an einem verregneten Sonntagabend ändern – denn es war der Zeitpunkt eingetreten, an dem laut Laeìla die elfischen Spione in England zu dem Routinetreffen zusammenkamen.

Sie waren einige Tage lang ostwärts gereist, bis sie in die Nähe einer kleinen Stadt gelangten, die sich unweit von London befand. Damit die Elfen keinen Verdacht schöpften, verließen sie die Reisekutschen schon in einigem Abstand und machten sich nur in einer kleinen Gruppe und in ziviler Kleidung auf in die Stadt. Im Schutz der Dunkelheit betraten sie sie ohne Zwischenfälle.

Ayleen lief neben Nero her. Johnathen beaufsichtigte die kleine Kolonne von ganz hinten, begleitet von zwei Bogenschützen. Vorn flankierten zwei Soldaten in leichter Rüstung Laeìla, die die Richtung vorgab.

Sie hoffte, dass die Elfe nicht so dumm sein würde, irgendwelche Spielchen zu machen. Noch immer war sie zu keiner Lösung gekommen, wie sie ihr nur helfen konnte. Doch falls alles nach Plan verlief… wenn sie einhielt, was sie versprochen hatte und Johnathen zufrieden sein würde… vielleicht rettete das ja ihr Leben. Über das wenn nicht mochte sie gar nicht nachdenken. Es fiel Ayleen schwer zu akzeptieren, dass sie in diesem Fall machtlos wäre.

Sie durchquerten einige düstere Gassen. Bald machte Laeìla Halt. Als die Soldaten an ihren Ketten zogen, riss sie sich unwirsch aus deren Griff und drehte sich nach hinten.

»Es ist nicht mehr weit«, eröffnete sie und legte finster den Kopf in den Nacken, um die Dächer der umliegenden Häuser zu begutachten. »Wenn Ihr die Bogenschützen in Stellung bringen möchtet, dann wäre das hier ein geeigneter Ort.«

Johnathen schob sich auf Ayleens und Neros Höhe und blieb mit verschränkten Armen stehen. Seine Augen wirkten ungewöhnlich schwarz.

»Das entscheide ich«, zischte er und Laeìla reckte nur schweigend das Kinn.

Johnathen bedeutete den Bogenschützen, auf den Dächern Stellung zu beziehen. Dabei ignorierte er Laeìlas Blicke geflissentlich und wandte sich Ayleen zu.

»Von hier an bist du die Einzige, die sich dem Treffen unbemerkt nähern kann«, sagte er gedämpft. »Ich werde das Ganze aus sicherer Entfernung beobachten… ein Messer sollte reichen, nicht wahr?«

Er streifte seinen Mantel beiseite und zog dasselbe elfische Messer mit der blausilbernen Klinge hervor, das er ihr auch auf Argos gegeben hatte.

Ayleen nickte leicht. »Ja, das reicht.«

Sie sah zu ihm auf, als sie ihren Arm ausstreckte, um das Messer entgegen zu nehmen. In seiner dunklen Iris flackerte für einen Moment wieder das gewohnte goldfarbene Funkeln auf. Seine Mundwinkel zogen sich zu einem flüchtigen Lächeln.

Wärme stieg in ihr auf, als sie den Griff umklammerte und er seine Hand zurückzog.

»Also.« Johnathen widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Übrigen. »Der Plan ist bekannt. Nehmt Eure Positionen ein.«

Ein Schatten verdunkelte seine Gesichtszüge, als er zu Laeìla schritt und direkt vor ihr stehen blieb. Ayleen konnte die Furcht in ihren Augen sehen, als sein tödlicher Blick sie traf und selbst die so stolze Elfe zitternd zu Boden sehen musste.

Johnathen löste die Ketten von ihren Handgelenken. Er sagte nichts. Das war auch gar nicht nötig. Seine bloße Präsenz gab Laeìla hinreichend zu verstehen, was geschah, wenn sie einen Fluchtversuch oder Ähnliches wagen sollte.

Als er wieder achtlos von ihr zurückwich, wechselte Ayleen einen letzten Blick mit Nero, ehe sie zu der Elfe ging.

»Komm«, murmelte sie ihr zu und schob sie sanft an ihrem Oberarm die Gasse entlang. Sie würde erst mit ihr sprechen, wenn sie außer Hörweite waren.

Während sie nebeneinander herliefen, linste Ayleen unauffällig zur Seite. Laeìla war kreidebleich. Ihre Lippen zitterten.

»An deinem Gesichtsausdruck müssen wir aber noch arbeiten«, warf sie ein und lächelte schwach. Laeìla reagierte nicht. Sie seufzte lautlos.

»Wie weit ist es noch?«

Die Elfe stoppte plötzlich mit einem Ruck. Fragend legte Ayleen den Kopf schief und sah sie an.

»Da vorn«, flüsterte Laeìla.

»Ich verstehe. Dann trennen wir uns jetzt.«

Eine Zeit lang schauten sie einander nur wortlos an. Dann sagte Ayleen:

»Du schaffst das schon.« Sie wusste, wie sinnlos und albern das für Laeìla klingen musste. Entsprechend abfällig war der Laut, den die junge Elfe ausstieß, als sie herumfuhr und sie stehen ließ. Sie konnte es ihr nicht verübeln.

Ayleen nutzte die Schatten und schlich lautlos wie eine Katze an den Mauern entlang, bis sich vor ihr ein kleiner, gepflasterter Platz auftat. Sie blieb stehen und beobachtete Laeìla, die beherzt hineinlief.

Noch war zwar niemand zu sehen – doch Ayleen spürte bereits, dass einige Elfen in der Nähe waren. Mit ihrem Geist fühlte sie sechs, falls sie sich nicht täuschte.

»Hier ist Laeìla!«, rief Besagte mit erhobener, leicht brüchiger Stimme.

Ayleen sog die Luft ein. Na, wenn sie so weitermachte… dann würde sie doch gleich auffliegen.

Das schien wohl auch Laeìla zu merken, denn sie schien sich alle Mühe zu geben, sich zu fangen und fuhr mit deutlich festerem und ruhigerem Tonfall fort:

»Argos schickt mich. Ich bin allein. Ihr könnt raus kommen.«

Es blieb still. Es war eine quälende und langgezogene Warterei, die wohl für Laeìla noch schlimmer war als für sie. Schließlich ging es um ihr Leben.

Dann jedoch schoben sich Umrisse aus den Schatten. Zwei auf den Dächern, vier zwischen den Häusern. Wieder empfand sie es als merkwürdig, auf Ihresgleichen zu treffen. Sie hatte sich so an die Anwesenheit der Menschen gewöhnt, die sie tagtäglich umgaben, dass ihr diese Elfen nun seltsam fremd vorkamen.

»Laeìla.« Ein älterer Elf trat vor. Er hatte das lange braune Haar nach hinten geflochten. Seine Züge waren weich, wurden aber von rauen Einschnitten unterbrochen, die sein recht hohes Alter verrieten. Ayleen schätzte, dass es sich um den Anführer der Spione handelte – derjenige, der sie untereinander organisierte und Befehle weitertrug.

»Es ist schön, dich wieder zu sehen. Wir haben sehr lange keine Kunde mehr aus Argos erhalten – wie ist die Lage dort?«

»Nicht so gut«, erwiderte Laeìla und lächelte irgendwie schief. »Am besten, ich erkläre es euch drinnen im Lager. Sind alle hier? Vendha, Morlan, Ríwen, Sean und Syth?«

»Wir sind hier!«, grinste ein deutlich jüngerer Bogenschütze und winkte ihr vom Vorsprung eines Daches hinunter.

Im nächsten Moment durchbohrte ein Pfeil seine Brust und ein anderer die des zweiten Elfen auf dem Dach.

Die Männer auf dem Platz fuhren herum, als die Körper über den Vorsprung kippten und auf das Pflaster fielen.

»Hinterhalt!«, schrie der, der mit Laeìla gesprochen hatte und die Anderen machten sich davon. Ayleen zückte das Messer und warf es in die Stirn des Anführers.

Sofort lief sie los auf den Platz. Während sie sich an die Verfolgung machte, pflückte sie noch die Klinge aus der zusammengefallenen Leiche des Mannes. Der kalte Wind rauschte an ihren Wangen vorbei, als sie in rasender Geschwindigkeit in die Gasse gelangte, in die die Anderen verschwunden waren.

Zwei liefen am anderen Ende vor ihr her. Ayleen war wesentlich schneller als sie und flog förmlich über den Boden.

Als sie fast auf gleicher Höhe waren, wirbelte sie zur Seite in die Luft, stieß sich an einer Hauswand ab und versetzte einem der beiden mit ihrem Bein einen kraftvollen Schlag gegen den Kopf. Er war auf der Stelle tot.

Sie hatte hinter der nächsten Biegung auch den Zweiten erreicht. Von hinten stürzte sie sich einfach auf ihn und zog ihm die Klinge des Messers durch die Kehle.

Doch wo war der Letzte? Ayleen suchte mit ihrem Geist die Umgebung ab und ertastete ein Bewusstsein. Es war schon einige Ecken weiter, allerdings…

Sie sah nach oben, sprang zwischen den Mauern hin und her und beförderte sich mit einem kunstvollen Salto hinauf auf das nächste Dach. Dort sprang sie auf ein paar andere Häuser hinüber, bis sie unter sich in einer Gasse einen Schatten vorbei huschen sah.

Ayleen ließ sich hinunter fallen und zückte im Flug das Messer. Der Elf stöhnte und zitterte, als sie die Klinge aus seinem Hals heraus zog.

Langsam richtete sie sich auf. Sie spürte, dass ihre Augen glühten. Sie musste einige Male in der kalten Luft durchatmen. Dann machte sie sich auf den Rückweg. Es hatte wieder zu regnen begonnen – milde ausgedrückt – denn eine wahre Flut brach plötzlich aus den geöffneten Himmelsschleusen auf sie herein.

Ayleen steckte Johnathens Messer an ihren Gürtel und kehrte zum Platz zurück. Laeìla stand dort mitten im Regen und zitterte. Sie ging zu ihr hin und stellte sich vor sie.

»Ayleen…«, sagte die Elfe leise und bebte heftig.

Ayleen nahm sie an den Schultern und trat an sie heran. Laeìla hob den Blick – Verzweiflung und Furcht lag in ihren leuchtend grünen Augen. Ayleen fuhr zur Seite, als sie Johnathens Soldaten herankommen sah. Sie löste ihren Griff um die Elfe und legte stattdessen beruhigend ihren Arm um deren Taille.

Sie spürte, wie sich Laeìlas Finger in ihre Seite krallten, als Nero den König auf den Platz begleitete.

»Waren das alle?«, rief Nero ihr zu und Ayleen nickte schweigend. Ihr Blick lag auf Johnathens Hand, die unter seinen Mantel wanderte. Aufgeregt beschleunigte sich ihr Herzschlag. Neben ihr schien Laeìla fast ohnmächtig zu werden, als er ein schimmerndes Kurzschwert aus der Scheide zog.

»Ayleen…«, flüsterte Laeìla panisch und schwach, und vor allem flehend. Sie wandte den Blick für einen Moment zur Seite, und stellte fest, dass eine Träne nach der anderen über ihre Wangen lief.

Ayleens Glieder verkrampften sich, als Johnathen sich mit der Klinge in der Hand näherte. Ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Nun war es so weit… sie musste sich entscheiden. Plötzlich schien es nicht nur um Laeìlas Leben zu gehen.

Ayleen konnte nicht anders. Alles in ihr schrie und sträubte sich dagegen, doch ihre Beine traten wie von selbst vor und stellten sich schützend einige Schritte vor Laeìla.

»Nein«, sagte Ayleen und schluckte. Der Regen rann an ihrem Kinn hinab, als Johnathen inne hielt und vor ihr stehen blieb. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich in ein dunkles, gefährliches Stechen, das so intensiv war, dass sie vor Schwindel zu schwanken begann.

»Majestät, bitte«, hauchte sie so eindringlich, wie sie es in ihrer Anspannung konnte. »Sie hat alles getan…«

»Ayleen.« Johnathen näherte sich ihr betont langsam und machte dicht vor ihr Halt. Nie war es ihr schwerer gefallen, nicht unter seinem bedrohlichen Blick zusammenzubrechen – und sie stand wirklich nur einen Moment davor.

Sie sah zu ihm auf. Seine Augen waren schwarz.

Johnathen hob das Kinn und fixierte sie so durchdringend, dass es in ihrem Geist schmerzte.

»Geh mir sofort aus dem Weg.«

Sie öffnete die Lippen einen Spalt, um etwas zu sagen, doch ihre Stimme versagte. Seine Augenbraue zuckte kurz, ehe er sein Messer von ihrem Gürtel riss und unwirsch an ihr vorbei lief.

Ayleen war wie erstarrt. Ihre Gedanken gelähmt. Was hatte sie nur getan? Sie konnte schon Neros erschrockenes Gesicht sehen, wie er aus einiger Entfernung das Geschehen beobachtete.

Ein Schauer jagte durch ihren Körper, als sie hinter sich zuerst Laeìlas angstvollen Schrei und anschließend ihr erstickendes Keuchen hörte.

Ayleen schloss die Augen, als auch ihr nun Tränen aufstiegen. Tränen über Laeìlas Tod, doch auch Tränen der Wut über ihre eigene Hilflosigkeit.

Als sie nach einer schieren Ewigkeit die Lider wieder öffnete, sah sie, dass Johnathen einfach an ihr vorbei gegangen war. Er stand am anderen Ende des Platzes und gab Nero und den Soldaten Anweisungen.

Ayleen wurde heiß. Er hatte sie einfach ignoriert. Einfach nicht mehr beachtet. Erst, als Nero wenig später zu ihr herüber kam, löste sie sich ein wenig aus ihrer Versteinerung. Sie hörte, dass er etwas zu ihr sagte, doch es drang nicht zu ihr durch.

Was hatte sie getan?

Ayleen war wie gelähmt. Sie fühlte sich furchtbar. Erst langsam wurde ihr das volle Ausmaß ihres Handelns bewusst. Alles, was sie sich hier erarbeitet hatte – ihre ganze Stellung – all das war nun umsonst.

Johnathen bestrafte sie nicht – jedenfalls nicht aktiv. Nein, er tat etwas viel Schlimmeres. Er entzog ihr jegliche Aufmerksamkeit. Er sprach nicht mehr mit ihr, wenn er sie sah, was ohnehin eine ziemliche Seltenheit wurde. Sie bekam ihn nur noch zufällig zu Gesicht, wenn sie etwa beim Training war und er in die Waffenkammer ging. Oder im Anwesen, wenn sie sich etwas zu essen holen wollte. Bei all diesen Gelegenheiten ignorierte er sie konsequent.

Nur ein einziges Mal, als er gerade mit Nero im Gespräch war, und sie dazu stieß, um mit diesem ihr Training fortzusetzen, war er für einen Moment gezwungen, in einem knappen Satz mit ihr zu sprechen, doch er sah sie nicht einmal an dabei.

Sie war auch nicht mehr bei den zahlreichen Zusammenkünften erwünscht, bei denen sie meist gemeinsam mit Nero, Lucan, Titus und Barcley zu Abend gegessen hatte. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr genau das ans Herz gewachsen war. Die heiteren, gemütlichen Treffen fehlten ihr unheimlich.

Auch alle anderen schienen sie zu meiden. Nur Nero war der Einzige, der nach wie vor an ihrer Seite stand. Doch das tröstete sie nur bedingt. Auch wenn sie ihm dankbar war, so konnte er ihr doch nicht über ihre dauerhaft gedrückte Stimmung hinweg helfen.

Zu allem Überfluss gesellten sich dazu auch nun wieder verstärkt die Schmerzen. Wie eine dauerhafte, verborgene Begleitung lagen sie dumpf in ihrem Körper und brachten sie regelmäßig zur Verzweiflung. Es war ihr ein Rätsel, wie es ihr bisher so erfolgreich gelungen war, ihren elenden Zustand vor Nero zu verbergen.

Nichts half. Auch nicht ihre ausgedehnten Wanderungen außerhalb der Festung, die sie sonst immer so beflügelt hatten. Es war, als wäre jegliche Freude und Lust aus ihrem Leben gewichen.

Was sie nicht alles gehabt hatte! Die Menschen hatten sie akzeptiert, ja, mochten ihre Gesellschaft. Johnathen hatte sie geachtet und ihr mehr Glück in dieser kurzen Zeit gegeben, als sie es zuvor jemals erfahren hatte… und das sollte sie nun alles nie wieder haben können.

War es das wirklich wert gewesen? Sie hatte einfach unüberlegt und dumm gehandelt. Ihr war doch immer klar, dass es völlig sinnlos sein würde zu versuchen, den König zu überzeugen, Laeìla am Leben zu lassen. Auch Nero hatte ihr ständig geraten, es sein zu lassen. Wieso, wieso nur war sie so furchtbar dumm, es dann trotzdem zu tun, wenn sie doch genau wusste, dass es nichts brachte?

Wahrscheinlich hatte Veloron doch recht gehabt, was sie anging. Und Breth ebenso. Sie war einfach naiv und von irgendwelchen wahnwitzigen Moralvorstellungen geblendet. Es war weder mutig noch ehrenvoll, was sie getan hatte. Es war kein Wunder, dass man sie stets belächelte für ihre Ideologie. Was für einen Stuss sie da immer von sich gegeben hatte.

Ayleen weinte. Die heißen Tränen tropften von ihren Wangen, während sie verzweifelt ihre Schritte durch das dichte Gestrüpp des Waldes setzte, durch den sie ihren täglichen Spaziergang zu machen pflegte.

Sie würde sich ja bei Johnathen entschuldigen, doch sie wusste, dass er ihr nicht einmal eine Audienz gewähren würde. Im Gegenteil – wahrscheinlich würde ihn allein der Versuch, ihn zu einem Gespräch zu bewegen, so verärgern, dass er sie gleich in eine Zelle sperrte.

Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Vor einem Jahr hätte er sie vermutlich für ihre Aufsässigkeit sofort getötet.

Sie dachte an die Nacht, die sie gemeinsam mit Johnathen hatte verbringen dürfen. Sie konnte ohne zu zögern sagen, dass sie dort das höchste Glück ihres bisherigen Lebens erfahren hatte. Es war sogar noch wundervoller gewesen als das, was sie mit Viktor erlebt hatte. Oftmals hing sie in ihren Gedanken auch dem Abend des Maskenballs nach, als er mit ihr getanzt hatte. Und immer wieder schmerzte diese Erinnerung so sehr, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

Würde sie das nie wieder haben können?

Plötzlich fühlte sie sich wieder vollkommen allein. Die vertraute Einsamkeit war in ihr Herz zurückgekehrt und hatte erneut Eingang in ihre Seele gefunden.

Ayleen kehrte am Nachmittag in das Anwesen zurück und verschanzte sich in ihrem Zimmer. Es war lange her, dass sie das letzte Mal etwas geschrieben hatte. Doch nun war die Zeit wieder da. Es war fast ein bisschen wie früher, als sie eine Feder zur Hand nahm und ein Notizbuch aus der Schublade ihres Schreibtisches kramte.

Oh Trauer,

du mir liebste Freundin

warst schon lange nicht mehr hier.

Doch in welchen Tiefen ich auch bin

kehrst du stets zurück zu mir.

Wenn sonst keiner zu mir spricht,

schleichst leise dich ein ohne ein Wort.

Niemand hält je, was er verspricht

Allein du trägst altbewährt den Schmerz hinfort.

Ayleen seufzte schwer und ließ die Feder sinken. Da war sie also wieder, in ihrer gewohnten Einsamkeit. Auf der dunklen Seite des Lebens, in den Schatten. Hier war sie zwar allein. Doch sie kannte sich zumindest hier aus. Sie war hier sicher, sie war frei. Vielleicht hatte es einfach nicht sein sollen… vielleicht war es ihr nicht bestimmt glücklich zu sein…

Aber sie wollte es doch.

Wieder schüttelte sie ein Weinkrampf. Ja, sie wollte doch eigentlich nichts mehr, wünschte sich nichts sehnlicher, als nochmal so glücklich zu sein, wie sie es in ihrem letzten Jahr hier gewesen war. Warum, Schicksal?, brüllte alles in ihr und sie fühlte sich schmerzlich an das elfische Lied Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer erinnert. Hatte sie es denn wirklich nicht verdient? Wenn nicht sie, wer denn dann? Was sollte das alles?

Ayleen wusste plötzlich, dass sie sich all diese Fragen schon einmal gestellt hatte – und zwar nach Viktors Tod. Auch da war ihr das kurzzeitige Glück, das sie erfahren hatte, eiskalt genommen worden. Und was war dann geschehen? Das Leben war weitergegangen.

Doch sie hatte keine Lust, das alles wieder von Neuem durchleben zu müssen. Sie war schon einmal durch die Hölle gegangen, wie die Menschen hier zu sagen pflegten – das wollte sie kein zweites Mal.

Was brachten ihr all ihre Erfahrungen mit Leid und Schmerz, wenn sie nicht daraus lernte? Wenn es sie nicht im Geringsten stärkte? Denn sie litt gerade entsetzlich, da brauchte sie sich selbst nichts vorzumachen. Auch das Wissen, dass es sicherlich irgendwann wieder bessere Tage geben würde, spendete ihr keinen Trost.

Es klopfte an der Tür. Ayleen fuhr hoch und wischte sich rasch die Tränen von den Wangen, ehe sie aufstand und sie öffnete.

Es war Nero.

»Hallo, Kleine«, lächelte er schwach. »Wie geht es dir?«

»Na ja«, machte sie dumpf. »Es geht so.«

Nero kam herein und sie setzten sich nebeneinander. Ayleen wollte ihn nicht ansehen. Sie fühlte sich verletzlich und er sollte nichts von ihrer Trauer und Verzweiflung sehen. Doch es war natürlich sinnlos, denn er kannte sie inzwischen gut genug, um ihre Stimmung zu bemerken. Sie machte sich auch nicht die Mühe, ihm etwas vorzuspielen.

»Ich hab Kaffee bestellt. Ein Bediensteter aus der Küche bringt uns gleich welchen rauf.«

Ayleen nickte nur matt. Nero beugte sich im Sessel vor.

»Schau mich mal an.«

Sie seufzte und drehte ihm langsam ihren Kopf zu.

»Aber ich sehe furchtbar aus.«

»Stimmt nicht, du siehst auch in einem Kartoffelsack noch gut aus.«

Sie hätte ihm jetzt gerne zugelächelt – denn das war wohl auch, was er sehen wollte – doch es gelang ihr nicht so richtig und wirkte vermutlich eher so, als hätte sie sich gerade auf eine Pfeilspitze gesetzt. Was gar nicht so abwegig war, da Nero beim Pfeilesortieren einige hatte herumliegen lassen.

»Ich vermisse dich bei den Abendessen«, sagte er leise und nahm ihre Hand. Ayleen ließ es zu und schwieg. »Sie sind nicht halb so lustig ohne dich.«

»Wundert mich, dass dir mein Fehlen überhaupt auffällt. So betrunken, wie du immer bist«, lächelte sie nun doch.

Nero lachte auf und verließ sie kurz, um von dem Diener an der Tür das Kaffeetablett entgegen zu nehmen.

Als sie es sich wieder gemütlich gemacht hatten und Ayleen den ersten Schluck des heißen Getränks genommen hatte, setzte sie die Tasse ab und sah ihn ernst an.

»Glaubst du, Johnathen wird mir das jemals verzeihen?«

Nero sog geräuschvoll die Luft ein. Seine nächsten Worte schienen ihm schwer zu fallen.

»Ich würde gerade alles tun, um dich aufzumuntern, Ayleen. Aber nach meiner Erfahrung halte ich das für… problematisch. Ich will mich nicht wiederholen und gewiss auch nicht in der Wunde rühren, aber… es ist, wie ich dir schon gesagt habe: So etwas tut man bei John genau ein Mal.«

»Ich weiß, da erzählst du mir ja nichts Neues«, murmelte sie und trotzdem enttäuschte sie seine Antwort. »Er gehört nicht unbedingt zu der verzeihenden Sorte Männer…« Sie dachte dabei an das, was Johnathen mit seinem eigenen Vater gemacht hatte.

»Dennoch, du brauchst, denke ich, nicht um dein Leben zu fürchten«, wandte er ein. »Du bist zu wichtig geworden, als dass er dich töten würde.«

Irgendwie half ihr das nicht aus ihrer trübsinnigen Stimmung heraus.

»Weißt du, ich verstehe mich einfach selbst nicht«, entgegnete sie frustriert. »Es ist genau wie damals, als ich den Rebellen in Minrìth geholfen habe. Ihr Anführer, Dagon, wurde gefangen genommen. Und ich hätte ihn sowieso nicht vor dem Tod retten können. Ich hätte einfach davon laufen können und nie hätte jemand erfahren, dass ich etwas mit der Sache zu tun hatte. Aber ich war so dumm und habe mich gezeigt. Und Dagon wurde natürlich getötet. Es war so sinnlos. Und wer weiß, vielleicht wäre ja alles anders gekommen, wenn ich mich nicht so dämlich verhalten hätte. Vielleicht würde Viktor noch leben.«

Sie redete noch eine Weile so weiter und steigerte sich in eine Wut auf sich selbst hinein. Nero bemühte sich noch eine ganze Zeit lang, sie auf andere Gedanken zu bringen. »Du hast doch noch mich«, versicherte er immer wieder, doch auch das brachte nicht viel.

Doch prinzipiell hatte er recht – immerhin hatte sie noch Nero. Es war also nicht ganz so aussichtslos wie früher. Aber warum nur war ihr das nicht genug? Warum änderte das nichts daran, dass sie in ein tiefes Loch der Selbstzweifel und Antriebslosigkeit gefallen war? Als wäre jegliche Lebensfreude aus ihr gewichen.

Die Wochen verflogen, und es änderte sich nichts. Eines Morgens nahm Ayleen eine andere als ihre übliche Route durch den Wald und schlug einen weiteren Bogen als sonst. Heute war sie das erste Mal seit langem wieder zugänglich für die Kräfte der Natur um sie herum. Sie badete in einem Bach, der an einer Stelle aufgestaut und tief genug war, und genoss das kühlende Wasser. Bald verließ sie den Wald jedoch und entfernte sich immer weiter von der Festung über schier endlose Wiesen und Hügel.

Als sie das Gefühl hatte, dass dies wohl doch ein wenig zu weit weg war, machte sie sich auf den direkten Rückweg. Während sie über einen dicht bewachsenen Pfad zurücklief, fiel ihr plötzlich etwas ins Auge. Dort hinten lag etwas im hohen Gras.

Ayleen schritt den Hügel hinauf. Oben befand sich die breite Hauptstraße, die zur Festung führte.

Als sie näher kam, erkannte sie einen Körper. Es war eine Leiche. Ayleen blieb über ihr stehen und betrachtete sie stirnrunzelnd. Es war ein Mensch, ein junger Mann. Das Gras war oberhalb der Stelle, auf der er lag, platt gedrückt. Daraus schloss sie, dass er von dem Weg oben hinunter gefallen war. Oder vielleicht absichtlich hinunter geworfen…

Ayleen ging in die Hocke, um den Toten zu untersuchen. Ein Pfeil stach in seiner Brust. Das Blut war noch relativ frisch – was auch immer hier geschehen war, es war noch nicht lange her.

Sie durchsuchte seine Taschen und den Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug. Überrascht stellte sie fest, dass sich darin eine Pergamentrolle befand.

Eilig löste sie das Band, das sie zusammenhielt, und starrte kurz darauf wie versteinert auf die Zeilen hinab, die dort in krakeliger, offenbar eilig verfasster Handschrift geschrieben standen:

Ein riesiges Heer aus London ist auf dem Weg. Cavendish hat Teile der königlichen Armee übernommen. Er nähert sich schnell. Unsere Außenposten wurden überrannt. Alle Spione sind tot.


In den Tiefen des Labyrinths

Ayleen erstarrte mit der Notiz in ihrer Hand. Nur schwerlich fand der Inhalt Eingang in ihr Bewusstsein. Wie in Trance erhob sie sich langsam und hielt das Pergament fest umklammert.

Dann, als hätte sie jemand mit einem Guss von kaltem Wasser aus dem Schlaf gerissen, verstaute sie es eilig in ihrer Hosentasche und rannte los.

Sie nahm die gerade Straße oben auf den Hügeln, um so schnell wie möglich zur Festung zu gelangen. Während der peitschende Wind an ihren Haaren zerrte und ihren ganzen Körper aus dem Gleichgewicht bringen wollte, da sie sich mit so hoher Geschwindigkeit fortbewegte, füllte sich ihr Kopf mit tausenden von Fragen. Die meisten kreisten hektisch darum, ob sie es wagen konnte, sich direkt an Johnathen zu wenden. Doch sie ahnte bereits, dass er sie nicht einmal empfangen würde, und es war wohl sehr gefährlich, einen Aufstand vor seiner Tür anzufangen, um ihn zum Reden zu zwingen.

Doch wem konnte sie es sonst sagen? Am ehesten Nero. Doch wer wusste schon, wo der wieder steckte.

Als sie keuchend vor Anstrengung die Tore der Festung passierte, trafen sie bereits die ersten unverhohlen kritischen Blicke der Wachen ringsum, die sie immerhin gewohnt anstandslos hinein ließen. Ayleen hielt auf den Wegen Ausschau nach Nero. Sie sah in der nahen Taverne nach, in der Waffenkammer, auf dem Trainingsplatz – doch er war nicht aufzufinden. Sie fluchte leise, während sie sich durch das innere Tor in Richtung Anwesen machte. Wo steckte er bloß?

Die Sache eilte. Sie hatte keine Zeit, ihn stundenlang zu suchen. Sie beschloss, es bei Lucan zu versuchen. Der politische Berater hatte einen Raum gleich im Erdgeschoss, wo er Verwaltungsarbeiten machte und Gäste empfing. Ayleen war noch nie dort gewesen, wusste aber, wo er sich befand.

Sie klopfte energisch an die Tür. Zu ihrer Verärgerung erhielt sie keine Antwort. Ayleen seufzte entnervt und stieß das Holz nach innen auf.

Lucan saß hinter einem Schreibtisch und einem Stapel Papierrollen. Als sie so hereinplatzte, hielt er mit einer Feder in der Rechten inne und blickte unter zusammengezogenen Augenbrauen auf.

»Ayleen«, begann er finster, offensichtlich erbost über ihr ungefragtes und harsches Eindringen. »Was –«

»Entschuldigt, aber wir haben keine Zeit für Erklärungen«, unterbrach sie ihn unwirsch und zog die Notiz aus ihrer Tasche, die sie ihm auf die dunkle Holzplatte seines Schreibtisches warf.

Lucan dachte jedoch gar nicht daran, sie zu entfalten. Stattdessen lehnte er sich betont langsam in seinem Stuhl zurück und legte die Stirn in Falten.

»Ihr wandert auf ziemlich dünnem Eis, meine Liebe.«

Ayleen hielt den Atem an. Sie trat einen Schritt vor, stützte die Arme vor ihm auf den Tisch und fixierte ihn mit gefährlich schmal gewordenen Augen.

»Lucan«, zischte sie und hatte Mühe, ihre vor Wut zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Lest – die – Notiz! Sofort!«

Sie wusste nicht, ob er es tat, weil er es für wichtig erachtete, oder, weil er zu der Ansicht gekommen war, dass sie definitiv wahnsinnig geworden war und ihre weiteren Reaktionen kritisch für ihn werden könnten. Er griff jedenfalls ruhig nach dem Pergament, ohne dabei seinen düsteren Blick von ihr abzuwenden, und ließ seine Augen anschließend über die Zeilen huschen.

Ayleen starrte ihn an, doch er blieb still.

»Und?«, machte sie drängend.

»Wo habt Ihr das her?«, fragte er schließlich gedehnt.

»Von einem toten Boten, den ich in der Nähe der Hauptstraße fand«, erwiderte sie.

Lucan ließ die Notiz sinken und heftete seinen Blick nun wieder auf sie. Seine Miene war eigenartig glatt und unergründlich. Er wirkte zwar nicht unbedingt gelassen, doch es verwunderte sie, wie ruhig er angesichts der ernsthaften Bedrohung blieb, die sich wohl gerade mit jeder Sekunde näherte.

»Habt Ihr schon jemandem davon erzählt?«, wollte er wissen und reckte das Kinn.

»Jaa, Euch, gerade eben«, gab sie missmutig zurück.

Was auch immer Lucan nun zu sagen ansetzte, er kam nicht mehr dazu, es auszusprechen. Denn sie hatte in ihrer Eile die Türe hinter sich einen Spalt aufstehen lassen, und ihre lauten Forderungen hatten wohl Mithörer auf den Plan gerufen.

»Ayleen, was ist hier los?«, warf Nero ein und kam zu ihnen in den Raum.

Sie pflückte als Antwort Lucan die Notiz aus der Hand, ohne dass dieser eine Chance zu reagieren gehabt hätte, und hielt sie ihm hin.

Nero begann im Gegensatz zu Lucan sofort zu lesen und sah dann blass zu ihr auf.

»Wir müssen sofort die Truppen mobilisieren«, meinte er angespannt. »Wo hast du das her?«

»Ein Bote wurde auf dem Weg hierhin ermordet.«

»Verdammt!«, murmelte er. »Gut, ich organisiere unsere Soldaten. Jemand muss den König benachrichtigen. Das macht ihr zwei am besten. Wir treffen uns dann gleich wieder.«

Nero wirbelte herum und steckte im Weggehen die Notiz in seine Tasche. Ayleens Blick glitt wieder zu Lucan, der scheinbar wie angewurzelt hinter dem Schreibtisch saß.

»Was ist jetzt – gehen wir zum König oder was?«

»Ihr werdet ihm gar nichts sagen!«, knurrte Lucan und erhob sich. »Aber Ihr werdet mit mir kommen, wo ich Euch im Auge behalten kann.«

Ayleen zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und verließ mit ihm das Zimmer. Endlich schien er den Ernst der Lage begriffen zu haben, denn seine Schritte beschleunigten sich merklich, als sie die Treppen hinauf zu den königlichen Gemächern liefen.

»Ihr bleibt draußen«, herrschte Lucan sie an, ehe er zu Johnathen ins Zimmer verschwand.

Ayleen verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand im Korridor. Langsam verebbte ihre Aufregung ein wenig. Dennoch war es ihr äußerst unangenehm, hier so vor der Tür herum zu stehen und dabei immer wieder von den Wachen ringsum angestarrt zu werden.

Bald kam Lucan wieder heraus – allein.

»Und, was hat er gesagt?«, löcherte sie ihn sofort, woraufhin sie sein genervter Blick traf.

»Wir sollen auf die Anderen warten. Es dauert noch, bis unsere Soldaten einsatzbereit sind«, entgegnete er mürrisch und verschränkte ebenfalls die Arme.

Gut. Ayleen ließ ihre Augen über die verzierte Decke, die Wandteppiche, Gemälde und Statuen schweifen. Bald darauf rauschte Titus zu ihnen hinauf und grüßte Ayleen immerhin recht höflich, ehe er Lucan in einen aufgebrachten Redeschwall hüllte.

Ja, die ganze Aufregung war vermutlich mehr als berechtigt. Sie versuchte während des Wartens die Lage logisch einzuschätzen. Zwar befand sich ein Teil des Heeres stationär auf der Festung, doch sollte Cavendish tatsächlich partiell mit dem Rest der Armee Englands hier aufkreuzen, standen die Chancen schlecht. Normalerweise warnten weit entfernt liegende Außenposten rechtzeitig vor einem Angriff. Doch anscheinend war es William irgendwie gelungen, diese vorzeitig auszuschalten. Das schien ihr nicht wie ein dilettantisch ausgeführter Putschversuch. Das Ganze war ziemlich durchdacht und vermutlich schon länger geplant.

Nero kam schwer atmend den Korridor entlang.

»Alles klar, die Truppen sind gleich bereit zum Abzug. Ich habe Kundschafter vorausgeschickt, die das Heer ausfindig machen sollen. Damit wir wenigstens wissen, mit welcher Größenordnung wir zu rechnen haben.«

»Dann warten wir noch, bis sie zurück sind?«, fragte Titus skeptisch.

Nero nickte eilig. »Ja, ich denke, so viel Zeit haben wir noch. Ein Glück, dass Ayleen so schnell reagiert hat.«

Eine Wache öffnete ihnen plötzlich die Tür. Es war so weit. Ayleen zwang sich mit einem tiefen Atemzug zur Ruhe, ehe sie mit gesenktem Blick hinter den Anderen hinein schritt. Es war ihr furchtbar unangenehm, wieder in Johnathens Gemächern zu sein. Gleichzeitig fühlte sie sich schrecklich an ihre zahlreichen Abende bei ihm erinnert, als sie flüchtig über die gemütliche Kaminecke sah und sich dann wieder ganz zurückzog.

Doch Nero wollte wohl nicht, dass sie sich so im Hintergrund herum drückte, und zog sie bestimmt neben sich in die Reihe. Nun stand sie ganz rechts neben ihm; Titus und Lucan auf der linken Seite.

Johnathen stand vor seinem Schreibtisch und hatte sich leicht an dessen Außenseite gelehnt. Sein Gesicht war verhärtet, aber ruhig. Doch Ayleen spürte, dass hinter dieser Ruhe ganz bestimmt keine Gelassenheit lag – sondern in seinem Blick stand eine leise Bedrohlichkeit geschrieben.

»Nun«, begann er gedehnt und sah aufmerksam in die Runde. »Sehr merkwürdig… Ich nahm an, dass Cavendish ausgeschaltet wurde.« Er zog die Mundwinkel zu einem flüchtigen, kühlen Lächeln. »Ich muss zugeben, ich bin ein wenig… verwirrt.«

Ayleens Muskeln verkrampften sich und sie spannte den Kiefer an. Die Anderen schwiegen.

»Denn ich war eigentlich der Auffassung, dass ich bezüglich des Ausschaltens unmissverständlich tot kommuniziert habe und nicht in den Untergrund abtauchen lassen.«

Ayleen erstarrte.

Lucan räusperte sich. »Majestät«, setzte er hörbar vorsichtig, doch mit fester Stimme an. »Ich bedaure dies sehr, ich vermag mir nicht zu erklären, warum Cavendish noch lebt. Ich hatte Ayleen nach seiner Verbannung eindeutig den Auftrag gegeben, ihn zu beseitigen. Ich hätte das kontrollieren sollen. Mir war nicht klar, dass sie den Befehl missachten könnte.«

»Was?«, entfuhr es ihr unwillkürlich und sie riss den Blick zur Seite. Was in aller Welt erzählte er da? Wut mischte in sich ihre anfängliche Überraschung, doch ehe sie sich verteidigen konnte, traf sie Johnathens durchdringender Blick, und sie verstummte sofort.

»Meine Herren, mir ist schon seit geraumer Zeit klar geworden, dass sich ein Verräter unter meinen Reihen befindet«, sagte er scharf. »Spätestens seit dem Eindringen meiner Schöpfung war das mehr als offensichtlich. Nun…«

Johnathen verschränkte langsam die Arme vor seiner Brust. »Es stellt sich mir lediglich noch die Frage, wer von euch dafür verantwortlich ist.«

Hitze stieg in ihr auf und sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen schielte sie zu Nero, der neben ihr überrascht, aber nicht minder angespannt die Augenbrauen in die Höhe wandern ließ.

»Ich denke, das ist nicht schwer zu ermitteln«, hörte sie nun wieder Lucan. »Nicht nur, dass sie Cavendish offensichtlich verschont hat, vermutlich arbeitet sie auch mit ihm zusammen. Wer sonst hätte hier in dieser Festung einen Grund, Euch schaden zu wollen? Ayleen ist eine Elfe und damit bleibt sie eine Feindin. Sie hatte Gelegenheit und sie hatte ein Motiv. Sicherlich wollte sie sich mit Cavendish verbünden, um sich aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.«

»Vielleicht, zumindest hat niemand von uns anderen einen Grund, Euch töten zu wollen, Majestät«, warf Titus nachdenklich ein. Ayleen öffnete den Mund, doch Lucan sprach weiter.

»Wahrscheinlich ist sie auch für den Angriff des Wesens verantwortlich. Schließlich hat sie lange Zeit in seiner Gesellschaft verbracht und es war ihr erlaubt, die Festung zu verlassen – sie hätte also durchaus mit ihren magischen Fähigkeiten diesen unterirdischen Zugang erschaffen können. Wie hätte ein Mensch dazu in der Lage sein sollen?« Er trat einen Schritt vor und sah nun anklagend in ihre Richtung.

»Und ist es nicht mehr als verwunderlich, dass gerade sie es war, die den toten Boten mit der Notiz gefunden hat? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie kurz vor dem Eintreffen des Heeres zufällig irgendwo in der Landschaft auf einen so bedeutenden Fund trifft? Wesentlich plausibler ist die Annahme, dass sie ihn selbst getötet hat, um sich uns als unschuldige Retterin zu präsentieren!«

»Was?!«, rief sie erneut und nun schwang ein merklicher Zorn in ihrem Tonfall mit. »Ich habe nicht –«

»Schweig, Ayleen«, fiel ihr Johnathens schneidende Stimme ins Wort.

Ayleen verstummte augenblicklich und sah zu Boden. Schwindel erfasste sie und in ihrem Kopf drehte sich das Zimmer um sie herum. Wie in aller Welt sollte sie ihre Unschuld beweisen? Lucans Worte klangen so logisch. Und sie war bei dem König mehr als in Ungnade gefallen. Wenn sie ungefragt anfing, sich zu rechtfertigen, würde das ihre Lage nur noch verschlimmern. Als sie das erkannte, befiel sie eine lähmende Ohnmacht. Sie war hilflos. Sie konnte nichts tun.

Johnathen löste sich von dem Schreibtisch und trat nun mit eindringlichen Schritten vor die Anderen.

»Ich vermag kaum auszudrücken, wie sehr es mich… verärgert, dass jemand, den ich in meinen Kreis aufnahm, in meinem Anwesen leben ließ, und mir in so vielen Dingen behilflich war, es wagt, meine Großzügigkeit derartig zu missachten.«

Ihre Glieder verkrampften sich schlagartig, als er langsam zu ihr kam und sich ihr gegenüber stellte. Noch immer hatte sie den Kopf starr zum Teppich auf dem Boden niedergesenkt. Ihr Herz hämmert unerträglich, und das erste Mal seit langem ergriff sie wieder dieses Gefühl… dasselbe, das sie so oft in der Bucht gehabt hatte. Diese tiefsitzende Furcht, die ihren Geist vergiftete und ihren Verstand niederrang. Diese Angst vor dem Schleier, der ihr Leben vom Tod trennte, welcher plötzlich hauchdünn geworden war.

Ihre Gedanken rasten, suchten verzweifelt nach einem Weg, sich aus dieser Situation zu befreien. Kreisten panisch um die richtige Entscheidung, das richtige Handeln, das den König überzeugen würde… doch sie kannte ihn. Sie wusste, dass er im Zweifelsfall nicht zögern würde, es zu tun… sie fragte sich, ob das nun das zweite und letzte Mal in ihrem Leben sein würde, dass eine Schwertklinge ihren Körper durchbohrte. Sofort schürte diese Erinnerung ihre Ohnmacht noch stärker und türmte sie auf.

Ayleen hob das Kinn. Sie musste sich dazu zwingen, denn seine golden stechenden Augen waren so intensiv auf sie geheftet, dass sie meinte, er würde mit seinem Blick ihren Geist durchbohren.

Sein Gesicht war unergründlich und er schwieg. Seine ausdruckslose Miene beunruhigte sie zutiefst. Plötzlich stiegen ihr heiße Tränen auf, die sie nur schwerlich zurückhalten konnte.

»Johnathen«, sagte sie leise und ihre Stimme versagte, sodass es kaum mehr als ein Flüstern war. Ayleen öffnete die Lippen und blinzelte heftig. »…ich war es nicht.«

Selbst wenn er ihr glaubte – er musste doch sehen, dass sie nicht log, oder? Aber selbst wenn… vielleicht kamen ihm diese Anschuldigungen gerade ganz recht… vielleicht hatte er sich mit Lucan abgesprochen… vielleicht suchte er nur einen Grund sie zu töten. Für die Anderen. Wie Nero. Damit niemand aufständig wurde.

Sie schluckte und musste wegsehen. Was auch immer jetzt passieren würde, was auch immer er tun würde – sie wollte nicht dabei zuschauen. Wollte es nicht wissen. Wollte es nicht kommen sehen. Sie schloss die Lider und unterdrückte ein Zittern.

Sie meinte, an einem schwachen Lufthauch, der ihr Gesicht traf, zu erkennen, dass er sich abgewandt hatte. Doch sie wagte es noch immer nicht, die Augen zu öffnen.

Dann ließ sie plötzlich ein jäher Aufschrei zusammenzucken. Sie warf den Blick zur Seite und erstarrte sofort; neben ihr hatte Nero gleichermaßen entsetzt den Mund aufgerissen und starrte ebenso gelähmt wie sie zu Johnathen hinüber.

»Ach, Lucan. Ich habe dich wirklich für klüger gehalten«, sprach er vollkommen gelassen. Die Ruhe, die ihn umgab, war geradezu eisig. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich täuschen? Ich empfinde das als sehr bedauerlich… du warst mir stets eine so große Hilfe… wirklich, äußerst bedauerlich.«

Johnathen drehte die Klinge seines Messers in Lucans Brust herum, während er ihn mit der anderen Hand fest an der Schulter gepackt hielt. Lucan rang nach Luft und drehte die Augen nach innen, doch als wäre das noch nicht genug, riss der König das Messer heraus, um es in erschreckender Heftigkeit in seine Kehle zu stoßen. Ayleen stockte der Atem, denn er hörte nicht auf, die Klinge immer wieder von Neuem in seinen schon längst blutleeren Hals zu treiben.

Die Tränen hingen noch immer an ihren schwarzen Wimpern, als er Lucan endlich losließ und sein Körper schlaff zu Boden fiel. Titus und Nero standen beide blass und starr da und brachten ebenso wie sie kein Wort heraus.

Johnathen schritt über den blutgetränkten Teppich hinweg, scheinbar in aller Seelenruhe, doch an der Art, wie er sein Messer auf den Schreibtisch warf, offenbarte sich kurz ein Splitter des Zorns, der wohl in ihm tobte.

Aber sein Gesicht war ganz glatt und unlesbar, als er sich wieder zu ihnen umwandte und seine funkelnden Augen durch die Reihe wandern ließ.

»Nun…«, begann er klar und hob den Blick. »Das kam gerade sehr unerwartet, nicht wahr? Doch auch mich traf diese Überraschung erst vor Kurzem… Sicherlich fragt ihr euch, warum ich Lucan tötete und ob er wirklich schuldig war. Doch lasst mich euch versichern, dass er es war.« Ein dunkles Lächeln zog sich über seine Lippen. »Mein Verdacht ist schon länger auf ihn gefallen, doch er ist äußerst geschickt und umsichtig vorgegangen. Ich konnte mir weder sicher sein, noch ihm etwas nachweisen. Doch dieser Tag, meine Herren, ist nun gekommen.«

Johnathen schritt durch den Raum hin zu einer Tür, die in ein Nebenzimmer führte. Titus, Nero und Ayleen sahen ihm betroffen schweigend dabei zu, wie er ein paar Mal an das Holz klopfte.

Nach einer kurzen Pause erschienen zwei Wachleute auf der Schwelle. In ihrer Mitte hielten sie einen ziemlich mitgenommenen Mann fest, der es kontinuierlich vermied, irgendwen anzuschauen. Es war Barcley.

Johnathen blieb außerordentlich höflich. Er ließ ihn auf einen Stuhl in der Mitte setzen und bat anschließend die Wachen hinaus. Dann stellte er sich hinter ihn und hielt seine Arme auf die Lehne gestützt. Aufmerksam glitt sein Blick über die Runde, und es war Titus, der erstmals zu sprechen wagte.

»Majestät, ich… Lucan… ich kann mir das nicht vorstellen… zumal ich immer sehr eng mit ihm zusammengearbeitet habe. Warum ist mir nichts aufgefallen? Was ist passiert?«

Eine unverkennbare Skepsis schwang in seiner Stimme mit, als er, ganz weiß im Gesicht, die Stirn in Falten legte und schockiert den teilnahmslosen Arzt betrachtete.

»Nun«, begann Johnathen nüchtern. »Eine interessante Frage, Titus. Was für eine glückliche Fügung, dass wir nun jemanden in unserer Mitte haben, der sie für uns beantworten kann, nicht?«

Titus lächelte unsicher.

Der König hob das Kinn und seine Mundwinkel zuckten kühl.

»Als Lucan mir vorhin von der drohenden Armee Cavendishs berichtete, wusste ich, es ist an der Zeit, meinen Vermutungen auf den Grund zu gehen. Lucan war so töricht zu glauben, er könnte mich anlügen. Er hätte besser geschwiegen, als vehement zu versuchen, den Verdacht von sich zu lenken. In diesem Moment wusste ich, dass er für diese Misere verantwortlich ist. Doch ich ahnte auch, dass noch wesentlich mehr dahinter steckt… und ich wollte wissen, was. Also ließ ich ihn gehen. Und während ihr so lange auf dem Korridor warten musstet, habe ich ein paar… Nachforschungen angestellt, und ich weiß –« Lächelnd hob er seine Hand. »Ich weiß, ihr brennt geradezu darauf, die Wahrheit über die ganze Sache zu hören. Nun, hier ist der Beweis. Ja, Nero –«

Er hielt inne, als Nero neben ihr Anstalten machte, etwas zu sagen. Doch Johnathens Einwurf ließ auch ihn verstummen.

»Ich weiß, die Lage ist gerade äußerst kritisch. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Doch ich möchte, dass ihr versteht, was passiert ist, und deshalb nehmen wir uns diese Zeit.«

Johnathen rief erneut die Wachen herbei. Diese brachten eilig aus dem Nebenzimmer eine flache, aber sehr breite Schale, die mit klarem Wasser gefüllt war. Sie stellten sie vor Barcley auf den Teppich, der sich noch immer dunkelrot einfärbte. Als sie verschwunden waren, trat Johnathen neben Barcley und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

»Nun, ich werde euch nun zeigen, was ich gesehen habe, als ich vorhin unseren Kameraden hier befragte.«

Sofort begann Barcley, der bisher völlig unbeteiligt dagesessen hatte, sich zu krümmen, während auf der glatten Oberfläche der Schale langsam die Konturen eines scharf gestochenen Bildes erschienen. Barcley fing an, gleichermaßen vor Schmerzen zu stöhnen und am ganzen Körper zu zittern.

Ayleen vermutete, dass es Erinnerungen waren, die sich nun im Wasser abspielten. Es war ähnlich wie ihre geistige Verbindung zu Johnathen, doch hier schien nur der König in das Bewusstsein von Barcley einzudringen, um die Bilder in seinem Kopf zu projizieren.

In der Schale erschien ein Raum. Sie erkannte, dass es sich um den medizinischen Flügel handelte. Barcley, aus dessen Perspektive sie das Ganze offensichtlich sahen, da es ja seine Erinnerung war, saß auf seinem gewohnten Platz; ihm gegenüber stand Lucan und hielt die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wenn wir mit Cavendish zusammenarbeiten, können wir es schaffen«, sagte Lucan. »Wir können diesen unmenschlichen, heidnischen König stürzen und England seinen rechtmäßigen Herrschern zurückgeben.«

»Du meinst dir«, erwiderte Barcley scharfsinnig.

»Nun, wenn Cavendish herrscht, dann werde ich an zweiter Stelle stehen.«

»Und warum sollte ich euch beide unterstützen?«, wollte der Arzt wissen.

»Weil du auch deinen Vorteil davon hättest, Barcley.«

»Ich?«, machte Barcley. »Ich will nur die Elfe.«

»Ayleen? Nun, das lässt sich sicher einrichten. Du könntest die Vorrichtung zuvor wieder von ihrem Herzen entfernen, ehe wir John töten. Auch wenn ich mich frage, was genau du dir davon erhoffst.«

»Sie ist nicht wie die Anderen«, erzählte Barcley und lehnte sich zurück. »Sie ist keine… gewöhnliche Elfe. Und genau das ist eine Chance.«

»Eine Chance auf was?«, fragte Lucan kritisch.

»Unsterblichkeit.« Barcleys Stimme senkte sich schlagartig.

»Ach… ja? Und du glaubst, das ist möglich?«

»Wenn es möglich ist, dann durch sie. Vielleicht schaffe ich es, das Geheimnis der Elfen zu lüften. Warum sie nicht oder kaum altern. Ich weiß immerhin schon, dass Magie vererbt wird. Wenn ich nur mehr Zeit hätte… und alle Mittel… und die volle Verfügungsgewalt über sie… könnte ich einen Weg finden, wie man diese Eigenschaften auf einen Menschen überträgt.«

Lucan schien nicht überzeugt. Doch er nickte.

»Wenn alles nach Plan läuft, kannst du die Elfe meinetwegen haben. Aber dir ist hoffentlich auch klar, dass es ein äußerst riskantes Unterfangen ist, den König zu beseitigen. Wir müssen uns von Anfang an überlegen, was wir tun, wenn es schief läuft.«

»Also einen Plan B?«

»Ja, für den Fall, dass unser Vorhaben aufgedeckt wird.«

»Du meinst, wir brauchen einen Sündenbock.«

Lucan nickte erneut. »Und ich habe bereits jemanden, der sich perfekt dafür eignet. Ich werde bald nach London aufbrechen. Wir sollen uns dort um Cavendish kümmern. Ayleen hat den Befehl, das zu übernehmen. Wir werden William davon unterrichten, damit er von ihrem Kommen weiß. Falls unser Plan scheitert, wird man sie dafür verantwortlich machen, dass er noch lebt. Denn es ist ihr Auftrag.«

Barcley schien einen Moment lang zu überlegen. »Dann stirbt sie aber.«

»Das ist aber das geringere Übel. Besser als dein eigener Tod.«

»Das sehe ich ein. Nun, dieses Risiko muss ich dann wohl eingehen«, gestand er zu. »Aber was ist, wenn auch Cavendish scheitert? Ein direkter Angriff auf die Festung des Königs ist ziemlich verlustreich und wird großes Aufsehen erregen.«

»Das ist auch unser letztes Mittel«, wandte Lucan ein. »Ich habe bereits mit William darüber gesprochen. Wir wollen zuerst etwas anderes versuchen, etwas, das uns wesentlich schneller und einfacher zum Ziel verhelfen könnte.«

»Was ist es?«, fragte Barcley sofort.

»Erinnerst du dich an dieses Wesen, das der König erschaffen hat…? Ich habe Männer angeheuert, die gerade in den letzten Zügen sind, ein Tunnelsystem unterhalb der Festung bis hin zu den Höhlen in der Bucht zu graben. Dieses Projekt läuft schon seit Jahren.«

»Wirklich?« Barcley schien ehrlich beeindruckt.

»Es werden immer mal wieder Menschen dabei getötet, doch die Verluste halten sich insgesamt in Grenzen…«

Das Bild verschwamm wieder. Ayleen starrte wie versteinert auf die Schale herab. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie sie mit Lucan nach London aufgebrochen war und in der Dunkelheit aus dem Fenster der Kutsche den Leichentransport bemerkt hatte. Das bedeutete, dass Lucan das damals schon alles geplant hatte? Dieser Mistkerl, dachte Ayleen gleichzeitig grimmig und ein Stück weit erleichtert. Sie musste zugeben, dass Lucan wirklich sehr geschickt vorgegangen war. Johnathen hätte ihm genauso gut Glauben schenken können. Es erschreckte sie, wie hoch die Wahrscheinlichkeit eigentlich gewesen war, dass er Erfolg gehabt hätte.

»Unfassbar!«, meldete sich Nero zu Wort und schüttelte heftig den Kopf, während Titus nur angespannt dastand. »Barcley! Wie konntest du nur?«

Der Arzt sah nicht einmal zu ihm auf.

»Ach ja, Ayleen«, warf Johnathen in beiläufigem Tonfall ein. Obwohl sie noch immer unter Schock stand, keimte ein schwaches Gefühl der Freude in ihr auf, dass er sie das erste Mal seit langem wieder direkt ansprach. »Ich habe zudem noch etwas in seinen Erinnerungen gefunden, das dich interessieren dürfte.«

»…ja?«, fragte sie vorsichtig und beeilte sich, wieder in die Schale zu sehen, denn dort begannen sich abermals Bilder zu bewegen.

Wieder sah sie die medizinische Station vor sich und blickte aus Barcleys Perspektive durch den Raum.

Erstaunt stellte Ayleen fest, dass sie selbst es war, die ihm gegenüber auf der Liege saß.

Sie leerte das Glas.

»Wie lange wird die Wirkung anhalten?«, fragte sie.

»Oh, etwa bis morgen. Falls es wirkt«, antwortete Barcley.

»Gut.« Sie sah, dass sie aufzustehen versuchte, doch noch während sie sich erhob, hielt sie inne.

Ayleen wusste, was passieren würde, schließlich hatte sie das alles schon einmal erlebt.

Nach kurzer Zeit kippte sie nach hinten und schlug unsanft mit dem Kopf auf der Liege auf.

Barcley trat langsam an sie heran. Ayleen sah, wie er die Hände um ihren bewusstlosen Körper legte und sie gerade auf der Liege platzierte. Dann kehrte er zu seinem Arbeitsplatz zurück, öffnete eine Schublade und zog daraus ein Skalpell hervor, mit dem er zu ihr zurückkehrte.

Ayleen hielt den Atem an.

Barcley streifte den Stoff ihrer Bluse zurück, sodass ihr Bauch frei lag. Anschließend setzte er die Schneide auf die Haut unterhalb ihres Nabels. Hellrotes Blut füllte den tiefen Schnitt, als er ihre Bauchhöhle öffnete.

Ayleen stieß die Luft mit einem Mal aus ihren Lungen und schlug die Hand vor den Mund. Sie konnte kaum mit ansehen, was dann passierte. Erneut stiegen ihr heiße Tränen in die Augen und sie musste heftig blinzeln. Ihre Sicht verschwamm etwas, doch leider nicht genug, um sie vor dem grauenvollen Anblick zu bewahren.

Blut. Auf ihrer weißen Haut, auf den Tüchern ringsum, mit denen der Arzt es auffing. Immer wieder drang seine Hand mit dem Skalpell in ihren Bauchraum ein, und manchmal zog er kleine Gewebestücke heraus, die er furchtbar sorgfältig in hohe Gläschen steckte, welche er anschließend fest verschloss. Als er sich schließlich eine Zeit lang schweigend über sie gebeugt hielt, erkannte sie, wie die Stellen, die er verletzt hatte, schon langsam wieder verheilten.

Mit Nadel und Faden verschloss er schließlich die Wunde. Die Farben wirbelten umher, das Licht wurde schwächer. Als das Bild wieder scharf wurde, war wohl einige Zeit vergangen.

Barcley trat wieder an sie heran. Der Schnitt war schon fast nicht mehr zu sehen, denn er war sehr sauber ausgeführt worden und ihr Körper hatte es geschafft, zumindest äußerlich die Wunde zu schließen. Auch die Fäden waren schon gezogen.

Der Arzt kam mit einem Becher zu ihr, nahm ihren Kopf und träufelte eine helle Flüssigkeit zwischen ihre geöffneten Lippen. Nach und nach begann sie sich zu regen, doch bis sie die Augen aufschlug und sich benommen aufrichten konnte, dauerte es noch einmal eine ganze Weile.

Barcley räusperte sich, als er ihren verwirrten Blick durch den Raum schweifen sah.

»Es scheint wohl… eine Überreaktion auf das Mittel gewesen zu sein.«

»An dieser Stelle entschied ich, die Erinnerung abzubrechen«, kommentierte Johnathen tonlos und die Bilder verschwanden.

Ayleen stand regungslos da. Ihre Finger hatten sich tief in die Innenseiten ihrer Hände gegraben. Eine Träne der Wut fiel von ihrem Kinn auf den Boden. Ihr war schlecht. Eine ungeheure Übelkeit hatte sie befallen. Sie musste den Drang unterdrücken, sich an die Stelle auf ihren Bauch zu fassen, die Barcley aufgeschnitten hatte.

Sie nahm tief Luft, und zitterte dabei vor Zorn und Schock.

»Das ist…« Nero schien nicht minder betroffen und löste sich aus seiner Versteinerung, als er vorsichtig seine Hand an ihren Rücken legte.

»Ayleen«, hörte sie Johnathens scharfe Stimme, die sie aus ihrer Erstarrung holte. »Tritt vor.«

Sie biss sich auf die Lippe und stellte sich langsam neben ihn vor den Stuhl, auf dem Barcley noch immer stumm nach unten starrte. Sie wusste nicht recht, was sie dabei empfand, als sie sein Gesicht ansah.

»Hier«, sagte Johnathen eindringlich und nahm das noch blutverschmierte Messer vom Schreibtisch. Sie wandte ihre Augen ab und schaute nach oben. Seine Züge waren gefährlich ernst. Mit seiner Rechten hielt er ihr den Griff hin.

»Töte ihn«, befahl er.

Ayleen wurde heiß. Sie spürte die gespannten Blicke von Nero und Titus auf ihrem Rücken brennen. Dann wanderten ihre Finger zu dem Messer. Johnathen ließ die Klinge los.

»Warum?«, herrschte sie plötzlich Barcley an; ihre Stimme bebte vor Wut. Doch er reagierte nicht.

Ayleen knurrte und riss seinen Oberkörper an der Brust nach oben, sodass er mit dem Rücken gegen die Lehne gedrückt wurde. Sie wollte sich beherrschen, gerade in Anwesenheit der Anderen, doch es fiel ihr mehr als schwer.

»Warum habt Ihr das getan?!«, wiederholt sie doppelt so laut und fixierte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen.

Zum ersten Mal sah Barcley sie an. Er wirkte nach wie vor erstaunlich ruhig. Er bemaß sie nur mit einem abschätzigen Blick und reckte dann das Kinn.

»Niemand hat es verdient, allein für sich Unsterblichkeit zu besitzen. Oder Magie. Ihr seid eine so niederträchtige Rasse ohne Moral und Werte. Grausam und barbarisch. Mit mehr als fragwürdigen Sitten. Ihr habt das nicht verdient. Ihr werdet aussterben. Wir Menschen sollten diese Fähigkeiten statt eurer besitzen. Es steht uns zu. Es ist unser Recht. Und eines Tages werden wir uns nehmen, was uns gehört.«

Ayleen starrte ihn an. Es war seltsam, doch irgendwie verletzten sie seine Worte über ihr Volk nicht… sondern nur das, was er mit ihr gemacht hatte. Obwohl eine Seite in ihr danach schrie, seinem Leben hier und jetzt ein Ende zu bereiten, hielt eine andere sie zurück. Was brachte es schon, ihn zu töten? Man könnte ihn genauso gut in den Kerker stecken. Es war doch nicht ihre Aufgabe, über ihn zu richten. Es fühlte sich… falsch an.

Doch da war Johnathen, der neben ihr stand, und ihr einen direkten Befehl gegeben hatte. In irgendwie bedrohlicher Erwartung hatte er seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.

Ayleen hob das Messer und stieß die Klinge in Barcleys Herz. Sie wusste, dass es auf diese Weise schnell ging.

Völlig ermattet wich sie von ihm zurück und gab Johnathen seine Waffe zurück.

»Schön«, sagte der König gedehnt und sah nun wieder in die Runde. »Da das nun geklärt wäre, wenden wir uns nun Cavendish zu. Nero – ist das Heer einsatzbereit?«

Nero nickte eilig. »Ja, ja, es wartet schon vor den Toren. Wir können sofort aufbrechen.«

»Sehr gut.« Johnathen wandte sich noch einmal zu ihr um. Ayleen blickte ihm vorsichtig entgegen. Seine Augen funkelten dunkel. Plötzlich spürte sie eine wohltuende Wärme in ihrer Mitte, die ihre aufgewühlten Gefühle beruhigte. »Ayleen… du kommst mit.«

Sie schluckte und nickte dann entschlossen. »Ja, Majestät.«


Blaues Feuer

Ayleen sprach sich kurz mit Nero ab und lief dann eilig in ihre Gemächer. Ihr Kopf war noch immer voll mit den Dingen, die gerade geschehen waren. Doch sie wusste, dass sie sich nun würde zusammenreißen müssen.

Die Sonne stand schon tief am Horizont und warf ein gedämpftes rotes Licht durch die Fensterreihen ihres Zimmers. Die Dielen des Holzbodens leuchteten dadurch geradezu orangegelb auf. Ayleen stand vor dem hohen Spiegel. Vor ihr auf dem gepolsterten Stuhl hatte sie verschiedene Rüstungsteile ausgebreitet.

Obwohl die Zeit drängte, war die stille Luft um sie herum von einer eigenartigen Ruhe ummantelt. Sie sah hinaus in die von hellem Licht und langen Schatten durchzogene Parkanlage, während sie nach dem leichten, ledernen Schulterpanzer griff. Wie in Trance legte sie anschließend ihre mit Messingnieten besetzten, dunkelbraunen Armschienen auf ihrer nackten Haut an. Ob für die Festung überhaupt Hoffnung bestand? Würde Cavendish sie einnehmen?

Ayleen prüfte noch einmal die Schnürung ihres Korsetts am Rücken. Dann wandte sie sich nach einem letzten Blick in den Himmel ab. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.

Sie beeilte sich, das Anwesen zu verlassen und bahnte sich einen Weg durch die aufgeregten Menschen- und Reitertruppen. Vor den Toren setzte sie sich an die Spitze der Wartenden, wo der König und Nero bereits auf zwei Pferde gestiegen waren.

»Hier, das ist deins!«, rief Nero ihr zu und drückte ihr aus dem Sattel die Zügel eines weiteren Tieres in die Hand. Auch er trug eine Rüstung, allerdings am ganzen Körper und aus schwerem Metall.

Ayleen schwang sich auf das Pferd und der Zug setzte sich in Bewegung. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie groß das herannahende Heer nun wirklich war, so hatte sie doch bereits ein ungutes Gefühl, wenn sie sich die insgesamt doch eher geringe Anzahl der Soldaten besah, die mit ihnen über die Straße zogen. Nero gab in Absprache mit den Kundschaftern, die er ja voraus geschickt hatte, die Richtung vor. Sie waren nicht allzu lange unterwegs, da fühlte Ayleen sie schon.

Menschen. Ein Meer von geistigen Punkten auf ihrer inneren Landkarte. Es mussten wirklich viele sein. Und sie waren nicht mehr weit. In einer Senke gebot Johnathen plötzlich anzuhalten.

»Nero«, sagte er langsam und ließ seinen Blick schweifen. »Sie sind in der Ebene jenseits dieses Hügels.«

Nero nickte zustimmend. »Dann sehen wir uns das mal an?«

Johnathen bedeutete ihr, den Beiden zu folgen, und so ritt Ayleen hinter ihnen her durch das hohe Gras, das hin und wieder von einem kräftigen Windstoß getroffen wurde und dann wild umher wirbelte. Inzwischen hatte sich der Himmel verdunkelt und die Sonne verborgen. Dunkelgraue Wolken glitten über sie hinweg und verdichteten sich ganz nah über der Erde.

Als sie die Kuppe erreichten, begann es sofort aufgebracht in ihren Händen zu kribbeln. Denn der Anblick, der sich von hier oben bot, war alles andere als ermutigend.

Der Großteil der Armee bestand aus Fußsoldaten, auch wenn sie ebenfalls einen beachtlichen Anteil an berittenen Kämpfern ausmachte. Ihre Augen lieferten ihr auch auf die Entfernung ein scharfes Bild; und sie musste feststellen, dass die Truppen zudem hinreichend gut ausgerüstet waren.

»Gott… das muss ja fast die Hälfte des gesamtes Heeres von England sein«, hörte sie Nero schräg vor sich, der genau wie sie nur eine Weile schweigend in die voran ziehende Masse gestarrt hatte. »Dagegen können wir kaum etwas tun, Majestät. Selbst wenn wir uns einen strategischen Plan ausdenken und versuchen, sie durch taktisches Geschick zu besiegen…«

Ayleen schob langsam ihr Pferd neben seines und sah, wie er angestrengt die Stirn in Falten gelegt hatte. Sie kannte das von ihm. Das war sein hochkonzentriertes ich-denke-nach Gesicht.

»Selbst dann… muss ich sagen, wäre es äußerst riskant. Auch wenn wir vielleicht Erfolg hätten – unsere Verluste wären hoch. Es würden auf beiden Seiten nicht mehr viele Soldaten übrig bleiben. Dann wäre die gesamte Armee ziemlich dezimiert… Verdammt, Lucan. Ich fasse es immer noch nicht, wie er uns nur hintergehen konnte.« Er kratzte sich am Hinterkopf und brachte damit das ohnehin schon vom Wind zerzauste schwarze Haar noch mehr in Unordnung. »Tja, so weit zu meiner Einschätzung.«

»Ich sehe das genauso, Nero.«

Es erstaunte sie wieder einmal, wie ruhig und glatt Johnathens Gesichtszüge waren. Doch das waren sie auch gewesen, kurz bevor er Lucan sein Messer in die Brust gerammt hatte…

»Ayleen.«

Ihr Name, ausgesprochen mit seiner geschliffen scharfen Stimme, zerriss jäh die Stille.

Der König stieg ab und tat ein paar Schritte über den Hügel. Inmitten von ein paar wild wippenden Grashalmen blieb er stehen, stemmte die Arme in die Hüfte und ließ seine Augen seltsam gelöst über die Ebene schweifen.

Ayleen wechselte einen kurzen Blick mit Nero, der gedrückt vor sich hin schwieg, und schwang sich dann ebenfalls aus dem Sattel.

»Ja, Majestät?«, fragte sie vorsichtig und näherte sich ihm langsam.

Zuerst reagierte er nicht. Dann, als sie ganz nah bei ihm stand und ebenfalls hinunter in Richtung des grauen Horizonts schaute, wandte er sich um und kehrte zu seinem Pferd zurück. Verwirrt beobachtete sie jede seiner Bewegungen. Er schien irgendetwas aus der langen Satteltasche zu ziehen.

Doch erst, als er wieder in ihre Richtung kam, erkannte sie, was es war, und ihr Herz hörte einen Moment auf zu schlagen.

Johnathen stellte sich wortlos vor sie hin. Ein kühler Luftstoß fuhr ihr in den Nacken, als sie zu ihm aufsah. Sie hatte eine leise Ahnung, was er nun tun würde, doch sie konnte es nicht glauben. Aufgeregt lösten sich ihre Glieder aus der Versteinerung und das Blut strömte nun heiß durch ihre Adern.

Seine dunklen Augen hielten sie fest.

»Ich möchte, dass du das übernimmst, Ayleen.«

Es fiel ihr schwer, seiner ungeheuren Anziehung zu widerstehen. Wie gebannt hörte sie seine Worte und empfand dabei gleichermaßen Spannung und glühende Erwartung, nicht aber Furcht. Nein, sie verspürte keinerlei Angst vor dem, was vor ihr lag.

»Glaubst du, du wirst das schaffen?«, fragte er nachdrücklich.

Ayleen versank in seinem Blick, ehe sie nickte.

»Ja.«

Johnathen hielt ihr den mit Leder umwickelten Griff hin, während er mit seiner Rechten die rotschwarze Holzscheide umfasste.

Ayleen ließ sich Zeit, auch wenn alles in ihr auf diesen Moment hin fieberte. Langsam streckte sie ihre Finger aus. Als ihre Kuppen das weiche Leder berührten, schien es sich wie von selbst in ihre Hand einzufügen und schmiegte sich regelrecht an ihre Haut. Ein Kribbeln in ihrem Arm kündigte an, dass dieses Mal etwas anders sein würde.

Mit einem Mal zog sie Anneis Katana heraus. Als die hell leuchtende Klinge durch die Luft blitzte, wurde sie beinahe ohnmächtig.

Denn im selben Augenblick traf sie ein mächtiger Schlag. Eine elektrisierende Energie, die ihr Herz zum Stillstand brachte und ihre Sicht kurzzeitig völlig verdunkelte. Es war, als würde etwas durch ihren Körper fließen, eine Kraft, die jede einzelne Zelle aktivierte und erweckte, ganz so, als würde sie nun zum ersten Mal wirklich ins Leben gebracht.

Ayleen zitterte, doch sie fing sich schnell und eine tiefe Ruhe legte sich über ihre Oberfläche, während es darunter noch immer heftig pulsierte. Sie blinzelte, bis sie wieder normal sehen konnte.

Johnathen musterte sie eingehend. Nero dagegen schien allmählich nervös zu werden.

»Aber sie kann doch nicht allein…? Also soll sie mit einem Erstangriff Verwirrung stiften und sie schwächen, bevor unsere Truppen dann dazu stoßen? Oder… wie verstehe ich das?«

»Bis gleich«, sagte Ayleen ihm leise; es kam kaum mehr als ein Flüstern aus ihr heraus. Irgendwie war die Welt um sie herum seltsam in die Ferne gerückt. Nach einem letzten Blick wandte sie sich ab und schritt den Hügel hinunter, das Schwert an ihrer Seite.

Es war so lange her, dass sie Anneis Waffe das letzte Mal in den Händen gehalten hatte… seit Johnathen das Katana an sich genommen und es nach ihren gescheiterten Trainingsversuchen weggeschlossen hatte, seit dem war sie nicht ein Mal mehr damit in Berührung gekommen… warum war es jetzt so völlig anders, es zu halten?

War sie etwa anders geworden?

Das Heer rückte näher und man hatte sie wohl entdeckt. Reiter stürmten hin und her, Befehle verhallten im Wind.

Vielleicht hatte sie es vorher nicht gekonnt – Anneis Waffe war schon immer etwas Besonderes gewesen. Es war die Klinge eines Ishìternìs. Es war nur logisch, dass auch nur Ishìternì ein solches Schwert richtig führen konnten. Sie hatte schon immer irgendwie geahnt, dass dieses Katana mehr war als nur ein ziemlich hochwertiges und stabiles Tötungsinstrument. Manchmal… während ihren langen Reisen… hatte sie gespürt, dass mehr in seinem Kern verborgen lag. Doch es war ihr nie gelungen, zu ihm durchzudringen.

Die Armee hatte angehalten. Ayleen setzte noch immer ihre Schritte durch das fast hüfthohe Gras. Wie es sich so in den Brisen hin- und herlegte, mal in die eine, mal in die andere Richtung – das hatte etwas Beruhigendes.

Sie straffte die Schultern und blieb in einiger Entfernung vor dem gewaltigen Zug stehen. Es war merkwürdig, dass sie noch immer keine Furcht fühlte. Sie hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, doch sie spürte, dass dies einer dieser Momente war, die das Leben manchmal gewährte… man erkannte sie nicht immer… man nutzte sie oft nicht… doch hier, in diesem Augenblick, wusste sie irgendwie, dass sie Hand in Hand mit einer Urgewalt dastand; einem Schicksal, das sie jetzt nicht verließ.

Ein Mann kam plötzlich aus der Menge heraus auf sie zu geritten. Es war Cavendish. Irgendwie freute sein Anblick sie. Im Gegensatz zu Lucan hegte sie keinerlei Zorn gegen ihn. Er war es nicht, der sie verraten hatte. Vielleicht ein bisschen benutzt. Doch wer tat das nicht?

Er zügelte sein Pferd, das direkt vor ihr schnaubend zum Stillstand kam. Er trug keine Rüstung, nur leichte Kleidung. Auf dem heiteren Gesicht zogen sich seine Lippen auseinander und seine Augen blitzten regelrecht vergnügt.

»Ayleen! Wie schön, dich zu sehen!«

»William«, lächelte sie mild als Antwort.

»Auch wenn ich sagen muss, dass ich nicht erwartet habe, dich noch einmal wiederzusehen.«

»Überrascht?«

Williams Züge gefroren für einen Moment, ehe er gewohnt frohsinnig weitersprach.

»Ja, allerdings.« Er bettete seine Hand auf die Faust, in der er die Zügel hielt, und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Dann gehe ich davon aus, dass Lucan… wie soll ich sagen… tot ist?«

»Ziemlich, ja.«

»Ach, weh! Das betrübt mich zu hören.« Seine Stimme suggerierte Betroffenheit, doch sie erkannte an seinem völlig unpassenden Lächeln, dass sich sein Bedauern wohl in Grenzen hielt. »Und nun schickt dich der König? Warum? Will er… verhandeln? Ich gebe zu, es schmeichelt mir, besonders, wenn du dabei der Gewinn bist… das würde mich durchaus reizen, aber –« Er lachte mit erhobenem Zeigefinger auf.

»Ich fürchte, das wird leider nicht genug sein. Und du wirst nicht überleben. Oh, habe ich das gerade wirklich gesagt?«, setzte er erschrocken hinzu. »Tja, das ist nun wirklich eine missliche Lage… eine unangenehme Situation… und sehr schade um dein Leben.«

»Ich werde dieses Heer töten.«

William starrte sie an, in einer Weise, als versuchte er abzuschätzen, ob sie wahnsinnig war. Dann legte er den Kopf in den Nacken und brach in ein leidenschaftliches Gelächter aus.

Ayleens Mundwinkel zuckten. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigt hatte. Dann aber heftete er seine Augen auf einmal unerwartet hart und ausdruckslos auf sie herab.

»Ayleen, hinter mir habe ich die halbe Armee von England stehen, was glaubst du denn, was du gegen so viele Männer ausrichten kannst?«

Sie erwiderte nichts. Sie lächelte leicht und sah ihm entgegen, während es in ihren Fingern zu kribbeln begann.

»Nun, wie du meinst…«, sagte er gleichgültig und riss sein Pferd herum. »Leb wohl, Ayleen.«

Sie sah ihm zu, wie er davon ritt – eine Zeit lang vor dem Heer, ehe er sich dann wieder in die Menge einreihte. Er war schon ein gutes Stück entfernt, doch was er den Menschen zurief, konnte sie dennoch verstehen.

»Tötet die Elfe!«

Ayleens Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff. Sie tat einen tiefen Atemzug. Es war so weit.

Ein Schwarm von Pfeilen rieselte vom grau verhangenen Himmel auf sie herab. Sie wich den Geschossen in kaum wahrnehmbarer Geschwindigkeit aus. Die Menschen feuerten noch ein paar Salven ab, doch dann schien man einzusehen, dass das nichts brachte.

Ein Bollwerk aus Reitern näherte sich ihr durch das Gras. Eine schier unendliche Reihe, die sich quer über die Ebene zog, und sie mit jedem Meter ein Stück weiter einkreiste. Ayleen schloss die Augen. Sie ließ die Ruhe fallen, die Schranken ihrer Fassade, die die Kraft in ihr zurückhielten.

Dann fühlte sie es – das Schwert in ihrer rechten Hand. Sie spürte es, als wäre es ein weiteres Körperteil, oder die Verlängerung ihres Armes. Es prickelte glühend heiß unter ihrer Haut, in all ihren Gliedern.

Plötzlich fuhr abermals ein energiegeladener Schlag durch sie hindurch, als hätte ihr jemand mit einem Stich das Herz durchbohrt. Sie hörte auf zu atmen. Ihr Blut stockte und schien in ihren Adern zu gefrieren, während sonst überall die Hitze ihre Glieder berauschte.

Sie öffnete die Lider, doch ihre Augen sahen nichts mehr, waren nutzlos und überflüssig geworden.

Ayleen riss die Klinge nach oben, als die Menschen sie fast erreicht hatten. Dann wirbelte sie in die Luft, holte aus, und ein tödlicher geistiger Stoß fegte die ersten Reihen hinweg. Als ihre Stiefel wieder die Erde berührten, rannte sie los.

Jeder, der sich ihr in den Weg stellte, starb durch den rasiermesserscharf geschliffenen Stahl des Katana. Bald hatte sie die Armee erreicht und sie kämpfte sich rasend schnell durch die Reihen der Fußsoldaten, als wären sie nur dürre Sträucher, deren Äste sie mit einer schwerelos leichten Bewegung durchtrennen konnte.

Es war ein ähnliches Gefühl, wie das, was sie damals auf der Hochzeit ihres Vaters beim Tanz mit Aedín überkommen hatte – nur war dieses noch wesentlich mächtiger. Ayleen handelte zwar bewusst, doch ein anderer Teil von ihr entzog sich völlig ihrer Kontrolle. Ihre Bewegungen vollzogen sich automatisch, wie von selbst. Als hätte sie nie etwas anderes getan.

Sie sah nichts und sie hörte nichts. Jedenfalls nicht mehr so, wie sie es kannte. Es war, als wären ihre Sinne verschwunden und an ihre Stelle war etwas viel Überlegeneres getreten. Sie fühlte alles um sich herum nur mit ihrem Geist. Sie fühlte die Form der Dinge, die sie normalerweise nur sah, bis ins kleinste Detail, intensiver, als ihre Augen es ihr je hätten ermöglichen können.

Auch die Rufe und Schreie der Menschen wurden nicht mehr mit ihren Ohren aufgenommen – jeder Ton, jede Facette des Schalls bekam plötzlich eine Form, eine Farbe, einen Platz.

Als Ayleen in den Kern der Armee vorgedrungen war, stieß sie sich abermals hoch in die Luft. Sie flog so weit, dass sie die Massen unter sich beinahe vergaß. Kurz schien sie über dem Schlachtfeld zu schweben, doch sie wusste, es war nur die Zeit, die sich für einen Moment verlangsamt hatte.

Über ihr waren die grauen Wolkentürme. Es war, als wären sie lebendig geworden, wie sie dröhnten und sich übereinander schichteten. Der heftige Wind gesellte sich zu ihr und trug sie auf seinen wilden Schwingen. Es war ein regelrechter Wirbel, der ihr die schwarzen Haare ins Gesicht peitschte.

Ein eiskalter Regentropfen fiel auf ihre Wange. Ayleens Augen begannen eisig zu glühen und als sie wieder hinab Richtung Erde fiel, erschienen überall um sie herum Lichter. Es waren Feuer.

Die blauen Flammen verfolgten all jene, die zu fliehen versuchten. Ayleen spürte jede einzelne in ihrem Geist, wie sie mit erbarmungsloser Grimmigkeit alles Leben verzehrten. In ihnen offenbarte sich die schrecklichste Seite der Natur, die von den Männern nichts als Asche auf dieser Welt zurückließ.

In ihrem nahen Umkreis dagegen fegte eine todbringende Welle von Kälte hinweg, die sofort alles gefrieren ließ. Daraufhin zogen sich Ströme von leuchtendem Eis über den Boden. Sie schlichen sich lautlos an die Menschen heran, fast so, als würden sie sie im Schlaf überwältigen.

Ayleen kämpfte weiter. Sie wusste nicht, wie lange. Ihr Geist hatte Zeit und Raum völlig ausgeblendet. Irgendwann spürte sie nur noch die letzten Verbliebenen auf und schickte ihnen einen magischen Todesstoß hinterher. Bis alles Leben vergangen war. Alles, bis auf eines.

Sie berührte das Bewusstsein seines Pferdes, das sich anschließend aufbäumte, seinen Reiter auf die Erde warf und panisch davon rannte.

Ayleen lief nun mit gemäßigten Schritten durch das Gras. Erst jetzt fiel ihr wieder auf, dass sie noch das Katana in ihrer Hand hielt. Allmählich schwand das übermächtige Hochgefühl und ihre Ohren nahmen wieder schwache Töne wahr. Sie blinzelte ein paar Mal, bis sich allmählich wieder ein Sichtfeld vor ihren Augen aufbaute. Es war, als hätte sie jemand aus einem leidenschaftlichen Traum gerissen, und nun fühlten sich ihre gewöhnlichen Sinne eigenartig stumpf und starr an.

William lag im Gras und hielt sich aufgebracht fluchend die Schulter, die er sich wohl beim Sturz verletzt hatte. Er bemerkte sie erst spät und sah langsam zu ihr auf, als sie schweigend vor ihm stehen blieb.

»Ayleen!«, begann er, erstaunlicherweise überrascht klingend, mit fester Stimme und lachte. »Also, ich bin ehrlich, ich hätte niemals erwartetet, dass… ich habe so etwas nicht für möglich gehalten.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Scheinbar gibt es Dinge auf dieser Welt, die ein bescheidener Mann wie ich nicht vorhersehen kann.«

»Seid nicht so hart zu Euch«, wehrte sie ab und musterte ihn, wie er da so mit verdrießlicher Miene an seiner Schulter herumzog. Nach einer Weile seufzte er laut und blickte sie eingehend an.

»Ayleen, erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns in meinem Anwesen begegneten?«

»Wie könnte ich das vergessen.«

»Nun, dann… weißt du auch sicherlich noch, was du mir versprochen hast.« William lächelte und erhob sich aus dem Gras. »Du hast mir dein Wort gegeben, dich irgendwann für mein Entgegenkommen zu revanchieren… Nun, ich denke, das hier wäre eine geeignete… Situation, um diesen Gefallen einzufordern… meinst du nicht auch?«

Ayleen hob das Kinn. »Vermutlich. Aber Ihr wisst schon, dass das Ganze ein abgekartetes Spiel war? Somit bin ich mir unsicher, ob ich mich bei Euch wirklich revanchieren muss, denn Ihr habt mir in Wahrheit gar keinen Gefallen getan. Das war alles geplant.«

William hob lächelnd einwendend den Finger. »Nicht alles! Und das ändert nichts daran, dass du mir dein Wort gegeben hast, Ayleen.«

Ja, da hatte er recht. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben… und sie wollte ihn nicht töten. Sie hatte nichts gegen ihn. Irgendwie war er erheiternd. Sicherlich gefährlich, vielleicht auch skrupellos – aber nichtsdestotrotz ein höflicher Mann. Er wusste, was sich gehörte, und war dabei noch herrlich beschwingt, das musste man ihm lassen. Ein so interessanter Charakter wie er ragte gerade bei den Menschen sehr hervor. Und außerdem hatte er ihr das mit seiner Frau ja auch nicht übel genommen.

»Also… dann sind wir uns einig? Du lässt mich gehen? Ich verspreche auch, ich komme nicht zurück!«, lachte er mit gleichermaßen vergnügt und bedrohlich funkelnden Augen.

Na großartig. Jetzt stand sie wieder hier, in genau derselben Situation, wie sie vor Laeìla gestanden hatte, und musste sich entscheiden: zwischen ihren Prinzipien, zwischen dem, was sie für moralisch richtig hielt, und der Trauer und Einsamkeit, der sie ausgeliefert sein würde, falls sie sich Johnathens Anordnung erneut widersetzte… wenn nicht gar Schlimmerem.

»Ach verdammt, William«, antwortete Ayleen und verzog das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid. Ich würde Euch, wenn es nach mir ginge, gehen lassen. Aber Befehl ist Befehl.«

Sie wollte seine Reaktion nicht abwarten, wollte es nicht in die Länge ziehen. Sie ließ das Katana durch die Luft schneiden und stieß die Klinge durch sein Herz. Das war schnell und schmerzlos.

Sie seufzte, als sie sie herauszog und er zusammensank. Es war ihr nicht leicht gefallen. Doch sie würde ganz sicher nicht nochmal einen Befehl von Johnathen missachten oder sich ihm in den Weg stellen. So gern sie William hätte gehen lassen, es war das Risiko und vor allem den Preis nicht wert.

Doch… sie fühlte sich schrecklich dabei. Bisher hatte sie sich nie schlecht gefühlt, wenn sie jemanden getötet hatte. Es hatte immer einen Grund gegeben und meistens war sie im Krieg gewesen. Und sie hatte die Leute nicht gekannt. Aber das gerade war etwas anderes. Auch die Sache mit Barcley… es kam ihr falsch vor.

So machte sie sich mit ziemlich gemischten Gefühlen auf den Rückweg. Sie konnte noch immer nicht fassen, was mit ihr passiert war, was sie getan hatte, war aber ebenso auch fasziniert davon. Gleichzeitig bedauerte sie Williams Tod aufrichtig. Ebenso die vielen Leichen – die, die vom Feuer und Eis noch übrig geblieben waren – sie boten keinen besonders schönen Anblick. Erst, als sie das Schlachtfeld beschritt, zeigte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung. Doch es war nötig gewesen… und während sie gekämpft hatte, war sie so frei gewesen… frei von Empfindungen… sie hatte nicht unterschieden zwischen gut und böse, verdient und unverdient, richtig und falsch, Freude und Trauer. Es war… ein so unfassbar angenehmer Zustand gewesen…

Frei zu sein… von allen Gefühlen und selbst definierter Moral, was ihr manchmal nur wie Scheuklappen war, die den Blick auf so vieles verbargen und sie manchmal zu völlig unvernünftigem Handeln trieben.

Ayleen sah die königlichen Truppen, die inzwischen den Hügel hinuntergekommen waren, sowie Nero, der auf sie zugeritten kam. Sie lächelte. Jetzt konnte sie sich erst mal wieder tagelang von ihm ausquetschen lassen und musste mit anhören, wie er jedem, der ihm über den Weg lief, tausend Mal diese Geschichte erzählte.

Das Schwert in ihrer Hand fühlte sich seltsam an. Es pulsierte irgendwie unter ihrer Haut. Als wollte es sie abstoßen… Mit jedem Schritt wurde es stärker, bis es fast weh tat und sie stehen blieb, um es für einen Moment abzulegen. Es kam ihr fast vor, als sträubte sich die Waffe, von ihr gehalten zu werden. Was war denn nur los?

Ratlos blieb sie in der Hocke und betrachtete die schimmernde Klinge. Plötzlich war dasselbe Gefühl auch in ihr – wie ein jäher Blitz riss es ihre Eingeweide fast auseinander und schmerzte so heftig, dass sie keuchend nach vorn kippte und ihre Stirn hart auf den schlammigen Boden auftraf.

Unheimlich schnell fraß es sich wie gehetzt immer tiefer in ihren Körper, überall, in ihre Arme und in ihre Beine. Es war in ihrem Kopf und schien ihn zusammenzupressen.

Ayleen stöhnte auf und verlor jegliche Kontrolle. Ihre Glieder zuckten und sie sah Nero aus dem Augenwinkel auf sie zustürmen. Er rief ihr etwas zu, doch ihre Sinne waren so betäubt, dass sie es nicht verstand.

Jedes Mal, wenn sie meinte, einen noch größeren Schmerz konnte es gar nicht geben, überschritt er die Grenze von Neuem und steigerte sich doppelt in seiner Intensität.

Ayleen brüllte. Sie war auf den Rücken gefallen und bewegte ihre Beine ruckartig hin und her, als könnte sie dadurch den Schmerz lindern oder abschütteln. Ihre Stiefel gruben sich dabei tief in die Erde.

Nero packte sie an den Handgelenken und redete wie wild auf sie ein, doch da erfasste sie eine neue stechende Welle und sie stieß ihn so heftig von sich, dass sie sich selbst ein Stück dabei aufrichtete. Ihr Blick fiel unwillkürlich auf eine kleine Pfütze, die sich durch den herab prasselnden Regen gebildet hatte.

Sie hielt inne und blinzelte die Tränen von ihren Wimpern, um ihr Spiegelbild darin zu sehen.

Ihre Augen waren pechschwarz. Auch ein paar ihrer Haarsträhnen hatten sich gefärbt. Wie Feuer zogen sie sich glühend rot über ihren Kopf und fielen über ihre Schultern; wo sie ihre Haut berührten, brannte es höllisch.

»Ayleen…«, begann Nero neben ihr und seine Stimme bebte. Sie hörte das Entsetzen darin.

Ihre Lippen zitterten und der Anblick brachte sie fast um den  Verstand.

Ihr ganzes Gesicht war durchzogen von schwarzen Adern. Es sah so furchtbar aus, dass ihr abermals Tränen über die Wangen liefen. Sie brüllte erneut, als diese ebenfalls schmerzhaft auf ihrer Haut brannten.

Ayleen bebte am ganzen Leib. Sie sank unsanft zurück auf die Erde und starrte stöhnend an sich herab. Hilflos musste sie mit ansehen, wie das schwarze Geflecht sich auf ihren Armen und über ihren Körper ausbreitete.

»John!«, hörte sie Nero so laut rufen, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie zwang sich zu atmen, denn ihre Lungen verkrampften sich immer wieder unter dem Druck der Schmerzen. Sie kämpfte noch, doch sie wusste nicht, wie lange sie noch standhalten würde… bis sie wahnsinnig wurde.

Warum wurde sie nicht bewusstlos? Ayleen wünschte sich gerade nichts sehnlicher. Sie würde alles tun, nur, um diesen Moment enden zu lassen.

Johnathen stieg einige Meter neben ihnen vom Pferd und sie hörte, wie Nero wild auf ihn einredete.

Eine weitere Welle erfasste sie und reizte jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper zu unerträglicher Qual.

Ayleen schrie. Immer wieder. Sie registrierte mit Entsetzen, zu welch ungeheuer leidvollem Brüllen ihre Stimme in der Lage war.

»Bitte, helft ihr, Majestät!« Sie sah Neros blasses Gesicht, das sich über sie beugte. Er versuchte sie erneut festzuhalten.

Nun näherte sich auch Johnathen. Ayleen konnte ihn nicht ansehen; sie hielt den Blick dagegen starr in den sich verdunkelnden Himmel gerichtet. Ihre ganze Konzentration musste sie darauf verwenden, dass der sehr dünn gewordene Schleier, der ihren Verstand noch vom Wahnsinn trennte, nicht vom Schmerz zerrissen wurde.

»Ich kann ihr nicht helfen.«

»Warum nicht? Was ist mit ihr?«

»Ich weiß es nicht.« Trotz seiner äußerlichen Beherrschung wirkte Johnathen erstmals beunruhigt. »Ich komme nicht zu ihrem Geist hindurch… als wäre er nicht mehr da. Oder durch etwas anderes ersetzt worden. Ich habe so etwas noch nicht gesehen, Nero. Da… scheint etwas… in ihr zu sein, das ihren Geist besetzt hält.«

Ayleens Schrei zerfetzte die Luft. Nero erschrak und zuckte zurück. Gehetzt warf sie den Kopf zu ihm herum. Es war zu Ende. Sie war besiegt.

»Töte mich!«, hauchte sie und ihre Hand krallte sich in seinen Arm.

»Ayleen…« Nero zog kummervoll die Augenbrauen zusammen. »Bitte… nicht… du musst kämpfen…«

»NEIN!«, brüllte sie und riss heftig an seinem Arm. »BITTE, NERO!« Er verstand es nicht, sie wusste es. »Wenn du es nicht tust, dann tu ich es selbst!«

Sie versuchte sich aufzurichten und griff schon nach dem Katana, das immer noch neben ihr im Schlamm lag, doch sie schaffte es nicht. Jede Bewegung brannte in ihren Muskeln. Sie stöhnte und fiel wieder auf den Rücken.

Tränen rannten an ihren Wangen herab und sie begann zu schluchzen. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr daran, wie elendig sie gerade wirken musste.

»Johnathen… bitte…«, flehte sie so schwach, dass es kaum hörbar war. Die Farben wichen aus ihrem Sichtfeld. »Tötet mich… bitte…«


Licht und Schatten

Alles war schwarz. Ihre Gedanken waren leer. Sie fühlte starke Arme unter ihrem Körper, die sie fest umschlungen hielten. Sie öffnete die Lider einen schmalen Spalt. Es war dunkel geworden. Hatte sie das Bewusstsein verloren?

Sie begann wieder zu stöhnen, als der Schmerz langsam durch das Taubheitsgefühl brach und sich wieder einen Weg in ihre Glieder bahnte. Sie murmelte noch ein paar Wortfetzen vor sich hin, ehe sie erzitterte und ihr Kopf schlaff gegen die Brust des Mannes sank, der sie trug.

»Ich glaube, sie ist wach«, hörte sie Neros ernüchterte Stimme.

»Schon gut. Wir sind fast da.«

Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Nero spürte wohl, dass sie Angst hatte, und zwang sich ein sorgenvolles Lächeln auf die Lippen, als er kurz zu ihr hinunter sah. Sie grub sich tiefer an seine Schulter. Sie wollte wieder einschlafen… wollte diesen Schmerzen entgehen… wollte nicht abwarten, bis sie wieder ganz wach war und sie ihre volle Intensität zurück erlangten.

Ein leichter Windstoß kreuzte ihren Weg. Der Schein von Fackeln drang durch ihre geschlossenen Augen. Dann wurde es warm und Nero stieg ein paar Stufen hinauf. Sie nahm seine Schritte kaum wahr. Bald bemerkte sie, dass er stehen blieb.

»So, Kleine… vorsichtig…« Behutsam beugte er sich vor und legte sie auf etwas Weiches nieder. Als nächstes spürte sie, wie er sich zu ihr auf das Lager setzte und die Schnürungen ihrer Rüstung aufzuknoten begann. Bedächtig nahm er ihre Arme und zog sie aus den ledernen Schienen heraus. Sie protestierte auch nicht, als er sie langsam auf die Seite drehte, um das Korsett auf ihrem Rücken zu öffnen. Sie wäre auch überhaupt nicht in der Verfassung dazu. Sie war gerade zu gar nichts in der Lage. Obwohl er so umsichtig vorging, brannte es unheimlich in ihren Muskeln, sobald er sie nur ein wenig bewegte.

Nero schälte sie schließlich aus dem Korsett und streifte dann sofort eine Bluse über ihren nackten Oberkörper. Sie sah ihm mit halb geöffneten Augen dabei zu und versuchte, das dumpfe Pochen in ihrem Kopf nicht Überhand nehmen zu lassen, welches ihre Wahrnehmung regelrecht benebelte.

Er zog ihr eine samtige Decke bis zu den Schultern. Auch wenn es ihr noch überall schmerzte, so tat das trotzdem gut.

»Könnt Ihr ihr irgendetwas von Barcley verabreichen? Der hatte doch sicher Schmerzmittel da.«

»Sicherlich, doch ich glaube kaum, dass es eine Wirkung hätte. Diese Schmerzen sind keines natürlichen Ursprungs, so viel steht fest. Das lässt sich durch keine Schmerzmittel lindern.«

Johnathen… sie hatte seine Stimme vermisst. Das fiel ihr jetzt erst auf. Ayleen kämpfte und es gelang ihr, die Lider vollständig zu öffnen und sich benommen umzuschauen.

Sie kannte diesen Raum nicht. Doch irgendwie erinnerte sie die Einrichtung an Barcleys Arbeitsplatz. Nero schmunzelte, als er ihre Blicke bemerkte.

»Du bist hier auf der Luxus-Krankenstation, also gut aufgehoben«, sagte er sanft. »Sie ist Teil des medizinischen Flügels.«

Sie konnte ihm nicht antworten, doch ihre Lippen zogen sich leicht auseinander. Sie fühlte, wie er nach ihrer Hand griff. So saß er eine ganze Zeit lang schweigend da. Irgendwann ließen die Schmerzen ein klein wenig nach, sodass sie sich imstande sah, ihre Stimme zu gebrauchen.

»Wo ist Johnathen?« Sie klang kratzig und alt.

Neros dunkelbraune Augen huschten sofort zu ihr hin. Er wirkte erleichtert, dass sie endlich wieder sprach.

»Er hat noch Einiges zu erledigen – es ist schließlich viel passiert in den letzten Stunden… Titus übernimmt vorübergehend Lucans Aufgaben… die Leute wollen eine Erklärung… wir müssen uns so schnell wie möglich mit London in Verbindung setzen und die Dinge wieder richten.«

Ayleen nahm tief Luft. Sie bereute es schon, denn ihre Lungen schmerzten nun. Enttäuschung über Johnathens Verschwinden wallte kurz in ihr auf, doch sie hatte gerade andere Probleme, als dass sie sich weiter damit beschäftigen konnte. Flüchtig warf sie einen Blick auf ihre Hände – die schwarzen Adern waren wohl verschwunden.

»Ich weiß, das klingt jetzt dumm, aber… wie geht es dir?«

Ayleen starrte ihn an.

»Du hast recht, das klingt dumm.« Sie lächelte schwach.

»Ja, ja, ich weiß«, murrte Nero. »Trotzdem… Ich will es einfach wissen… wie fühlst du dich?«

»Hmm«, machte sie langsam, »als hätte mich ein Wagen überrollt. Aber etwas besser als vorhin.«

»Immerhin.« Er seufzte tief. »Ich… bin noch immer ein bisschen geschockt von dem, was ich da gesehen habe… nicht nur von dem, was jetzt mit dir passiert ist, sondern vor allem durch das, was du davor getan hast. Ich… habe so etwas noch nie gesehen.«

»Ich auch nicht«, gestand sie ehrlich.

»Also ist das noch nie vorgekommen, auch nicht bei euch Elfen?«

Sie konnte den Kopf nicht bewegen, also sah sie davon ab, ihn zu schütteln und erwiderte stattdessen:

»Nein… ich habe dir doch schon gesagt, dass Magie bei uns allgemein sehr selten geworden ist… und bestimmt nicht in dem Ausmaß.«

»Meinst du, diese Schmerzen… dass sie in einer Verbindung dazu stehen?«

»Ja, vielleicht kamen sie von diesem geistigen Rausch, den ich hatte… immerhin… tauchten sie unmittelbar danach auf.« Sie stöhnte auf, als es in ihrem Rücken zu stechen begann. »Aber eigentlich ist mir das auch gerade ziemlich egal.«

»Glaub ich dir«, pflichtete er ihr bei. »Wolltest du vorhin wirklich, dass ich dich töte?«

Ayleen sah ihm fest in die Augen, in denen eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Sorge geschrieben stand.

»Ja, Nero«, sagte sie leise. »Das war mein voller Ernst. Ich habe mir nichts mehr gewünscht.«

»Ich hätte es niemals getan«, entgegnete er betroffen. »Das ist dir doch klar?«

»Nero«, sprach sie so eindringlich, wie sie konnte. »Glaub mir, du hättest mir den größten Gefallen getan, den ein Freund einem nur erweisen kann.«

»Dann bin ich eben ein schlechter Freund«, meinte er steif.

»Das meine ich doch gar nicht. Ich weiß, du hättest es nicht getan. Aber du weißt ja auch nicht, wie…« Sie schluckte und drängte die Tränen zurück, die ihr bei dieser Erinnerung aufsteigen wollten. »… wie schlimm es war… das kannst du dir nicht vorstellen, Nero.«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte er. »Trotzdem. Ich war entsetzt, dass du mich überhaupt darum gebeten hast. Ich hoffe, du tust das nie wieder.«

Ayleen seufzte. »Das hoffe ich auch, aber versprich mir bitte Eines, Nero… wenn ich es doch nochmal machen sollte… dann tu es.«

Sie sah, dass er bereits wieder zu einem Proteststurm ansetzte, doch sie wies ihn ab.

»Nero, bitte versprich es mir. Ich möchte das nie wieder erleben müssen. Nie wieder, hörst du?«

Er wandte den Blick ab. Sie fühlte sich furchtbar, denn sie wusste, wie schwer das war, was sie da von ihm verlangte. Und sie konnte an seiner zerrissenen Miene förmlich ablesen, wie sehr er gerade mit sich rang.

Er drückte ihre Hand ein wenig fester, doch noch immer sanft. Dann drehte er ihr wieder seinen Kopf zu und sagte:

»Gut, aber unter einer Bedingung. Du musst mir im Gegenzug auch etwas versprechen.«

»Was ist es?«

»Du musst mir dein Wort geben, dass du kämpfen wirst, wenn es nochmal passiert. Dass du es versuchst. Bis zur letzten Grenze. Denn so leicht sollst du den Tod nicht bekommen, Ayleen. Einen ordentlichen Kampf schuldest du dir und deinem Leben.«

Sie lächelte, und wusste gar nicht recht, wieso ihr eine Träne über die Wange lief. Sie schämte sich nicht einmal dafür, wie sie es sonst so oft tat.

»Das werde ich, Nero. Ich verspreche es dir. Auch wenn es mir schwer fällt – aber das ist deinem Versprechen gegenüber ja nur fair.«

»Da hast du verdammt recht.«

Nero versuchte, sie wütend anzuschauen, doch es gelang ihm  nicht, weil sich zur selben Zeit ein Grinsen über sein Gesicht zog. Schließlich lachte er auf; Ayleen wollte mit einstimmen, doch nach ein paar heiseren und schmerzhaften Hicksern ließ sie es sein.

»Weißt du…«, meinte er dann wieder ernst. »Ich finde es seltsam, so einen Todeswunsch von dir zu hören. Natürlich war es nur aufgrund deiner Schmerzen vorhin, aber trotzdem… ich… ich wünschte, ich könnte länger leben. Dasselbe hat auch Barcley gewollt, insofern konnte ich ihn verstehen. Einfach etwas mehr Zeit zu haben… das wäre wundervoll – denn es gibt noch so viel, was ich gern tun möchte, und vielleicht bin ich dazu schon in zehn, fünfzehn Jahren nicht mehr in der Lage. Ich würde vielleicht nicht alles dafür geben… aber sehr viel. Du dagegen bist prinzipiell unsterblich. Du könntest fast ewig leben. Sieh dich an, wir sind etwa gleich alt, und doch siehst du noch immer aus wie eine junge Frau. Ein zartes Mädchen. Du kennst keinen körperlichen Verfall, nicht einmal Krankheiten. Und doch bist du es, die sich den Tod gewünscht hat. Und du weißt… ich spreche jetzt nicht nur von heute.«

Ayleen schwieg. Er kannte sie inzwischen wirklich gut. Sie hatte ihm so vieles erzählt… auch von ihrem Leid, das sie durchlebt hatte. Und auch, wie oft sie daran gedacht hatte, dem ein Ende zu setzen.

»Weißt du, Nero…«, sagte sie leise. »Die Unsterblichkeit ist längst nicht so romantisch, wie du sie dir vorstellst. Ich…« Sie holte tief Luft. »Du bedeutest mir wirklich viel… und ich weiß gar nicht, wie leer es ohne dich einmal sein wird… ich weiß jetzt schon, wie schmerzhaft ich dich vermissen werde. Und ich spreche hier nicht von einer fernen Zukunft.« Sie biss sich auf die Lippe. »Du wirst sterben, Nero, und das schon innerhalb der nächsten Jahrzehnte. Und ich werde zurückbleiben. Weißt du, was das für ein Gefühl ist, zurückzubleiben?«

Sie sah, wie er den Blick abwandte. Seine Augen schimmerten.

»Ich kenne dieses Gefühl. Ich hatte es schon einmal. Und ich werde es immer wieder bekommen. Mein Vater… er ist an die tausend Jahre alt. Tausend Jahre. Kannst du dir das vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man schon so lange existiert?«

»Nein«, flüsterte er.

»Und wie es ist, wenn man schon so oft zurückbleiben und andere verlieren musste? Ich glaube nicht, dass man sich an so etwas je gewöhnt…« Sie sah ebenfalls weg. »Irgendwie… kann ich ihn ein bisschen verstehen… Veloron. Wenn man so lange lebt, was fühlt man dann irgendwann überhaupt noch? Sicher ist man es bald leid, das alles… diese Gefühle… diesen Schmerz… der immer wieder kommt… und es kommt immer wieder alles von Neuem, genau dasselbe, und das Schlimme daran ist, dass man rein gar nichts daraus lernt. Es ist stets genauso wie das erste Mal. Ich kann irgendwie verstehen, dass man irgendwann einfach…« Sie brach ab. »Nun, was ich jedenfalls damit sagen wollte – ich bin mir nicht sicher, ob ein so langes Leben wirklich besser ist. Es ist nie das Eine schlechter als das Andere. Es hat alles seine Licht- und seine Schattenseiten. Das… ist immer so in unserer Welt. Das ist die Natur der Dinge. Und Unsterblichkeit… fordert einen sehr hohen Tribut, denke ich.«

Nero kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich hast du schon recht. Nur… ein paar Jahre mehr würden mir dennoch nicht schaden.«

»Da stimme ich dir zu. Ich will nicht so schnell wieder allein sein.«

»Ich fasse es immer noch nicht, dass Lucan das wirklich getan hat«, meinte er plötzlich und fuhr sich durch das schwarze Haar. »Und Barcley. Gut, der war schon immer ein etwas merkwürdiger und zurückgezogener Typ. Aber Lucan… er war ein Freund. Er war gewissenhaft. Man konnte sich immer auf ihn verlassen.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Was ist nur los mit den Menschen?«

»Hast du ihm geglaubt?«, fragte sie schwach. Diese Frage lag ihr nun schon eine Weile auf der Zunge. »Hast du… geglaubt, dass ich euch hintergangen habe?«

Nero nahm einen tiefen Atemzug, ehe er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.

»Weißt du, im ersten Moment habe ich gar nicht so sehr über seine Darstellungen nachgegrübelt. Ich musste an diese Laeìla-Sache denken. Als du dich John in den Weg gestellt hast. Wir hatten ja auch so oft darüber gesprochen, dass du das sein lassen solltest, aber ich habe gemerkt, dass dich das weiter beschäftigt hat… Aber ich wusste auch, dass du es nicht getan hattest, weil du dich gegen ihn auflehnen wolltest. Sondern du hast einfach nur versucht, einer verzweifelten Frau zu helfen. Das wog letztendlich schwerer als deine Furcht. Und in diesem Moment wusste ich, dass du unschuldig warst. Du hättest das unmöglich tun können. Und ich war mir sicher, dass du das vor allem mir nicht antun würdest.«

»Mhm«, gab sie einsilbig zurück. Dabei freute sie seine Antwort eigentlich. Doch er wusste ja nicht, wie sie sich das zweite Mal entschieden hatte, als sie die Wahl zwischen Hilfe und Furcht zu treffen gehabt hatte. Er wusste wohl, dass William tot war – nicht aber von ihren Skrupeln und dem Kampf, den sie mit sich ausgetragen hatte… dass sie es beinahe nicht fertig gebracht hätte.

»Was ist los?« Nero legte die Stirn in Falten.

Im selben Moment schwang die Tür auf und sie hielt inne. Johnathen war zurück. Sofort glitt ihr Blick zu ihm hinüber. Er hatte sich umgezogen und trug nun wieder eine schwarz-silberne Weste über seinem dunklen Hemd.

Er sagte nichts, denn er schien Neros Frage wohl noch gehört zu haben und blieb nun erwartungsvoll mit vor der Brust verschränkten Armen im Raum stehen; die Augen ruhig auf sie geheftet.

Nero schaute nun ebenfalls wieder zu ihr hinüber. Da sie nun nicht einfach nichts sagen konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu antworten.

»Ach… es ist irgendwie schade, dass ich Cavendish töten musste.«

»Warum?«, warf Nero sofort erstaunt ein und hob eine Braue.

»Na ja«, begann sie gedehnt. »Er war… irgendwie charmant.«

Sie linste zu Johnathen, der nun ebenfalls beide Augenbrauen in die Höhe wandern ließ.

»Also, für einen Menschen«, setzte sie hinzu und fand dann, dass es die Sache nicht unbedingt besser machte.

»Ach ja?«, fragte Nero kritisch.

»Ist mir nicht aufgefallen«, kommentierte jetzt auch Johnathen.

Ayleen seufzte lautlos. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten.

»Tja, vielleicht…«, fing sie an, unschlüssig, was in aller Welt sie jetzt antworten sollte. »…vielleicht wirkt das nur auf Frauen.«

Na toll. Was hatte sie jetzt wieder gemacht? Wie das klang…

»Ach ja?«, kam es nun ebenfalls von Johnathen. Sie blickte vorsichtig zu ihm hinüber und sah, wie er das Kinn ein wenig anhob und sie eingehend betrachtete.

»Jaa«, erwiderte sie matt. Am besten sagte sie gar nichts mehr. Dann konnte sie es wenigstens nicht noch schlimmer machen.

»Wirke ich eigentlich charmant auf Frauen?«, platzte es nun interessiert aus Nero heraus.

Ayleen verdrehte ein wenig die Augen, war ihm aber gleichzeitig dankbar, dass er sie mit dieser Frage aus der misslichen Lage befreite, erklären zu müssen, wieso sie William charmant fand.

»Jaa, sicher.«

»Ayleen, bitte.« Nero setzte eine verdrießliche Miene auf.

»Doch, im Ernst. Du bist witzig, attraktiv, jung… ich verstehe nicht, wieso du keine Frau hast.«

»Zu anstrengend«, grinste er.

»Warum fragst du mich dann?«, murrte sie und verzog das Gesicht. Sie hatte sich wohl doch übernommen. Heftig pulsierte der Schmerz in ihren Adern und sie achtete darauf, sich still zu halten und nicht zu bewegen.

Nero streifte sie kurz mit einem prüfenden Blick, doch da sich ihr Zustand nicht weiter verschlechterte, fuhr er fort.

»Vielleicht wollte ich ja nur insgeheim wissen, ob du mich charmant findest.«

Ayleen stöhnte auf – einerseits aufgrund dessen, was er mal wieder von sich gab, andererseits wegen einer neuen, stechenden Welle, die durch ihren Körper brannte. Doch das unbeschwerte Gespräch mit ihm lenkte sie ab, und so tat sie, als sei nichts gewesen.

»Ich muss dich enttäuschen, Nero. Du triffst nur ganz einfach nicht meinen Geschmack.«

»Wie ist denn dein Geschmack?«, hakte er nach. Er war wieder ganz der Alte.

Ayleen gab ein entnervtes Knurren als Antwort zurück. »Es ist nicht William!«

»Ja, ja, schon gut«, grinste er.

Johnathen hatte sich inzwischen zu ihnen auf einen gepolsterten Stuhl gesetzt. Nero wandte sich zu ihm hin und fragte nun wieder vollkommen ernst:

»John… was zur Hölle ist mit ihr passiert?«

Der König hielt seinen Blick nachdrücklich prüfend auf Ayleen gerichtet und schien sie eingehend zu studieren. Dann entgegnete er:

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe so etwas bisher noch nicht gesehen. Weder diesen Zusammenbruch, noch, wie du ganz allein das ganze Heer ausgelöscht hast, Ayleen.«

Sie hatte während seiner Worte tranceartig auf seine Brust gestarrt, doch nun zwang sie sich, zu ihm aufzusehen.

»Um ehrlich zu sein, ist mir das zumindest in dem Ausmaß nicht einmal bei den Ishìternì begegnet.«

»Aber…«, begann sie verwirrt, »ich dachte, ich wäre keiner.«

»Nun, das dachte ich auch.« Ein abgeklärtes Lächeln zierte seine Lippen. »Doch was geschehen ist, steht dieser Annahme ziemlich entgegen. Du hast dort auf dem Schlachtfeld ohne Frage das blaue Feuer in dir getragen… das hatte ich nicht erwartet, zumal es nun auch schon wieder erloschen ist. Zudem bezweifle ich, dass du in der Lage bist, diesen Auftritt zu wiederholen.«

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte sie ohne zu zögern. »Denn ich konnte diese… Fähigkeiten, die ich plötzlich hatte, überhaupt nicht kontrollieren… und sie verschwanden auch irgendwann wieder, ganz von selbst, ohne mein Zutun. Und jetzt gerade wüsste ich auch nicht, wie ich nochmal in diesen Zustand kommen könnte.«

»Nun, ich vermutete, dass Anneis Schwert etwas in dir auslösen würde.« Er lehnte sich langsam zurück. »Ich habe seine Klinge absichtlich von dir ferngehalten, denn du hättest sie bis vor einiger Zeit ohnehin nicht zu nutzen gewusst.«

»Das stimmt«, murmelte sie.

»Aber auch das wird wohl ein Einzelfall gewesen sein. Denn wenn du sie das nächste Mal berührst, wird die Wirkung längst nicht mehr so stark sein. Ich wollte mir dieses Mittel eigentlich für eine andere Gelegenheit aufsparen, doch die Umstände haben mich gezwungen, es vorzeitig einzusetzen.«

Vermutlich meinte er die unvermeidliche Schlacht gegen die Elfen. Das wäre tatsächlich sinnvoller gewesen, wenn sie bedachte, auf wen sie dort treffen würde…

Ayleen nagte an der Innenseite ihrer Wange. »Ist dieser… dieser Anfall… irgendwie darauf zurückzuführen?«

»Nun, das lässt sich nur schwer sagen«, antwortete er und hatte sie weiterhin fest im Blick. »Ich gehe zwar davon aus, doch da es keine anderen Ereignisse dieser Art gab, kann es auch zufällig erfolgt sein. Nachweisen lässt es sich daher schlecht. Es ist seltsam, dass diese Schmerzen so plötzlich aus dem Nichts aufgetreten sind. Ich hätte erwartet, dass sich so etwas schon über längere Zeit hinweg ankündigt.«

Sie schwieg. Unwillkürlich musste sie wegsehen und starrte stattdessen auf die Bettdecke.

»Na ja…«, setzte sie an, ohne wirkliche Ambitionen, den Satz zu beenden.

»Was?«, mischte sich nun Nero wieder ins Gespräch. »Ayleen?«

»Also, ehrlich gesagt, es hat sich… vorher angekündigt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hatte öfter schon solche Schmerzen… nicht so heftig, natürlich… aber immer mal wieder.«

»Was?«, wiederholte Nero und dann: »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Ach«, wehrte sie sofort ab. »Ich wollte niemanden mit meinen Wehwehchen nerven…« Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Wie immer, wenn es um ihre Gefühle ging, von denen sie ohnehin nur sehr ungern sprach. »Ich war einfach froh und… wollte es nicht kaputt machen…«

Es war hart genug gewesen, einen guten Eindruck, eine Stellung und Akzeptanz zu bekommen – besonders bei Johnathen.  

Nero schien sie zu verstehen, denn er stieß zuerst geräuschvoll die Luft aus den Lungen und meinte dann in vorwurfsvollem Ton:

»Gut, aber du hättest es wenigstens mir sagen können!«

»Nein«, sagte sie entschieden. »Du wärst verpflichtet gewesen, es zu melden, und hättest mir damit keinen Gefallen getan. Ich wollte dich nicht in diese Lage bringen.«

Johnathen kommentierte nicht, dass sie diese Information vorenthalten hatte, und verschränkte die Arme.

»Nun… dann hängen diese Schmerzen wohl tatsächlich mit der fortschreitenden Steigerung deiner Fähigkeiten zusammen.«

Ayleen krallte still ihre Finger in die Decke. Auch Nero schwieg eine ganze Weile. Ein stechendes Pochen loderte in ihrer Mitte auf.

»Was… was bedeutet das?«, fragte sie leise. »Heißt das etwa, dass es schlimmer werden wird, je stärker ich werde?«

»Das ist zumindest die logische Schlussfolgerung.«

Sie erstarrte. Es war, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Unwillkürlich stiegen heiße Tränen in ihre Augen. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte das Schicksal doch nicht ernst meinen. Nun hatte sie endlich einmal Erfolg, drang in bisher verschlossene Sphären vor und ließ sie auf ganz neue Perspektiven hoffen… und nun das? Was sollte sie dann tun – nie wieder Magie anwenden, nicht mehr trainieren, ihre Fähigkeiten nicht mehr ausbauen, weil der Preis, den sie dafür bezahlen musste, unerträgliche Schmerzen waren? Die ihr jeglichen Lebenswillen und alle Freude über kurz oder lang nehmen würden? Das war doch… ein schlechter Witz…

Sie schloss die Lider, da sie nicht wollte, dass die Tränen über ihre Wangen liefen. Wieder einmal brüllte alles in ihr auf, wieder einmal schrie ihre ganze Seele nur Eines… Warum? Warum Schicksal? Wieso tust du das?

»Dann geht es also nicht mehr weg«, sagte sie leise und war überrascht, wie gefasst ihre Stimme dabei klang. »Nie mehr.«

»Es wird wahrscheinlich nicht weniger werden. Doch solange du keine größeren Dinge mit deinem Geist bewirkst, sollte es sich auf ein gewisses Maß beschränken.«

Johnathens Worte fanden nur schwerlich Eingang in ihre aufgewühlten Gedanken. Dennoch gelang es ihr, sich irgendwie zu fangen. Sie öffnete die Augen und blinzelte ruhig.

»Aber wenn ich noch einmal kämpfen muss und dabei Magie anwende… muss ich damit rechnen, dass wieder so etwas wie heute mit mir passiert?«

»Vielleicht nicht in der Heftigkeit, aber ich gehe davon aus«, erwiderte Johnathen.

Nero hatte die ganze Zeit nur betroffen geschwiegen.

Es waren die eindringlichen Worte des Königs, welche schließlich die angespannte Ruhe brachen.

»Nero, übernimm die Organisation draußen – dort braucht man noch Hilfe bei der Bergung. Die Truppen schaffen gerade Material und die Körper der Gefallen vom Schlachtfeld.«

Besagter nickte und erhob sich sofort. Zum Abschied strich er ihr sanft mit einem Finger über die Wange.

»Ich sehe nach dir, sobald ich Zeit finde«, versprach er.

»Ja, ist schon in Ordnung«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. Plötzlich krochen Müdigkeit und tiefe Erschöpfung in ihre Glieder, die auf einmal unheimlich schwer zu sein schienen. Sie schloss die Augen, als die Tür ins Schloss fiel und ihr verriet, dass Nero gegangen war.

Zaghaft öffnete sie die Lippen einen Spalt.

»Wie… wie geht es nun weiter?«

Angespannt wartete sie auf Johnathens Antwort. Würde er sie weiterhin kämpfen lassen? Würde er sein Versprechen noch einhalten?

Er ließ sich Zeit. Sein Schweigen irritierte sie so sehr, dass sie die Lider aufschlug und ihren Blick vorsichtig zu ihm hingleiten ließ. Noch immer saß er mit verschränkten Armen da und sah ihr ruhig entgegen.

»Nun, du wirst dich zunächst einmal einige Tage schonen. Ansonsten wüsste ich nicht, was sich ändern sollte.«

Ayleens Herz tat einen aufgeregten Sprung.

»Dann… seid Ihr nicht mehr… wegen Laeìla…« Sie biss sich tief in die Unterlippe und starrte irgendwo in die Gegend zwischen seiner Brust und seinem Kinn, damit es zumindest so aussah, als würde sie ihn anschauen.

Die Pause, die er nun machte, war für sie noch unendlich quälender als vorhin. Ihre Finger schlangen sich immer fester um die Decke. Sie hoffte, nein, sie wünschte sich so sehr, dass er ihr vergeben würde… doch sie wusste zur selben Zeit, dass er kein Mann war, der das tat. Aber… entschuldete sie das, was sie heute für ihn getan hatte, nicht? Wenigstens ein kleines bisschen? Sie sehnte sich so danach, wieder ihr glückliches Leben auf der Festung fortzuführen… und vor allem sehnte sie sich nach ihm. Seine Gegenwart war so unerträglich, aber nicht in der angenehmen Art und Weise wie sonst; sie glich ganz einfach einer Folter, da er so nah und doch unerreichbar geworden war.

Ihr Kiefer spannte sich. Er machte noch immer keine Anstalten, etwas zu erwidern. Vielleicht erwartete er irgendetwas von ihr.

»Ich weiß nicht, was ich sagen kann«, meinte sie schließlich resigniert. Eine Entschuldigung wäre sinnlos und er würde sie nicht akzeptieren. Es gab für das, was sie getan hatte, keine Entschuldigung.

»Ayleen«, begann er forsch. »Das Thema ist erledigt.«

»Dann… verzeiht Ihr mir?«

Sie hob den Kopf und sah nun doch in sein Gesicht, als er sich im Stuhl zurücksinken ließ und sie mit gefährlich stechendem Blick fixierte. Sie konnte die Welle des Zitterns nicht abwehren, die sie daraufhin überflutete.

»Sagen wir, wir einigen uns darauf, dass so etwas nie wieder vorkommen wird… hast du verstanden?«, fragte er so scharf, dass es in ihrem Geist schmerzte.

Unwillkürlich musste sie blinzeln, als könnte sie die spitze Klinge seiner Worte damit abwehren.

»Ich habe verstanden«, brachte sie kaum merklich heraus.

»Ja, ich denke das hast du.« Er reckte das Kinn und ein goldener Schimmer erschien in seinen Augen. »Nie wieder, Ayleen.«

»Ich schwöre es«, sagte sie leise.

»Schön.« Die durchbohrende Intensität, mit der er sie angesehen hatte, schwand langsam und brannte nicht mehr auf ihren Wangen.

»Wann ist es so weit?«, fragte sie zögernd. »Ich meine, wann… brechen wir auf… zu den Elfen?«

Sie hoffte inständig, dass es noch nicht so bald sein würde. Wenn es nach ihr ging, könnte sie noch Jahre hier verbringen, in denen sie einfach unbeschwert mit Nero herumalberte, feierte und an Johnathens Seite blieb, seine heilende Anziehung genoss.

»Bald«, entgegnete er dunkel und zerstörte damit all ihre Wunschgedanken. Er schien ihre Enttäuschung sofort zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Ayleen, ich bin nun schon seit einiger Zeit König. Ich kann das nicht ewig bleiben. Meine Amtszeit bei den Menschen ist begrenzt. Und wie du nun mit eigenen Augen sehen konntest, noch immer nicht unangefochten. Sobald sich das Heer erholt hat und wir es aufgestockt haben, werden wir losziehen.«

»Klingt vernünftig«, murmelte sie vor sich hin.

»Gut.« Unwillkürlich erhob er sich aus dem Stuhl. Scheu linste sie zu ihm hin. An seiner Hüfte steckte wie immer das elfische Messer unter seinem schmalen, schwarzen Gürtel. »Du solltest dich nun erholen… es gibt Einiges zu tun in den nächsten Tagen.«

Sie nickte und Johnathen verließ den Raum. Zwar nahm sie sein Gehen recht unwillig zur Kenntnis, doch sie verstand, dass er gerade andere Dinge zu erledigen hatte, als ihr Gesellschaft zu leisten. Zudem war sie gerade so unendlich erschöpft, dass ihr die Lider wie von allein zufielen, ganz so, als würden sie plötzlich von ungeheuer schweren Lasten niedergerungen.

Sie saß an einem Holztisch. Gegenüber hatte ein Mann seine Hände auf der rauen Oberfläche gefaltet und sah sie aufmerksam an. Unter einer hellblonden Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel, leuchteten seine Augen wie eisblaue Kristalle. Sie fühlte nichts als Verachtung für ihn.

»Schön, du hast mich gefunden, Veloron«, eröffnete Julian und lächelte ausdruckslos. »Ich muss sagen, das verwundert mich nicht, obwohl ich mir die Dinge anders erhofft habe. Was willst du jetzt tun? Ich denke nicht, dass du hier bist, um mich zu töten, nicht wahr?«

Schweigen erfüllte das enge Zimmer. Ein schwacher, bleicher Mondschein fiel durch die Ritzen der Holzwände und dem kleinen Fenster. Er warf gespenstische Schatten von den Bäumen hinein, die immer weiter über den Tisch krochen.

»Nein«, hörte sie die Stimme ihres Vaters sagen. »Du wirst etwas für mich tun. Das ist der einzige Grund, weshalb du noch lebst – denn du bist auch der Einzige aus diesem erbärmlichen Haufen, dem ich eine solche Tat überhaupt zutraue.«

Julian lachte auf. »Wenn du die Ishìternì gekannt hättest, Veloron, dann wüsstest du, dass niemand von uns je bereit wäre, das Eis zusammenzufügen. Einschließlich mir.«

»Ach?«, erwiderte er trocken. »Und warum hast du dich dann nicht längst edelmütig in dein Schwert gestürzt, als du mich heran nahen spürtest? Du bist ein Lügner, Julian, ein jämmerlicher Schwindler.«

»Ich bin der letzte verbliebene Wächter auf dieser Welt«, sagte Julian mit erstaunlich entspannten Zügen. »Anneis Schicksal ist zwar ungewiss, doch darauf kann ich mich nicht verlassen. Wenn ich der Einzige bin, habe ich eine Verantwortung, aus der ich mich nicht so einfach mit Selbstmord heraus stehlen kann.«

»Du hoffst darauf, dass die Zeit dir eine Gelegenheit verschaffen wird«, bemerkte Veloron kühl. »Das wird nicht passieren.«

»Du willst mich also einsperren? In den Kerker werfen, bis die Tage dieser Erde deiner Meinung nach gezählt sind und ich Vollstrecker deiner Pläne werden soll? Ach, Veloron.« Er schüttelte den Kopf. »Du kennst den Fluss der Zeit, du solltest es besser wissen. Du kennst seine Grausamkeit und seine Folter. Wenn du mich festhältst und in Ketten legst, wird mein Verstand sich verlieren und Wahnsinn meinen Geist so vergiften, dass ich irgendwann nicht mehr in der Lage sein werde zu tun, was du verlangst. Denn das kann nur ein gesunder Geist.«

»Spar die deine Vorträge«, zischte er. »Wenn ich dich einsperren wollte, würde ich mich nicht zu diesem Gespräch herab lassen. Nein, du wirst weiterleben, aber da, wo ich es will. Du wirst den Elfenwald verlassen, du kannst meinetwegen bei deinen geliebten Menschen unterkommen. Das ist mir gleich. Doch ich will dich nicht hier haben, ich will nie wieder deine Gegenwart ertragen müssen, Julian, bis ich dich brauchen werde.«

»Du lässt mich also ein normales Leben führen«, stellte er fest und sank mit verschränkten Armen langsam zurück. Er stieß einen ungläubigen Laut aus und ließ seinen Blick über die niedrige Decke wandern.

Veloron schwieg.

»Ich nehme an, dass sie es war, die dir gesagt hat, wo ich bin. Ich mache ihr keinen Vorwurf, denn vermutlich hatte sie keine Wahl. Hast du… sie nach Minrìth gebracht?«

»Nein, Julian.« Sein Ton war vollkommen leer und teilnahmslos. »Ich habe sie getötet.«

Julian starrte ihn für einen Moment lang still an. Schließlich schüttelte er abermals den Kopf.

»Veloron, weißt du eigentlich, wie sehr sie dich geliebt hat?«

Eine heiße Welle des Zorns fuhr durch sie hindurch. Ihr Vater lehnte sich vor und fixierte ihn mit nun ebenfalls gefährlich blau glühenden Augen.

»Du wagst es, solche Worte überhaupt in den Mund zu nehmen? Du hast keine Ahnung, Julian«, entfuhr es ihm verächtlich. »Du dachtest, du würdest sie kennen, doch das tust du nicht. Du bist ein elender Heuchler. Es war deine Schuld. Du hast ständig auf sie eingeredet und sie mit deinen verblendeten, idealistischen Ansichten getäuscht… du und die Ishìternì, ihr habt ihre Gutmütigkeit ausgenutzt, um sie im Zuge eures lächerlichen Putschversuches als eine Verbündete an euch zu reißen. Ihre Unterstützung war alles, was ihr von ihr wolltet, und skrupellos habt ihr ihr eure sogenannten Moralvorstellungen indoktriniert.«

»Das ist absurd«, lachte Julian auf.

Veloron erhob sich. »Sie hat dir vertraut, Julian, und du hast sie für deine Zwecke benutzt. Ich kenne dich länger und besser als die meisten, und du bist längst nicht so aufrichtig und barmherzig, für wie du dich selbst hältst. Und sieh mich nicht so unsagbar arrogant an – du weißt sehr wohl, wovon ich spreche. Ihr Ishìternì wisst ganz genau, dass ihr zwei Seiten habt – nur gelingt es euch leider ziemlich gut, eure weniger freundliche zu verbergen… Wenn die Welt nur wüsste, welche Abgründe hinter eurer Fassade liegen! Ich für meinen Teil werde alles dafür tun, dass euer Andenken restlos verschwindet… Und nun werde ich keine weitere Minute meiner Zeit mit dir verschwenden.«

Er wandte sich ab und verließ mit forschen Schritten die Waldhütte. Draußen warteten Soldaten, die sogleich an ihm vorbeiliefen, um sich Julian anzunehmen.


Der Dämon mit den Engelsaugen

Ayleen schlug die Augen auf. Heiße Tränen standen darin und brannten an ihren Wimpern. Es war stockdunkel und wohl mitten in der Nacht.

Ihre Gedanken rasten. Zwar verblassten die Bilder, die sie gesehen hatte, allmählich und das Echo der Worte, die gesprochen worden waren, hallte leiser und undeutlicher in ihrem Kopf. Doch der Schrecken blieb, den diese Erinnerung ihr versetzt hatte.

Plötzlich ergab alles so viel Sinn… und sie fühlte sich schrecklich schuldig. Schuldig, weil sie ihren Vater nie verstanden hatte. Schuldig, weil sie ihm genau das zum Vorwurf gemacht hatte. Dabei war das völlig falsch gewesen. Sie hatte einfach nicht gewusst, was sie jetzt wusste… und dafür konnte er nichts. Und er war nicht der Typ, der über so etwas redete, genauso wie sie auch unfähig war, über ihre tiefsten Gefühle zu sprechen. Wahrscheinlich hatte sie ihm Unrecht getan. Aber wie hätte sie es auch besser wissen sollen? Sie hatte nur seine Ablehnung getroffen, hatte nur den Hass in seinen Augen gesehen. Wie hätte sie ahnen können, was dahinter steckte?

Sie konnte nun ein wenig verstehen und wenigstens mutmaßen, wieso sie ihn so enttäuscht haben musste. Von ihrer rebellischen Art einmal abgesehen… Ayleen erlaubte sich, einfach los zu spekulieren und das Vergangene aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Veloron hatte die einzige Person verloren, die er liebte und die ihn verstand. Denn sie hatte ihn verraten und betrogen. Die Schuld dafür gab er offenbar den Ishìternì – zumindest, was Katrinas Ansichten anging, welche sich anscheinend geändert hatten. Ob es stimmte, wofür er Julian in dem Traum beschuldigt hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls hatte Katrina Veloron nicht mehr unterstützt in dem, was ihm so wichtig war.

Und dann war sie gekommen – seine Tochter. Warum auch immer er sie gezeugt hatte, Ayleen glaubte daran, sie wollte daran glauben, dass er sie einmal geliebt hatte.

Plötzlich schoss ihr ein Erlebnis in den Kopf. Es war so unendlich lange her, dass sie es vergessen hatte. Sie erinnerte sich an etwas, als sie ein Kind gewesen war. Schemenhafte Bilder von einem Frühlingsfest schoben sich in ihr Bewusstsein. Veloron hatte sie auf dem Arm. Er hatte sie festgehalten. Und er war mit ihr nach Hause gegangen. Sie war glücklich gewesen. Und sie hatte an diesem Tag ein ganz besonderes Hochgefühl gehabt. Ja, auf einmal kam dieser Abend in ihr Gedächtnis zurück und offenbarte immer mehr Details…

Aber etwas hatte sich verändert – seit diesem Tag hatte sich seine Art ihr gegenüber gewandelt. Was war nur passiert?

Ayleen wälzte sich auf ihrem Lager hin und her, während sie intensiv vor sich hin grübelte. Langsam beruhigte sie sich wieder und konnte ihre wilden Gedankengänge ein wenig ordnen.

Johnathen hatte gesagt, dass sie zwar – eigentlich – nicht das blaue Feuer der Ishìternì in sich trug, doch dass Veloron zweifellos daran geglaubt haben musste, dass sie das Eis zusammenfügen konnte. Und der jüngste Vorfall bewies doch, dass sie trotzdem irgendwie von der Natur berührt worden war – auch wenn sie nicht so richtig ein Ishìternì im eigentlichen Sinne zu sein schien. Vielleicht hatte Veloron ja genau das an jenem Abend in ihr gesehen, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Ayleen versuchte zu verstehen, wie er sich wohl dabei gefühlt haben musste.

Nach den ganzen Geschehnissen mit Katrina musste es ihm furchtbar genug ergangen sein. Und da hatte er nach langem wieder jemanden, den er liebte – das hoffte sie zumindest… Und genau dieser jemand trug dann das in sich, was er so verabscheute – denn es hatte ihm alles genommen. Das Schicksal musste ihm höhnisch und verspottend vorgekommen sein. Und sie hatte seine Verachtung und seinen Schmerz mit ihren idealistischen Ansichten nur noch verstärkt… und seinen Wunsch, endlich eine andere Welt zu erschaffen, in denen all das keine Rolle mehr spielte.

Vielleicht trafen ihre Überlegungen zu; vielleicht auch nicht. Würde sie es je erfahren? Wenn er doch nur hier wäre… wenn sie ihm doch nur noch ein einziges Mal in die Augen sehen könnte… um ihm zu sagen, wie leid es ihr tat… wenn sie doch nur noch einmal ganz von vorn anfangen könnten.

Dampfende Kringel stiegen von dem heißen Kaffee vor ihr in die Luft. Ganz gleich, wie oft sie in diesem Saal zum Frühstück saß, er beeindruckte sie jedes Mal wieder. Nero rührte geräuschvoll mit einem Löffel in seiner Tasse herum. Ayleen riskierte einen unauffälligen Blick zu Johnathen. Er saß zurückgelehnt am Tisch und las gerade den neuesten Bericht.

Sie war so unheimlich glücklich und dankbar, endlich wieder ein Teil seines Lebens sein zu dürfen. Ihre zunächst verstohlene Aufmerksamkeit wandelte sich bald in ein wenig diskretes Gestarre. Sie konnte einfach nicht anders. Seine Anziehung war zu groß; die Verlockung zu stark. Er sah so wahnsinnig gut aus. Einen Arm hatte er auf die Lehne seines Stuhls gelegt, welche aufwendige Schnitzereien zierten, während er in der anderen das Pergament hoch hielt und seine dunklen Augen ungeheuer fokussiert über die Zeilen gleiten ließ. Seine Schultern waren perfekt. Sein Oberkörper war in genau dem richtigen Maße muskulös und zur selben Zeit jedoch auch unvergleichlich elegant. Nicht so grobschlächtig wie jener der meisten Menschen; und auch nicht so furchteinflößend wie die Statur ihres Vaters. Es war genau richtig. Selbst das weiße Hemd lag makellos auf seiner Brust, die sich kaum merklich bei jedem Atemzug etwas hob und senkte. Ayleens Blick wurde erst tranceartig, dann sehnsüchtig.

Sie blinzelte erst, als der König den Bericht fallen ließ und auffordernd in die Runde sah.

»Und?«, fragte Nero zwischen einem Stück Brot und einem Käselaib, an denen er abwechselnd kaute. »Steht es so schlecht, wie ich denke?«

»Es könnte schlimmer sein«, kommentierte Johnathen tonlos. »Die Lage wurde alles in allem doch recht gut gelöst.«

Ayleen nahm einen tiefen Schluck von dem wohltuenden Kaffee und kam sich dabei vor, als würde sie sich für ihre nächsten Worte Mut antrinken.

»Was hättet Ihr eigentlich getan, wenn Ihr mich nicht gehabt hättet?«

Nero starrte sie an, während Johnathen gerade seinen Tee an die Lippen führte. Nero ließ beide Augenbrauen betont gemächlich in die Höhe wandern. Als wäre sein Blick nicht schon penetrant genug, lehnte er sich ein Stück zu ihr vor.

»Was?«, knurrte sie in seine Richtung. Als er immer noch nicht reagierte, sondern nur wortlos den Kopf schüttelte, fügte sie noch giftiger hinzu: »Was ist?«

Ihre Frage war doch durchaus berechtigt. Nicht nur auf Argos war sie im Prinzip die Schlüsselfigur zu seinem Sieg gewesen, sondern auch gestern. Oder hatte er noch einen Plan B neben ihr gehabt? Das interessierte sie nun doch… ein wenig wünschte sie sich, dass er tatsächlich dabei etwas von ihr abhängig gewesen war. Dass er… sie brauchte…

Johnathen setzte seine Tasse ab und ließ seine Augen gelassen auf dem Bericht ruhen, dem er sich nun wieder widmete, während er ihr antwortete.

»Dir sei versichert, Ayleen, dass ich das durchaus ohne dein Zutun hätte regeln können. Auf eine zugegebenermaßen langwierige und politische Weise… Aber so habe ich nicht nur meinen Besitz behalten, sondern ich war ehrlich gesagt auch ganz froh, dass du dich Cavendishs Aufmarsch angenommen hast. Denn offen gestanden war ich diesbezüglich einer friedlichen Lösung des Konflikts allmählich überdrüssig. Ich bin der Vorstellung sehr zugeneigt, dass ich mich nicht wieder diesem nervenaufreibenden Spiel und dem diplomatischen Theater aussetzen muss.«

Ayleen verfolgte gebannt jede seiner Regungen. »Habt Ihr… eigentlich nicht die Sorge, dass Euch das Ganze… na ja. Irgendwann mal um die Ohren fliegt?«

Johnathen hielt inne und heftete seinen Blick langsam von dem Pergament weg und zu ihr hin. Seine Miene war völlig ausdruckslos.

»Ach, Ayleen«, sagte er gedehnt und ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Wenn das passiert, wirst du schon nicht gleich auf der Straße landen.«

»Jaa, wir könnten uns ein Zimmer teilen«, grinste Nero sie an. Sie hätte ihm am liebsten seinen Käse über den Kopf gezogen.

»Ja, ich hole mir dann noch einen Kaffee«, entgegnete sie nüchtern.

»Wie viel trinkst du davon eigentlich am Tag?«, fragte Nero stirnrunzelnd.

»Keine Ahnung«, machte sie schulterzuckend und legte nachdenklich den Kopf schief. »Vielleicht zehn.«

»Ist das nicht irgendwie ungesund?«

»Na und?«, murrte sie. »Sei doch froh, dass ich bei meinem Leben nicht noch ganz andere Sachen nehme.«

»Ernsthaft, du solltest deine tägliche Dosis vielleicht doch ein wenig reduzieren.«

»Ich brauche das«, erwiderte sie knapp.

»Wofür?«, lachte Nero.

»Na, weil ich ja nicht jeden Morgen einen Mord anfangen kann.«

»Du meinst, dass du nicht jeden Morgen jemandem ein Messer in die Stirn werfen kannst, wie dieser Elisa?«, warf er ein und grinste breit.

»Reitest du jetzt immer noch darauf herum?«, fauchte sie und ihre Stimme nahm einen resignierten Tonfall an. »Na schön, dann hole ich mir eben was anderes zu trinken.«

»Aber nicht wieder diesen schrecklichen Tee, oder?«

»Geschmackloser Haufen«, murmelte sie und lehnte sich dann losgelöst zurück. »Aber soll ich dir mal was sagen? Mein Vater mochte diesen Tee auch nie… Ich habe überhaupt erst angefangen ihn zu trinken, als wir keinen Kaffee mehr im Haus hatten. Und immer, wenn ich in der Küche saß mit einer Tasse davon vor mir, und er zufällig vorbei lief, knurrte er: Du trinkst doch nicht etwa schon wieder diesen furchtbaren Tee? Und ich immer: Na und, lass mich… wie soll ich das alles nur ohne Kaffee überstehen… Woraufhin ich mir einen ellenlangen Vortrag von ihm anhören musste…« Sie lächelte sanft und ihr Blick schweifte ab. »Du wirst dich heute benehmen blabla… wehe, du verhältst dich ungebührlich…«

Nero grinste. »Also, nach allem, was ich bisher so über deinen Vater gehört habe, ist er nicht gerade jemand, mit dem man  gerne zusammen einen Kaffee trinken würde.«

»Ach… nicht unbedingt«, meinte sie und ihre Mundwinkel zuckten.

»Oder was meinst du? Würde er bei mir eine Ausnahme machen?«

»Warum sollte er?«

»Na ja! Vielleicht fände er mich ja sympathisch.«

Ayleen brach in heftiges Gelächter aus. Sie konnte nicht anders. Die Vorstellung, dass Veloron jemals so etwas wie Sympathie für jemanden von Neros Schlag empfinden könnte, war einfach zu absurd.

»Dich?«, prustete sie. »Oh nein. Er würde dich hassen.« Als wollte sie sich wirklich sicher sein, betrachtete sie ihn noch einmal kritisch, ehe sie bekräftigte: »Ja, definitiv.«

»Sicher?«, fragte Nero beinahe enttäuscht.

»Ja, aber mach dir nichts draus – die Liste der Personen, die er hasst, ist allgemein ziemlich lang, also…«

»Klingt übel.«

Ayleen verschränkte langsam die Arme. »Ach, nein… er… ist eigentlich gar nicht so schlimm«, sagte sie leise und beobachtete Johnathen, der noch immer seine ganze Aufmerksamkeit dem Bericht widmete. »Er ist eben nur… schwierig… aber wenn man weiß, wie man mit ihm umzugehen hat, ist es gar nicht so…« Sie brach ab. »… dann ist er nicht so.« Sie musste schlucken. Plötzlich schien etwas ihre Kehle zuzuschnüren. Unwillkürlich waren ihr Tränen aufgestiegen. Sie schlug die Augen nieder, damit es niemand sah. »Solange man ihm gehorcht und tut, was er sagt, ist alles in Ordnung… dann kann er auch nett sein… auf seine Art jedenfalls… aber das wissen die meisten einfach nicht.«

Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie Veloron vermisste. Nach allem, was geschehen war. Nach allem, was sie hier erlebt hatte, kam sie nicht von ihm los. Selbst Viktor hatte sie fast vergessen. Der Gedanke an ihn tat nicht mehr weh. Doch ihr Vater hatte sie noch immer – ihre ganze Liebe. Das wurde ihr nun klar. Vielleicht gerade deshalb, weil sie nun so vieles über ihn wusste und ihn besser verstehen konnte. Nicht einmal ihre Sehnsucht nach Johnathen, die sie jeden Tag beschäftigte und ihre Gedanken dominierte, hatte scheinbar bisher daran etwas ändern können.

»Aber es gibt doch sicher viele, die ihn schon wesentlich länger kennen als du«, hörte sie Nero zu bedenken geben. »Die müssten das ja dann genauso sehen wie du.«

Vermutlich meinte er Johnathen. Sie musterte Nero, wie er tatsächlich einen flüchtigen Blick in Richtung des Königs warf, doch der blieb völlig unbeeindruckt und schien nicht gewillt, sich an dem Gespräch zu beteiligen.

Ayleen nahm tief Luft und erwiderte: »Es mag vielleicht vieles geben, das ich über Veloron nicht weiß. Das stimmt. Aber ich kenne ihn dennoch, und das besser als die Allermeisten.«

Nero setzte zu einer Antwort an, doch da flog die Tür zum Speisesaal auf und ein ziemlich gehetzt wirkender Titus stolperte hinein. Mit wehendem Mantel kam er zu ihnen an den Tisch, während er seinen Atem zu beruhigen versuchte.

»Ach – guten Morgen Nero, Majestät –« Er verneigte sich knapp und Johnathen ließ erstmals seine Augen vom Pergament wandern.

»Ayleen.« Titus wandte ihr seinen aufgeweckten Blick zu und ergriff ihre Hand. Sie ließ es zu und sah ihm stumm fragend entgegen. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen… ich habe Euch zugegebenermaßen ebenfalls für eine Verräterin gehalten. Es wird zwar nichts wiedergutmachen, doch Lucans Worte waren so plausibel, die Logik nicht zu diskutieren… und er war ein wirklich guter Freund, ja, ein guter Mann.«

»Schon gut.« Sie ließ ihm ein ehrliches Lächeln zukommen. »Ich verstehe das vollkommen, Titus. Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.«

»Doch, doch!«, wehrte er sofort leidenschaftlich ab. »Das gebietet meine Ehre, schöne Dame.«

Ayleen musste erneut lächeln. Dieser alte Charmeur.

Titus ließ ihre Hand los und wandte sich nun wieder der Runde zu.

»Herrje, es gibt so viel zu tun, ich bin bisher nicht ein Mal zur Ruhe gekommen.«

»Setz dich«, sagte Nero sofort und bot ihm einen Platz an. Titus kam dieser Aufforderung nur zu gern nach – er schien wirklich mächtig gestresst zu sein.

»Danke, danke… also.« Er begann, die Tischdecke vor sich glatt zu streichen. »Ayleen – ich muss sagen, ich empfinde es als äußerst bedauerlich, dass ich nicht dabei war. Ich hätte es so gern gesehen.«

»Was gesehen«, erwiderte sie zerstreut.

»Na, wie Ihr Williams Heer vernichtet habt! Den Erzählungen der Soldaten zufolge soll es unglaublich gewesen sein, was Ihr getan habt.«

»Ach so, das.« Das passierte, wenn sie keinen Kaffee bekam. Sie war unkonzentriert und verwirrt. Sie warf Nero bei Gelegenheit einen missmutigen Blick zu.

»Ich dachte, es interessiert Euch vielleicht, dass Ihr gerade in der ganzen Festung das Gesprächsthema Nummer eins seid.«

»Das bin ich schon gewöhnt«, meinte sie und fügte dann, weil sie nun doch neugierig geworden war, hinzu: »Was redet man denn so über mich?«

»Nun«, begann er geziert lächelnd. »Die Menschen sind ganz fasziniert von Euch, jetzt noch mehr als ohnehin schon… sie nennen Euch den Dämon mit den blauen Engelsaugen.«

Ayleen starrte ihn an. »Tatsächlich?«, machte sie gedämpft. »Ähm… ich kenne mich zwar grob mit eurer Religion aus, doch muss ich nun einmal nachfragen… was genau ist ein Dämon bei euch? Ich kenne nur den griechischen Begriff.«

»Wenn Ihr diesen erläutern möchtet, kann ich Euch sagen, was davon auf unsere Vorstellung von Dämonen zutrifft«, schlug Titus vor.

»Daimon bezeichnet einen Geist«, sagte Ayleen und versuchte sich zu erinnern, was sie noch gelernt hatte. »Oder das Daimonion auch eine ermahnende Stimme im Kopf, eine Kraft des Schicksals, die einen beschützt und auf seinem Weg begleitet. Das Wesen eines Daimons kann man vielleicht als Mittelexistenz zwischen dem Irdischen und dem Übernatürlichen betrachten.« Das würde für sie als Elfe tatsächlich recht gut zutreffen. Sie hatte oft das Gefühl, dass da noch etwas anderes in oder bei ihr war… das sie im Verborgenen lenkte, manchmal etwas zuflüsterte… oder ihr, wie in den jüngsten Ereignissen, ungeahnte Macht verlieh. Bisher hatte sie das immer als die magische Kraft der Natur angesehen, die prinzipiell in jedem Elfen lag.

»Nun, bei uns ist ein Dämon wesentlich negativer konnotiert. Wisst Ihr denn, was ein Engel ist?«

»Ich habe davon gehört, ja«, erwiderte sie schlicht.

»Eine Lehre vertritt zum Beispiel die Theorie, dass Dämonen gefallene Engel sind.«

»Oh«, murmelte sie. »Das klingt ja dann nicht so nett.«

»Und im Gegensatz zu Engeln können Dämonen leiden. Wir betrachten sie allgemein eher als niedere, tückische Geschöpfe, die im Auftrag des Bösen handeln und die Menschen zu Sünden und Grausamkeit verführen wollen.«

»Das wird irgendwie nicht besser, oder?« Sie ließ beide Augenbrauen in die Höhe wandern. So etwas hatte wirklich noch niemand über sie gesagt.

»Wartet, wartet!«, lächelte Titus sanft. »So grauenvoll Eure Taten auch waren – das Leuchten in Euren blauen Augen hat für die Menschen etwas Heiliges… die Soldaten haben gesagt, dass darin etwas läge, das sie ruhig werden ließe – ruhig im Inneren, versteht Ihr? Sie erklärten, sie seien beim Anblick dieser Augen so voller Ehrfurcht gewesen, dass sie nun der Überzeugung sind: In Euch befindet sich neben dem, was ihnen ungeheure Angst einflößt, auch eine unangetastete Reinheit und Unschuld.«

Ayleen brauchte einen Moment, um sich zu fangen, ehe sie einigermaßen betroffen erwiderte:

»Also, mir hat man bisher weder das Eine noch das Andere nachgesagt.«

»Nun, so erzählen es sich die Menschen«, schloss Titus.

Ayleen tauschte einen vielsagenden Blick mit Nero.

»Eine interessante Religion, die ihr da habt«, stellte sie fest.

»Haben Elfen denn überhaupt keine Religion?«, wollte nun Nero wissen.

»Tja, ich weiß nicht.« Nachdenklich sah sie in Richtung der kunstvoll verzierten Decke. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es als Religion bezeichnen würde. Wir glauben nicht an Götter und all so was. Einige, oder wenigstens der überwiegende Teil, glaubt an die Macht der Natur und des Schicksals. Wir glauben an das Königshaus. Wir pflegen noch immer gewisse Traditionen, Riten und Feste, auch wenn es wohl inzwischen sehr selten geworden ist. Aber… wir beten niemanden an, wir huldigen niemandem und bringen auch keine Opfer… für uns ist so etwas… abergläubischer Unsinn.« Sie verzog leicht das Gesicht, als sich Titus‘ Gesichtsausdruck bei diesen Worten wandelte. »Tut mir leid, nichts gegen euren Glauben, aber… wir wissen nun mal einfach, dass es gewisse Dinge einfach nicht gibt, die ihr für existent haltet.«

Sie zuckte zusammen, als sich plötzlich der König ohne Vorwarnung in die Unterhaltung mischte.

»So, wisst ihr das«, wiederholte er und legte unwillkürlich die Pergamentblätter auf den Tisch. Seine dunklen Augen gruben sich unangenehm tief in ihre Wangen. Höchst umsichtig lenkte sie ihren Blick langsam in seine Richtung.

»Ihr glaubt also an das Ganze, Majestät? Obwohl Ihr es eigentlich besser wisst?«

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube«, sagte er eindringlich und ihr Herz schien sich unsanft zusammenzuziehen. Plötzlich hatten sich all ihre Muskeln angespannt. Es war dieses goldene Funkeln, das sie dazu veranlasste, dieses unnatürliche, vereinnahmende und gefährliche Funkeln.

Johnathen hob das Kinn. »Doch muss ich mich immer wieder über diese überaus arrogante Allmachtshaltung der Elfen wundern – als könnten sie entscheiden, was es gibt und was nicht… oder welche Wesen dieser Erde eine Existenzberechtigung haben und welche nicht.«

»Das – das wollte ich damit nicht sagen«, warf sie beschwichtigend ein, denn das war angesichts seines bedrohlich dunklen Tonfalls vermutlich auch nötig. Warum hatte ihn das plötzlich so verärgert? Was hatte sie getan?

»Nicht? Es hat sich einen Moment lang so angehört, als wolltest du Titus sagen, was er zu glauben hat.«

»Nein«, verteidigte sie sich. »Das wollte ich bestimmt nicht.«

»Aber du fühlst dich ihm doch sicherlich überlegen, was seine Religion angeht.«

Allmählich wurde es ihr wirklich unangenehm, seinen stechenden Kommentaren ausgeliefert zu sein. Hitze wallte in ihr auf und Ayleen verbiss sich regelrecht in ihrer Unterlippe.

»Überlegen ist das falsche Wort.«

»Dann hältst du seinen Glauben nicht für minderwertig?«

»Nein, nur für…« … Unsinn, ergänzte sie ihren Satz gedanklich, aber wagte es natürlich nicht, es auszusprechen. Betreten senkte sie den Blick. Sie war über ihr eigenes Denken schockiert. Johnathen hatte recht. Ganz gleich, was sie über das Leben und den Tod wusste oder vielleicht auch nicht wusste – es stand ihr doch überhaupt nicht zu, über andere Vorstellungen davon zu urteilen. Andernfalls wäre sie ja geradezu eine Art Gott.

Vielleicht war es ja tatsächlich nur Aberglaube, an dem diese Menschen hier festhielten. Davon ging sie aus. Aber vielleicht glaubten sie und die Elfen im Prinzip ja an dasselbe?

»Keine weiteren Fragen«, hörte sie Johnathens Stimme sagen. Sie war so in Grübeleien versunken, dass sie nur am Rande wahrnahm, wie er irgendwann aufstand, sich verabschiedete und den Saal verließ.

»Es tut mir leid, Titus«, platzte es urplötzlich aus ihr heraus, als Besagter sich gerade mit Nero schon über ein ganz anderes Thema unterhielt. Beide verstummten verwirrt.

»Ich hätte das nicht sagen sollen«, sprach sie fest und eine ungeheure Erleichterung überkam sie, als Titus sich mit liebenswürdigem Lächeln an sie wandte:

»Schon gut, Ayleen, Ihr wisst doch – einer reizenden jungen Lady kann ich nicht lange böse sein.«

»Danke«, antwortete sie und fuhr dann in deutlich entspannterem Ton fort. »Worüber habt ihr gesprochen?«

»Wir planen ein Siegesfest«, meinte Nero. »Es dient vor allem dazu, unsere Verbündeten aus London herzuholen, die Geschehnisse zu erklären und die Regierung zu einigen. Wir müssen jetzt rasch handeln, bevor sich wieder irgendwelche Leute abspalten und versuchen, dem König zu schaden.«

»Klingt nach Spaß«, erwiderte sie trocken. »Muss oder darf ich anwesend sein?«

»Natürlich«, sagte Nero sofort und grinste: »Mit wem soll ich mich sonst betrinken?«

»Aaah, Nero!« Ayleen stöhnte auf und ließ ihren Kopf geräuschvoll auf die Tischplatte fallen. »Ich kann mich doch nicht immer nur betrinken! Ich muss doch auch mal… was anderes machen!«

»Und dabei hab ich das Gefühl, dass ich dich trotz all unseren gemeinsamen Abenden noch nie wirklich furchtbar betrunken erlebt habe«, lachte er.

»Jaa, aus gutem Grund«, knurrte sie. »Ich bin schlimm, wenn ich betrunken bin. Und anhänglich. Und mache Sachen kaputt. Und renne gegen Einrichtungsgegenstände.«

Hätte sie das bloß nicht gesagt. Nun wusste sie schon, worauf sie sich einstellen konnte – Neros wahnwitzige Miene ließ sie ahnen, dass er alles daran setzen würde, um sie genau in diesen Zustand zu versetzen.

Ayleen war nicht sonderlich erpicht darauf und auch nicht in der Stimmung, sich für das Fest wieder in ein bodenlanges Kleid werfen zu müssen und ihre spitzen Ohren unter ihrem aufwendig geflochtenen Haar zu verstecken. Sie beschloss daher – trotz umfangreicher Proteste von Neros Seite – nur am Rande mal vorbeizuschauen.

Sie stieg am späten Abend (vielmehr in der Nacht, denn die Uhren zeigten schon nach Mitternacht an) die breiten Treppen ins Erdgeschoss hinunter. Das Licht der Laternen war gedämpft, denn viele waren schon ausgebrannt. Sie achtete darauf, dass niemand sie zu Gesicht bekam, doch das fiel ihr nicht sonderlich schwer – da die meisten Gäste den Festbereich schon verlassen zu haben schienen.

Ayleen lugte flüchtig in den Ballsaal – dieser hatte sich ebenfalls schon deutlich geleert, obgleich sie noch einige tanzende Paare und gemütliche Sitzrunden ausmachte. Sie verabschiedete sich wieder von den Wachen, die den Eingang flankierten und sie ja kannten, und schlenderte durch die ausgestorbenen Korridore. Wie ein schemenhaftes Wesen bewegte sie sich durch die Schatten.

Plötzlich blieb sie stehen, denn sie spürte irgendetwas in ihrem Geist. Verwirrt warf sie den Kopf nach rechts – sie war am Eingang jenes Raumes angekommen, in dem sie immer mit Nero für das Sommerfest geprobt hatte. Sie legte ihre Hand an das kühle Holz der Flügeltür und schwang sie nach innen auf. Vorsichtig trat sie über die Schwelle und sah sich um.

Der Saal war in ein orangerotes Halbdunkel getaucht. Die Flammen der Fackeln spiegelten sich auf dem Parkett, das förmlich zu glühen schien. Auch im Kamin am anderen Ende loderte ein Feuer. Dort stand auch, etwas erhöht, der mächtige Flügel, auf dem Nero so oft gespielt hatte, eine Vitrine, in welcher sie immer Getränke und Kaffee gehortet hatten, und – Johnathen.

Er stand vor dem Feuer, in seiner Hand hielt er ein Glas mit Whisky. Warum war er nicht auf dem Fest? Sie wusste, dass er sie längst bemerkt hatte, doch ihre Schritte waren dennoch zögerlich, als sie sich ihm näherte.

»Guten Abend, Majestät«, sagte sie und trat die zwei Stufen auf das Podest hinauf.

»Guten Abend, Ayleen«, grüßte er zurück und nahm einen Schluck, ohne seinen Blick vom Feuer abzuwenden.

Unsicher blieb sie neben dem Flügel stehen und betrachtete ihn eingehend. Sofort versank sie in seinem Anblick.

»Wieso… habt Ihr denn das Fest verlassen?«, fragte sie zaghaft und war sich bewusst, dass sie keinen Anspruch auf eine Antwort von ihm hatte. Doch überraschend offen wandte er sich zu ihr um – und trug dabei ein subtiles Lächeln auf den Lippen.

»Ach, die Gesellschaft gewisser Personen ist zuweilen sehr anstrengend. Und wir unterhalten uns gerade zu einer fortgeschrittenen Stunde, weshalb meine Abwesenheit zu entschuldigen sein dürfte.«

Ayleen nickte mechanisch. »Gut… ich… ich hoffe, Ihr seid mir nicht böse wegen… wegen dem, was ich zu Titus gesagt habe.«

»Das bin ich nicht, Ayleen.«

Seine Antwort überraschte sie. Er war doch sonst, was zahlreiche Situationen anging, so nachtragend. Wieso dann nicht auch jetzt? Verdient hätte sie es.

»Warum nicht?«, fragte sie daher leise.

Johnathen lachte einen Moment lang dunkel und führte das Glas abermals an seine Lippen, setzte dann jedoch ab, ohne einen Schluck genommen zu haben und hob prüfend eine Augenbraue.

»Das klingt beinahe, als wolltest du gar nicht, dass ich dir gegenüber nachsichtig bin.«

»Ja, nein…«, erwiderte sie nun völlig verunsichert. Einen Moment lang überlegte sie nämlich, ob er vielleicht recht hatte. »Ich… möchte einfach gern den Grund wissen. Denn ich glaube, ich würde es mir selbst auch nicht so schnell erlassen.«

»Nun, wenn das so ist.« Sein Blick hielt sie fest. »Ich sehe es dir nicht nach, weil du anders bist, Ayleen.«

»Anders als wer?«

»Als die Übrigen deiner Rasse.«

Sie schwieg einen Moment, da sie ihre Worte inzwischen mit größtem Bedacht wählte.

»Inwiefern anders?«

»Nun, du bist – im Gegensatz zu so ziemlich allen Elfen, die mir bisher begegnet sind – in der Lage, dir gewisse Dinge einzugestehen.«

»Tue ich das?«, fragte sie skeptisch. »Ist mir bisher nie aufgefallen.« Was sie viel eher von sich kannte, war, dass sie vollkommen stur auf etwas beharrte, woran sie glaubte. Seine Behauptung erstaunte sie daher doch.

»Ja, das tust du«, sagte er und leerte den Whisky. Er schien ihn einen Moment lang genüsslich auf der Zunge liegen zu lassen. »Allein die Tatsache, dass du dich mit einem Menschen angefreundet hast… das würde ich von keinem Elfen je erwarten. Zu groß ist ihre Vorstellung, sie seien zu überlegen, zu wertvoll, zu rein, um von solch niederträchtigen menschlichen Wesen verdorben zu werden… dabei übersehen sie bewusst all ihre eigenen, hässlichen Seiten.«

Er schritt zur Vitrine, um sich erneut einzuschenken. Wie gebannt verfolgte Ayleen jede seiner Bewegungen.

»Nun, ich… ich kann nicht für mein gesamtes Volk sprechen, doch… was Einige angeht… und vielleicht sogar die Mehrheit… muss ich sagen, dass Ihr recht habt… auch weil ich selbst weiß, wie ich über die Menschen denke. Oder dachte.«

Sie musste an Laeìla denken. Obwohl sie noch immer zutiefst bedauerte, was mit der Elfe geschehen war, so kam ihr in diesem Moment auch in den Sinn, wie abschätzig sie von den Menschen gesprochen hatte… nicht anders, als sie selbst es einmal getan hatte.

Sie war völlig irritiert. Sie war sich immer so sicher gewesen zu wissen, was richtig und was falsch war – sie glaubte, das Übel für ihr Volk und diese Welt genau zu kennen. Doch irgendwie… hatten die klaren Linien, die gut und böse, hell und dunkel voneinander trennten, angefangen sich aufzulösen… die Konturen verschwammen, liefen ineinander, vermischten sich… und in seinen Worten lag Wahres. So schmerzlich es auch war. Irgendwie hatte er recht… oder etwa nicht?

Ayleen versuchte, ihre verstreuten Gedanken zu ordnen, doch es gelang ihr nicht. Ihr Kopf war wie benebelt. Wie immer, wenn er ihr so nah war und sie zudem noch allein waren, fiel ihr das Denken schwer.

Sie sah ihm dabei zu, wie er mit dem halb gefüllten Glas und bemessenen Schrittes zu ihr hinüber kam und vor ihr stehen blieb. Das Blut hämmerte sofort in ihren Adern und erzeugte eine unnatürliche Hitze. Ihre Finger krallten sich in die kalte Oberfläche des Flügels, an den sie sich lehnte, und sie hatte Mühe zu atmen.

»Trink«, sagte er knapp und hielt ihr den Whisky hin. Zitternd umklammerte sie das Glas und nahm einen kleinen Schluck. Ihre Aufregung schwand ein wenig und sie konnte sich wieder einigermaßen konzentrieren. Sehnsüchtig und voller Ehrfurcht betrachtete sie das Gefäß in ihrer Hand, denn es war dasselbe, aus dem auch er getrunken hatte. Er hatte ihr seines gegeben… eine Welle von prickelndem, puren Glück zerrte an ihren Nerven und verdrängte ihren Verstand noch ein Stückchen weiter.

Johnathen lächelte dunkel und nahm ihr den Whisky wieder ab. Er kostete noch ein letztes Mal davon, ehe er ihn neben sie auf dem Flügel abstellte. Ayleen starrte auf seine Brust. Zitternd glitten ihre Finger an seine dunkelbraune Weste, die er über einem schwarzen Hemd trug. Befangen wartete sie seine Reaktion ab, doch er schien sie nicht zurückhalten zu wollen.

Vorsichtig öffnete sie einen Knopf nach dem anderen, dann auch sein Hemd. Sie drohte ohnmächtig zu werden, als sie sich fast von allein nach vorn beugte und demütig seine Brust zu küssen begann. Sie wollte ihn, sie wollte ihn so sehr, dass er sie schon schlagen müsste, um sie von sich fernzuhalten.

Plötzlich erstarrte sie, als Johnathen ihre Taille so fest umfasste, dass ihr die Luft aus den Lungen wich. Mit einem heftigen Ruck hob er sie auf den Flügel. Die Kraft, die von ihm ausging, war so stark, dass sie unwillkürlich die Lider schloss und ihr Körper erschauderte. Als sie spürte, wie er ihre Lederhose abstreifte, hatte sie erneut Schwierigkeiten, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihr Herz überschlug sich, während ihr Blut hingegen zur gleichen Zeit in ihren Adern zu gefrieren schien.

Ihre Hände krampften sich fest in sein offenes Hemd, während sie sich empor reckte, um seine Lippen mit ihren zu berühren. Unsägliche Wohligkeit explodierte in ihrem Innern. Ihre Bewegungen wurden fordernder und wie schon beim ersten Mal war sie es, die ihn zum Beginnen drängte.

Sie küsste seinen Hals, seine Brust, dann wieder seinen Mund, immer heftiger, bis er sie schließlich an den Handgelenken packte und sie unsanft auf den Flügel niederdrückte. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Rücken, doch sie ignorierte ihn völlig.

Zum ersten Mal überhaupt ergriff Johnathen aktiv die Initiative. Da er sie festhielt, war sie hilflos und unfähig sich zu bewegen, doch sie genoss es. Sie hatte nicht vor, sich gegen irgendetwas zu wehren, was er tat.

Als er dann irgendwann seinen Griff lockerte, stürmte sie sofort wieder nach oben, um seinen Körper zu küssen, seinen wundervollen, perfekten und eleganten Körper… sie durfte ihn nicht verlieren. Niemand durfte ihm etwas antun. Nicht Veloron, nicht Ismira – niemand.

»Bitte«, flehte sie und strich sich erhitzt eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Bitte, lasst mich alles für Euch tun… ich tue alles…«


Exodus

Ein Sonnenstrahl brach durch das trübe Glas zu ihnen hinein und tupfte helle Punkte auf die Sitzbänke. Ayleen döste mit dem Kopf gegen die Scheibe gelehnt und genoss die Wärme auf ihrem Gesicht. Das stetige Auf und Ab und gelegentliche Ruckeln der Kutsche war wie ein sanftes Wiegen. Nero war gerade wieder auf einen Dauerredefluss eingestellt, doch selbst seine zuweilen manisch anmutende Stimme hatte etwas Beruhigendes an diesem Spätsommertag. Manchmal hörte sie Johnathen, wie er ihm eine wesentlich gedämpftere Antwort gab.

Irgendwann hob sie den Blick und blinzelte in die hügelige Landschaft hinaus. Soldaten, die sie ringsum flankierten, verdeckten ihr teilweise die Sicht. Es war wirklich beachtlich, in welch kurzer Zeit es dem König gelungen war, das deutlich dezimierte Heer aufzustocken und mobil zu machen. Nach ihrem Geschmack hätte er sich damit ruhig noch Zeit lassen können… viel Zeit. Ihr graute davor, auf die Elfen zu treffen. Gewiss – ihre Reise würde noch dauern und sich noch einige Wochen hinziehen. Dennoch tobte schon jetzt in ihr eine unbändige Furcht. Sie wollte nicht, dass sich wieder alles veränderte. Sie hatte sich so an das Leben auf der Festung gewöhnt, von der sie heute hatte Abschied nehmen müssen. Titus war zurückgeblieben, um politisch die Stellung zu halten. Sie hatte noch einmal jeden der gemütlichen Räume, die erhabenen Säle und vertrauten Winkel des Anwesens besucht. Sie hatte in den letzten Tagen weitläufige Spaziergänge durch die wundervollen Gärten und Parkanlagen unternommen, viele davon mit Nero. Sie hatten stundenlang geredet. Denn auch er sah der Zukunft mit gemischten Gefühlen entgegen. Wer wusste schon, ob sie jemals wieder hierher zurückkehren würden.

Aber was ihr noch wesentliche größere Angst machte, war der Gedanke an einen erneuten Verlust. Ja, sie hatte zwar schon einmal den Tod eines Geliebten überstanden… doch sie war sich nicht sicher, ob sie das ein zweites Mal würde ertragen können. Der erste hatte sie schon all ihre Kraft gekostet und Wunden in ihre Seele gerissen, die sie für immer prägen würden. Sie hatte damals fast ihren Verstand verloren, ihr Herz, ihr Leben.

Wie würde es erst werden, wenn Johnathen sterben sollte? Oder Nero? Oder Veloron? Allein die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen, sodass sie sofort das Nachdenken darüber abbrechen musste. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass die bevorstehende Schlacht so oder so einen Verlust bedeuten würde – für die eine oder andere Seite. Es war wohl kaum wahrscheinlich, dass sie alle heil dort heraus kommen würden. Um ihr eigenes Leben machte sie sich dabei erschreckend wenig Gedanken. Ihre ganze Sorge galt nur denen, die sie liebte. Zwei davon saßen gerade mit ihr in der Kutsche.

»… und dann musste ich mir stundenlang sein Wehklagen anhören. Nur, weil sie jetzt Ayleen kennt, ist sie der Meinung, dass sie ein ähnlich freizügiges Leben führen könnte.«

Als Nero ihren Namen erwähnte, horchte sie auf.

»Wer?«, unterbrach sie und er richtete langsam seinen Kopf zu ihr hin.

»Titus‘ Frau«, erklärte er und fuhr sich durch den schwarzen Haarschopf.

»Titus hat eine Frau?«, fragte sie zerstreut.

»Oh ja, sie lebt sogar auf der Festung.«

»Ähm, kenn ich sie?«

»Ich glaube schon«, meinte er und seine Lippen zogen sich auseinander. »Du hast sie zumindest schon öfters mal getroffen.«

»Ach, echt?« Sie schüttelte den Kopf. Sie sollte wirklich besser aufpassen und sich die Gesichter merken. »Was ist denn mit ihr?«

»Hast du nicht zugehört?« Nero betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wieso mache ich mir eigentlich die Mühe, immer alles lang und breit zu erläutern?«

»Tut mir leid, ich höre nur manchmal weg, wenn du redest«, grinste sie leicht.

Nero warf ihr einen theatralisch empörten Blick zu. »Also bitte! Ich habe gerade gesagt, dass seine Frau nun plötzlich meint, sie könnte sich alle möglichen Freiheiten herausnehmen. Ich versteh nicht, wieso sie sich auf einmal so gegen die Dominanz ihres Mannes sträubt.«

»Ich auch nicht«, erwiderte sie und kramte in ihrer Tasche nach einem Apfel. »Es ist ja nicht so, als hätte sie durch ihre Stellung nur Nachteile. Ich meine, was soll dieses ganze Gerede… wenn’s doch funktioniert.«

Sie spürte, wie Nero sie entgeistert anstarrte. Gemächlich lehnte sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und rieb den Apfel an ihrem Mieder sauber. »Was?«, warf sie ihm hin und hob die Augenbrauen.

»Heirate mich«, kam es prompt von Nero und seine braunen Augen nahmen einen wahnsinnigen, euphorischen Blick an.

»Ähm –« Ayleen fiel vor Verwirrung fast der Apfel aus der Hand. Eingehend beäugte sie sein begeistert dreinschauendes Gesicht. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich wieder gesammelt hatte. Dann meinte sie betont langsam:

»Also, der letzte Heiratsantrag, den man mir gemacht hat, war wesentlich romantischer.«

Nero grinste nur gedehnt und Ayleen widmete sich wieder ihrem Apfel. Er war verrückt, das war die einzige Erklärung. Sie hörte ihm eine Weile zu, wie er wieder über irgendetwas anderes redete, bis er wieder ernst auf das Thema der bevorstehenden Schlacht zu sprechen kam. Sie mischte sich absichtlich nicht in die Unterhaltung ein und war bemüht, sich auf die vorbeiziehende Landschaft draußen zu konzentrieren. Doch nach einer längeren Pause stellte Nero ihr schließlich eine Frage, die sie wie ein Schlag in die Magengegend traf.

»Ayleen, was hast du eigentlich mit diesen Leuten vor… wenn du auf sie triffst… und die Zeit da ist, dass du deine Rache bekommst?«

Ayleen schwieg. Natürlich hatte sie sich darüber schon Gedanken gemacht. Doch sie war sich ja gar nicht sicher, ob es überhaupt dazu kommen würde. Vielleicht würde sie selbst ja vorher sterben. Oder die Elfen würden fliehen. Oder… es gab so vieles, was dem im Wege stand.

»Das sage ich lieber nicht«, antwortete sie schließlich. Sie spürte Johnathens Blick auf ihrer Seite brennen.

»Warum nicht?«, wollte Nero wissen.

»Weil es mir Angst macht«, sagte sie leise und starrte hinaus.

Nero verstummte und blieb eine ganze Zeit lang still. Doch er wäre nicht er, wenn er nicht irgendwann wieder nachgehakt hätte.

»War es… so schlimm?«

Ayleen löste sich von dem Fenster und wandte sich ihm allmählich zu. Sie sah die ehrliche Betroffenheit in seinen Augen glitzern.

»Ja, Nero«, nickte sie leicht. »Glaub mir, das war es.«

»Wegen… Viktor?«, fragte er sanft. Er wusste ja, was passiert war. Sie hatte es ihm erzählt.

»Nein«, wehrte sie ab, heftiger, als sie es eigentlich wollte. »Nein, es ist noch nicht einmal wegen Viktor. Jedenfalls nicht hauptsächlich. Es sind all die anderen Dinge, die sie mir angetan haben. Jeder von ihnen.« Tränen stiegen ihr auf, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Plötzlich brach alles aus ihr hervor, was sie tief in ihrer Seele verschlossen gehalten hatte. »All die Jahre, jeder einzelne Satz, jede einzelne Demütigung, jede verletzende Bemerkung, jeden Tag… ich erinnere mich an alles. Ich hatte nie irgendjemanden, Nero, nie. Ich war allein. Weißt du, was das bedeutet, wie sich das anfühlt – ganz allein zu sein? Weißt du, was das mit dir macht – mit deinem Verstand? Ich kann es dir sagen. Es reißt ihn in Stücke, bis du den Bezug zur Realität verlierst, dich selbst zu hassen beginnst und tiefe, dunkle, grausame Seiten in dir offenbarst, die andernfalls niemals an die Oberfläche gekommen wären. Ich weiß nicht genau, was es mit mir gemacht hat. Aber ich weiß, dass ich bis heute noch darunter leide, selbst, wenn alles wunderbar ist. Selbst dann fällt es mir schwer, glücklich zu sein – denn ich kenne so etwas nicht, habe es nie gekannt. Und allein diese Tatsache ist schon traurig genug und ein Armutszeugnis für meine Persönlichkeit. Das ist das Allerschlimmste, was sie mir genommen haben, Nero – die Fähigkeit, Glück zu empfinden. Ich meine wirkliches Glück, das über einen bloßen Moment hinaus geht. Und das werde ich…« Ayleen biss sich auf die Lippe. Sie zitterte vor Wut und Tränen. »Das werde ich ihnen niemals vergeben.«

Nero schien so verstört, dass er wie zu einer Salzsäule erstarrte und sich ewig nicht mehr zu bewegen schien. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder zu rühren begann, während Johnathen schweigend aus dem anderen Fenster blickte.

»Aber… vielleicht kannst du das ja noch mal… irgendwann?«, begann er vorsichtig.

»Vielleicht«, murmelte sie und seufzte lautlos. »Tut mir leid. Du weißt, solche Gefühlsausbrüche sind nicht meine Art.«

»Machst du Witze?«, lächelte er breit. »Ich bin froh, wenn von diesem Steinklotz namens Ayleen überhaupt mal eine Emotion heraus kommt.«

Sie konnte nicht anders, als mit ihm zu lachen. Ja, vielleicht konnte sie ja wieder lernen zu fühlen. Vermutlich war sie gerade dabei. Er und Johnathen – sie gaben ihr einfach so viel. Jeder auf eine andere Weise. Tatsächlich hatte sie in ihrer Zeit hier wieder so etwas wie Glück empfinden können. Deshalb schmerzte ihr dieser Abschied auch so sehr. Sie wollte das alles nicht wieder verlieren… doch sie konnte immerhin etwas dafür tun, dass es so blieb… sie konnte dafür kämpfen.

Rot glühend erhob sich das Licht über die sanft verlaufende Linie des Horizonts. In der Mitte war es so gleißend hell, dass es den ganzen Himmel berührte und die goldenen Farben aus den bleichen Dunstschwaden empor stiegen, welche leise durch die Senken der Hügel schlichen und wie ein milchiges Meer die Gräser verschluckte.

Ayleen hatte ihre Ellbogen auf die oberste Latte eines Zaunes gestützt und beobachtete nun schon seit dem frühen Morgengrauen die Sonne, die allmählich, je höher sie wanderte, immer mehr von ihrer intensiven Sättigung verlor und gerade wie eine orangene Scheibe hinter dem feuchten Nebel stand. Sie liebte diese Tageszeit. Sie könnte sich dieses erste Erwachen, das ihr jedes Mal einen anmutigen Schauer einjagte, ihr ganzes Leben lang ansehen – es würde niemals langweilig werden. Es würde immer wunderschön sein.

Sie spürte Nero herankommen. So war sie auch nicht überrascht, als er sich plötzlich neben sie schob und sie sanft am Ärmel zog.

»Morgen«, sagte er munter. »Hier, für dich.«

Ayleen wandte sich halb zu ihm um. Er hielt ihr einen reichlich gefüllten Krug hin, doch es handelte sich keineswegs um Kaffee, wie sie insgeheim gehofft hatte.

»Ist es nicht noch etwas zu früh für Alkohol?«, erwiderte sie stirnrunzelnd, ergriff jedoch den Met.

»Ach was.« Nero hatte wieder diesen leicht irren Blick in seinen dunklen Augen, als diese vergnügt zu ihr hinüber blitzten. »Außerdem gibt es einen Anlass. Wir werden unser Land heute schließlich verlassen. Auf Schiffe steigen und England hinter uns lassen. Und dann wieder jenen fremden Boden wie vor knapp zwei Jahren unter den Füßen haben. Und du wirst in deine Heimat zurückkehren und diese Erde hier vielleicht nie wieder betreten.«

»Sind die Schiffe denn schon bereit zum Auslaufen?«, wollte sie von ihm wissen. Sie waren vor ein paar Tagen in einer kleinen Stadt an der Küste eingetroffen und hatten ihr militärisches Lager landeinwärts aufgeschlagen. Nun warteten sie nur noch, dass die Organisation und das Verladen auf die vielen Schiffe, die hier für das Heer bereit standen, zum Abschluss kamen.

»Ja«, nickte Nero und nippte am Met. »Wir sollten das heute Abend auf Deck feiern.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich ein Grund zum Feiern ist«, wandte sie ein und nahm ebenfalls einen Schluck. »Andererseits ist das Leben viel zu kurz, um sich so viele Sorgen um die Zukunft zu machen.«

»Und das aus deinem Munde«, bemerkte er spöttisch. »Wenn hier ein Leben kurz ist, dann ja wohl meines.«

»Abwarten«, lächelte Ayleen. »Es kann gut sein, dass ich vor dir sterbe.«

»Bei deinem Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen und deinem Hang zum Sarkasmus nicht unwahrscheinlich.«

»Ja, ja«, gab sie knurrend zurück. »Gut, ich feiere heute Abend mit dir, aber du machst mich nicht betrunken, verstanden?«

»Verstanden«, grinste Nero.

»…wie genau hat sich eigentlich dieses Glas nachgefüllt?« Kritisch hob Ayleen ihr Trinkgefäß in die Höhe und beäugte es misstrauisch. Der Wein darin schwappte leicht hin und her, jedes Mal, wenn das riesige Schiff auf eine Welle traf.

»Von Geisterhand!«, hauchte Nero mit mystischer Stimme und fuchtelte dabei mit seinen Fingern vor ihrem Gesicht herum. Ayleen verdrehte die Augen und leerte den Inhalt in einem Zug.

»Du spinnst, Nero«, sagte sie scharf und versuchte, ihn strafend anzusehen. Doch irgendwie verlor sie dabei das Gleichgewicht und fiel beinahe von dem wackligen Stuhl, auf dem sie saß. Na toll, der Wein wirkte schon mächtig. Finster warf sie Nero einen vielsagenden Blick zu. Der aber strahlte nur begeistert. Er war einfach unmöglich. Sicherheitshalber hielt sie sich an der Tischkante fest, bevor sie wirklich noch zu Boden ging.

Es war eine stockdunkle und regnerische Nacht, was jedoch der festlichen Stimmung auf ihrem Flaggschiff keinen Abbruch tat. Überall waren Laternen aufgehangen und Lichterketten quer gespannt worden. Der Wind wehte kräftig, sodass sie schnell vorankamen. Doch er erzeugte eben auch recht hohe Wellen auf der finsteren, endlosen Meeresoberfläche, was immer mal wieder zu einem verschütteten Getränk führte. Aber zum Glück hatten sie ja alle Nero dabei – der witterte nämlich förmlich die leeren Krüge. Es war ihr schleierhaft, wie er es immer unbeobachtet schaffte, allen nachzuschenken. Sie seufzte auf. Saufgelage waren wohl einfach sein Spezialgebiet.

»Was…?!«, rief sie, als sie sich gerade aus den Gedanken riss und in ihr Glas hinein sah. »Nero! Wie zum Teufel hast du das gemacht?!«

»Tja«, grinste er listig und seine Mundwinkel zogen sich immer weiter in die Länge.

»Hallo? Ich hab’s nicht ein Mal weg gestellt! Und du sitzt ungefähr drei Kilometer weit entfernt von mir!«

»Selbst die größte Distanz vermag uns nicht zu trennen!«, sinnierte er summend vor sich hin und schunkelte dabei hin und her. Ayleen wechselte das Glas in die Linke und holte aus, um ihm eine zu verpassen, als gerade eine Welle gegen die Seite des Schiffs prallte und sie das Gleichgewicht endgültig verlor.

Sie fiel ihm vornüber in den Schoß und verschüttete dabei den Wein auf seiner Hose. Geschah ihm recht.

Doch Nero lachte nur und sortierte ihr die Haare aus dem Gesicht, als sie sich auf den Rücken drehte und die Beine noch auf ihrem Stuhl neben ihm stützte.

»Ich bin entzückt. Soll das etwa ein Annäherungsversuch werden?«, fragte Nero mit vergnügt funkelnden Augen. »Weißt du eigentlich, dass unsere Kinder total hübsch aussehen würden?«

»Ich bin betrunken!«, vermeldete sie als Antwort.

»Na das hoffe ich doch«, erwiderte er schmunzelnd. »Irgendwann muss ich ja auch mal die Früchte meiner mühevollen Arbeit ernten.«

»Früchte… ernten…!«, prustete sie los und steigerte sich in einen unkontrollierten Lachanfall. Nero stimmte mit ein und hielt ihr seinen Becher an die Lippen. Ayleen gelang es, einen Teil des Inhalts tatsächlich in ihren Magen zu befördern, während das meiste jedoch an ihren Mundwinkeln vorbeilief.

»Zu… schnell!«, protestierte sie und hustete.

Nero ignorierte sie und hob stattdessen interessiert den Blick.

»Oh, schau mal. John hat es tatsächlich auch noch geschafft.«

Ayleen fuhr nach oben und starrte auf das Deck. Sofort tat ihr Herz einen aufgeregten Sprung, als sie den König heran schreiten sah. Elegant wie immer. Er trug einen langen, schwarzen Mantel, denn schließlich war das Wetter ziemlich bescheiden. Sie beobachtete ihn, wie er ab und an stehen blieb und sich mit ein paar Männern unterhielt. Als er näher zu ihnen herüber kam, sprang sie urplötzlich auf und bahnte sich mühevoll einen Weg zwischen den Stühlen hindurch. Gerade als sie ihn erreichte, hatte er ein Gespräch mit einem Soldaten beendet und wandte sich um.

Ayleen rauschte nach vorn, legte ihre Hände an seine Brust und küsste ihn vor versammelter Menge. Aufgeregt schoss die kribbelnde Wärme in ihre Glieder und alle anderen Gedanken setzten augenblicklich aus.

»Sie ist betrunken«, hörte sie Nero irgendwo hinter ihr sagen und ganz bestimmt grinste er dabei genüsslich.

Johnathen erwiderte ihren zärtlichen Kuss zunächst, ehe er sanft ihre Taille umfasste und sie ein wenig von sich weg zog.

»So, tatsächlich?«, erwiderte er.

»Ich bin unschuldig!«, erklärte Nero ernst.

»Was?!« Ayleen fuhr halb zu ihm herum. »Was erzählst du da, du…«

Sie legte den Kopf schief, da sie nach einer passenden Beleidigung suchte. Aber irgendwie war sie gerade so benebelt, dass ihr nicht wirklich etwas einfiel.

»…du… Wiesel!«

Nero war so perplex, dass er sie zuerst verwirrt anstarrte, ehe er sich lachend zurücklehnte und die Hände im Nacken verschränkte.

»Wow, Wiesel… krasse Beleidigung, Ayleen.«

Ayleen murmelte irgendetwas Unverständliches und wandte sich dann wieder Johnathen zu. Es war ihr vollkommen egal, dass alle zusahen. Wieder küsste sie ihn, doch dieses Mal hitzig und zunehmend heftiger. Wohlig hielt sie die Augen geschlossen.

»Nehmt euch ein Zimmer!«, drängte sich Neros nervtötende Stimme von hinten dazwischen. Sie hielt inne und ließ höchst widerwillig von ihm ab.

»Entschuldigt mich«, sagte sie leise und hielt den Blick gesenkt. »Ich muss da mal was klären. Ich bin gleich wieder zurück…«

Gemächlichen Schrittes näherte sie sich Nero, der sich hinter dem Tisch verschanzt hatte. Er schien sich bei ihren langsamen Bewegungen in Sicherheit zu wiegen und grinste dementsprechend hämisch.

»AAAH! JETZT STIRBST DU!«, brüllte sie, stürzte nach vorn auf ihn und riss ihn vom Stuhl mit sich auf die nassen Schiffsplanken.

Nero stieß einen Angstschrei aus, während Ayleen ihm sämtliche Oberkleidung aus der Hose zerrte und ihn fest auf den Boden gedrückt hielt.

»Nein! Nicht kitzeln!«, keuchte Nero und wand sich unter ihr wie ein Wurm hin und her.

»Sei froh, dass ich dich nicht über Bord werfe«, knurrte sie ihm ins Ohr und führte ihn anschließend seiner gerechten Strafe zu. Irgendwann wurde ihm sein Gewinsel dann langweilig und sie ließ ihn wieder los. Während Nero sich schwer atmend auf seinen Stuhl zurückzog, stand sie auf und hielt suchend nach Johnathen Ausschau. Der hatte sich inzwischen neben einige Offiziere gesetzt und befand sich offensichtlich wieder in einer Unterhaltung.

»Na toll!«, fauchte sie und packte die Lehne des Stuhls, auf dem Nero saß, und drehte ihn herum in Johnathens Richtung. »Sieh, was du angerichtet hast!«

»Dann gib doch eine Tanzeinlage oder so was«, schlug Nero ihr vor. »Das zieht bestimmt seine Aufmerksamkeit auf dich zurück!«

Normalerweise hätte sich Ayleen bestimmt nicht dazu hinreißen lassen, auf einem durchnässten Deckboden mit tanzen anzufangen. Doch der Wein hämmerte in ihren Adern und intensivierte nur ihr ungeheures Verlangen nach Johnathen.

Beflügelt hüpfte sie zu den zwei Geigern, die irgendwo im Hintergrund spielten, und sagte ihnen, sie sollten etwas Schnelleres anstimmen. Dann suchte sie sich einen zentralen Platz, scheuchte ein paar herumstehende Zuschauer weg und streifte ihren Mantel und ihre Bluse ab. Darunter trug sie nur ein weißes Eliín, eines der vielen, die sie sich hatte anfertigen lassen.

Sofort hatte sich ein zahlreiches Publikum gebildet und sie begann zu tanzen. Es regnete stärker, doch es kühlte ihre erhitzte, nackte Haut. Ayleen fiel bald in den leidenschaftlichen Rausch, in den sie beim Tanzen immer geriet, und sie wusste genau, welche ihrer Bewegungen den Männern besonders gefiel. All ihre Hoffnung lag darauf, dass auch der König sie anschauen würde, und da ihr Auftritt unübersehbar war, wurde sie nicht enttäuscht.

Ayleen lächelte, während die Anfeuerungsrufe der Menge um sie herum immer lauter wurden.

»Sag… einfach nichts.« Ayleen hielt das Gesicht in ihren Händen vergraben, als eine leichte, morgendliche Meerbrise ihr in den Nacken blies. Sie konnte Nero in ihrer eingesunkenen Haltung zwar nicht sehen, doch sie wusste ganz genau, dass er gerade schadenfroh vor sich hin grinste.

»Gut, aber du sollst wissen, dass du meine Erwartungen definitiv übertroffen hast«, entgegnete er munter.

»Ich hab doch gesagt, ich bin schlimm, wenn ich betrunken bin«, murrte sie und hob den Blick. Auch Johnathen saß mit am Frühstückstisch und hatte sich dem Essen zugewandt. Sie war heilfroh, dass wenigstens er den gestrigen Abend nicht weiter kommentierte.

»Schon, aber so schlimm…«, meinte Nero und biss in seinen gegrillten Hering.

Ayleen stöhnte und ließ ihren Kopf auf die Tischplatte fallen. »Mir ist schlecht.«

»Kein Wunder.«

»Wie hältst du das nur aus?«

Nero lächelte geziert, gerade so, als hätte sie ihm damit ein Kompliment gemacht. »Training.«

Es war alles in allem ein schöner, windstiller Tag auf See. Sogar die Sonne blinzelte ab und zu hinter ein paar lockeren Wolken hervor und ließ die Wasseroberfläche glitzern. Ayleen bevorzugte zwar eigentlich Wälder, doch dieser Anblick hatte etwas Faszinierendes. Oft stand sie einfach nur an der Reling und hing ihren Gedanken nach.

Am Abend besuchte sie den König in seiner Kabine. Sie konnte nicht anders, sie hatte ein so starkes Bedürfnis nach seiner Nähe, dass sie kaum an etwas anderes zu denken imstande war. Johnathen ließ sie auch ohne Umschweife hinein.

Es war wirklich sehr gemütlich – er hatte einfach ein Gefühl für Stil. Es war schon dunkel geworden, weshalb bereits Kerzen und Laternen Licht spendeten.

»Entschuldigt bitte nochmals wegen gestern«, eröffnete sie zum wiederholten Mal an diesem Tage. »Ich ähm… wollte das eigentlich nicht. Also, das mit dem Kuss schon. Nur nicht so… vor allen… und nicht so… überfallartig.«

»Keine Sorge, Ayleen«, sagte er ruhig und stand direkt vor ihr. Ein wohliges Prickeln fuhr über ihren Rücken, als er seine Hände an ihre Schultern wandern ließ und ihr den Mantel abnahm. »Wenn mich etwas stören würde, was du tust, würdest du das merken.« Er schritt über den Teppich zu seinem Arbeitstisch. »Ich habe übrigens ein Geschenk für dich.«

Ayleen starrte ihn an, wie er erst ihren Mantel ablegte und sich dann zu ihr umwandte.

»Ein… Geschenk?«, wiederholte sie langsam und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

»Ja. Ich habe lange überlegt, ob ich es dir geben soll.«

»Was… was ist es?«

Johnathen bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Aufgeregt schob sie sich neben ihn und betrachtete seine ausdruckslose Miene, während er durch ein kleines Fenster nach draußen in die Schwärze sah. Gebannt wartete sie darauf, dass er das Wort ergriff. Er ließ sich Zeit dabei.

»Als ich dich damals auf dem Schlachtfeld fand und ich Anneis Klinge aus deinem Leib gezogen hatte, trug Nero Sorge für dich. Als man dir deine Kleidung abnahm, fand man etwas in der Tasche deiner Hose.«

In ihrer Tasche? Ayleen überlegte sofort fieberhaft, was sie dort hätte hineingesteckt haben können… doch ihr fiel nichts ein.

Johnathen öffnete stumm eine der Schubladen des Schreibtisches und zog etwas heraus.

»Hier, nimm es.«

Ayleen öffnete verwirrt ihre Handfläche, als er ein ledernes Band mit einem silbrigblauen Anhänger hineinlegte, auf dem eine Rune – offensichtlich im Fenhrì – eingeritzt war.

»Was ist das?«, fragte sie sofort. Und was hatte das in ihrer Hosentasche verloren gehabt?

»Es hat Katrina gehört«, erwiderte Johnathen und seine dunklen Augen hielten sie fest. »Sie hat es häufig um den Hals getragen. Es war ein Geschenk von deinem Vater. Wahrscheinlich hat sie es ihm irgendwann zurückgegeben, als sie sich getrennt hatten, oder er hat es von ihr zurück gefordert, denn danach sah ich es nie wieder an ihr. Veloron muss es dir wohl unbemerkt eingesteckt haben, ehe er dich hinaus auf das Schlachtfeld schickte.«

Ayleen wurde heiß. Konnte das sein? Veloron hatte gewusst, wo sich ihr Lager befand. Vielleicht war er gekommen und hatte es in die Tasche wandern lassen, während sie geschlafen hatte. Sie erinnerte sich, dass sie an jenem Tag sich die Sachen, die sie hatte anziehen wollen, bereits herausgelegt hatte. Und dass sie tatsächlich noch einmal vor dem finalen Kampf in ihr Zelt zurückgekehrt war, um diese anzulegen. Ihr Atem wurde schwer.

»Sieh dir die Rune an«, forderte Johnathen sie auf. Ayleen blinzelte und sah in ihre Handfläche hinab.

»Was… was steht dort?«, fragte sie ihn leise, da sie es nicht entziffern konnte. Er hatte ihr nur die Sprache, nicht aber die Schrift beigebracht.

»Licht.«

Ayleen erstarrte. Dann begann ihre Sicht zu verschwimmen, da heiße Tränen ihre Wangen hinab fielen.


Kein Weg zurück

Ihre Lippen zitterten. Ihr wurde plötzlich eiskalt.

»Ich…« Ihre Worte waren kaum mehr als ein bruchstückhaftes, kratziges Stammeln.

»Ich weiß, dass – aber ich muss –« Sie brach ab, da ihre Stimme so dünn geworden war, dass sie versagte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den Kloß in ihrer Kehle soweit zurückgedrängt hatte, dass sie wieder einigermaßen ruhig atmen konnte. Johnathen gab ihr die Zeit und wartete still.

»Ich muss Euch das fragen«, nahm sie ihren Satz wieder auf. »Ihr sagt mir auch ganz bestimmt die Wahrheit?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Johnathen verschränkte vor ihr die Arme und blickte ruhig auf sie hinunter.

»Warum sollte ich dich anlügen, Ayleen«, entgegnete er fest.

»Ich… ich muss mich… nur einen Moment…«

Ihre Gedanken rasten. So sehr, dass ihr der Kopf weh tat. Johnathen löste sich aus seiner Haltung und legte stattdessen eine Hand auf ihre Schulter.

»Komm«, sagte er und schob sie vor sich her in den kleineren Nebenraum, wo er offenbar schlief. Ayleen war so wacklig auf den Beinen, dass sie stolperte, doch er fing sie auf und geleitete sie behutsam zum Bett. Sie ließ sich, am ganzen Leib zitternd, darauf niedersinken.

Ihre Hand schloss sich zu einer Faust, als hätte sie Angst, zu verlieren, was Johnathen ihr gerade gegeben hatte. Ihre Finger krallten sich dabei heftig und tief in ihre eigene Haut.

Der König stellte sich vor sie und nahm sie erneut bei den Schultern.

»Wie gesagt… ich habe lange überlegt, ob ich es dir überlassen sollte.«

Ayleen führte ihre geballten Hände vors Gesicht und weinte. Sie konnte nicht anders. Es tat ihr alles so unendlich leid. Was hatten sie Veloron nur angetan? Was hatte sie ihm nur angetan? War die Hoffnung ihres Vaters auf ein Licht in seinem Leben so groß gewesen, dass er ihr diesen Namen gegeben hatte? Weil das erste Licht in seinem Leben, Katrina, ihm so furchtbar weh getan hatte? Hatte er dennoch neuen Mut geschöpft, als sie in sein Leben getreten war? Warum hatte er ihr diese Kette mitgegeben? Hatte er an dieser Hoffnung festgehalten, hatte er an ihr festgehalten, bis zum Schluss?

»Majestät…«, begann sie schluchzend, »wieso habt Ihr mir das gegeben?«

»Ich war mir natürlich bewusst, was es dir bedeutet«, gab Johnathen bemessen zurück. »Und vor allem bin ich mir bewusst, mit welcher Haltung du ihm nun bei der bevorstehenden Schlacht entgegentreten wirst…«

Er ließ von ihr ab. Ayleen löste sich aus ihrer eingekauerten Position und sah zu ihm auf. Sein Gesicht war glatt.

»Und ich wollte genau diese Gefühle bei dir eigentlich vermeiden. Deshalb erzählte ich dir zunächst nichts von dem Fund. Doch… ich kam nicht umhin festzustellen, dass ich an meinem ursprünglichen Vorhaben nicht weiter festhalten kann.« Er hielt inne und betrachtete sie aufmerksam. Ayleen hatte sich wieder ein wenig beruhigt und lauschte seinen Worten stumm.

»Es ist merkwürdig, wie hartnäckig sich deine Gefühle für Veloron gehalten haben. Jene für diesen Viktor habe ich schließlich ebenfalls erfolgreich auf ein sehr geringes Maß reduzieren können. Doch nicht so bei Veloron, habe ich recht?«

Er schien tatsächlich eine Antwort zu erwarten. Ayleen wischte sich langsam die Tränen von den nassen Wangen.

»Nun…«, begann sie kraftlos. »Was soll ich sagen? Er ist… immerhin mein Vater. Ich… kann das nicht so einfach vergessen… und ich… könnte ihn auch niemals töten.« Sie seufzte schwer. »Trotz allem nicht. Egal, was jemals passieren würde. Nein, ich kann nicht meinen eigenen Vater töten.«

»Warum nicht?«, warf Johnathen überraschend kühl ein. Sie sah zu ihm auf. Seine Augenbraue zuckte. »Ich habe meinen Vater auch getötet.«

Ayleen biss sich auf die Lippe. »Nun, dann… unterscheiden wir uns da wohl.«

»Im Gegenteil.« Das goldene Glitzern erschien wieder in seiner Iris und verlieh seinem ganzen Gesicht einen gefährlich dunklen Ausdruck. Sofort fühlte sie sich unangenehm beklommen. Langsam trat Johnathen ganz dicht an sie heran.

»Ich glaube sogar, dass wir uns da ziemlich ähnlich sind.«

Verwirrt, aber auch vollkommen aufgeregt über seine Nähe blinzelte sie zu ihm auf.

»Warum?«, fragte sie leise.

Doch er antwortete ihr nicht.

Ayleen genoss das sanfte Auf und Ab des Schiffs, wie es in der Nacht über das Meer glitt. Obwohl es vordergründig still war, konnte sie doch das monotone Tosen der Wellen draußen hören. Der Wind blies noch immer heftig und heulte um das Quartier herum; rüttelte an den Fenstern.

Sie hatte ihre Hand auf Johnathens Brust gelegt und fühlte die warme Decke auf ihrer nackten Haut. Ihren Kopf hatte sie dicht an seinen Hals gelegt, die Augen geschlossen. Sie war ruhig. Tief in ihrem Innern hatte sich das aufgewühlte Chaos gelegt. Er hatte ihre Seele gestreichelt und eine wohliges Band um ihren Geist gelegt. Sie seufzte lautlos – würde dieser Moment doch ewig währen… sie war so entspannt wie seit einer unendlich langen Zeit nicht mehr.

Dann spürte sie, wie der König seine Hand leicht über ihren Rücken streichen ließ. Sofort fuhr ein Zittern durch sie hindurch und sie schmiegte sich enger an ihn.

»Wieso wollt Ihr die Elfen eigentlich auslöschen?«, hauchte sie plötzlich. Irgendwie war ihr diese Frage gerade in den Sinn gekommen. Gewiss, sie wusste, dass er ihr Volk hasste. Daher schloss sie eilig an: »Sind es… nur persönliche Gründe?«

Johnathen hielt inne, als seine Hand an ihrer Taille angekommen war. Sie hatte die Lider noch immer geschlossen und schwieg erwartungsvoll.

»Nun«, begann er gedämpft und seine einnehmende Stimme glänzte wie ein Diamant in der Stille. »Ich muss zugeben, dass persönliche Motive durchaus eine Rolle spielen. Und doch ist es keineswegs so einfach.«

Also war es nicht nur die Verachtung? Denn diese zumindest konnte Ayleen inzwischen ganz gut nachvollziehen. Wenigstens was einige Elfen anging.

Johnathens Finger wanderten plötzlich weiter, und Ayleen stockte der Atem. Sie musste sich Mühe geben, ihm weiterhin zuzuhören.

»Ayleen, wir sind uns doch einig, dass wir beide diese Welt gerne erhalten möchten.«

Sein betörender Duft lähmte ihre Sinne. Doch sie schaffte es, zu antworten.

»Ja«, sagte sie ganz leise. »Natürlich.«

»Aber betrachten wir diese Sache nun einmal… ganz nüchtern. Und logisch, das liegt dir doch, nicht wahr?«

»Mhm«, murmelte sie, während sie sich noch näher an seinen Hals schob.

»Hörst du mir zu?«

»Entschuldigt.« Sie versuchte ja wirklich, sich zu konzentrieren. Das war einfach schwierig, wenn sie ihm so nah war. Doch sie besann sich darauf, dass seine Begründung sie ja wirklich brennend interessierte, und so widmete sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit.

»Nun… die Sache verhält sich folgendermaßen.« Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr. »Solange es Elfen gibt, besteht auch immer die Gefahr, dass unter ihnen ein Ishìternì geboren wird. Die Wahrscheinlichkeit wird zwar stetig geringer… mit steigendem Verfall… doch potenziell wird es stets möglich sein. Und du kennst mich inzwischen so weit Ayleen. Ich minimiere gerne Risiken.«

»Ihr denkt, dass die Ishìternì eine Gefahr für unsere Welt sind?«, fragte sie erstaunt. Denn eigentlich waren sie doch ihre Beschützer…

Er schien zu wissen, was sie dachte – wie er das auch immer ständig tat. Er war so ungeheuer scharfsinnig.

»Die Ishìternì sind zwar gewissermaßen die Krieger und Bewahrer der Natur. Doch sie sind dennoch als Einzige in der Lage, den Weltenschlüssel zu verwenden… ob sie es tun wollen oder nicht, ist unerheblich. Sie vermögen es, und das ist alles, was wichtig ist. Es ist immer potenziell möglich, dass sie diese Welt zerstören, ob willentlich oder nicht, wahrscheinlich oder unwahrscheinlich. Veloron ist das beste Beispiel dafür, dass es auch gegen ihren Willen geschehen könnte.«

Ayleen nagte an ihrer Lippe. Irgendwie hatte er ja recht. Doch… sie konnte sich damit nicht anfreunden.

»Aber… ist es denn gerecht, dass wirklich alle Angehörigen eines Volk sterben müssen, nur weil potenziell welche geboren werden könnten, die allein dann potenziell diese Welt zerstören könnten, was insgesamt aber sehr unwahrscheinlich ist, dass es passiert? Ich meine… die meisten Elfen, die ja keine Ishìternì sind, können doch gar nichts dafür…«

»Das bestreite ich nicht.«

»Aber es ist für Euch unerheblich.«

»So ist es.«

Ayleen schwieg. Es musste doch einen anderen Weg geben… es war nicht fair, wenn ein ganzes Volk bezahlen musste, nur weil etwas vielleicht einmal geschehen konnte…

»Aber… das kann doch nicht die Lösung sein«, versuchte sie es weiter. »Es hat doch seit Anbeginn der Zeit funktioniert, ohne, dass diese Welt untergegangen ist. Warum sollte es dann nicht in Zukunft funktionieren?«

»Du weißt, dass du gerade kontrafaktisch argumentierst, Ayleen.«

»Ja, aber…«, setzte sie hilflos an. »Wenn es zum Beispiel jemanden gäbe, der die Ishìternì kontrolliert… oder… dass festgesetzt wird, dass keine Elfen mehr Kinder bekommen dürfen… oder…«

»Und wer kontrolliert die Kontrolleure?«, warf er trocken dazwischen. »Und es gibt immer welche, die sich nicht an Regeln halten. Und Vorschriften können geändert werden. Nein, Ayleen. Ich lasse mich auf keine hypothetischen Erwägungen oder Versuche ohne jegliche Garantie ein. Die einzige, konsequente und sichere Lösung für das Problem ist, dass restlos alle Elfen aus dieser Welt verschwinden müssen.«

Ayleen fand immer noch, dass das völlig ungerecht war. Auch wenn sie seine Gründe verstand. Sie wollte ja schließlich auch nicht, dass ihre Welt zerstört wurde. Doch das… das war definitiv nicht der einzige Weg… das konnte es nicht sein.

»Und was ist mit mir?«, flüsterte sie nun. »Ich… bin auch eine Elfe.«

Sie öffnete langsam die Augen. Johnathen sah an die Decke. Es verwirrte sie, dass er nichts entgegnete. Auch hatte er aufgehört, seine Hand wandern zu lassen.

»Ja, das bist du«, wiederholte er langsam und ruhig. »Und du bist obendrein noch eine ernsthafte Bedrohung, denn du könntest vermutlich den Weltenschlüssel benutzen. Doch du befindest dich in meinem direkten Einflussbereich… und ich kann dich jederzeit töten. Auch aus größter Entfernung. Daher denke ich, ist dieses Risiko überschaubar.«

»Dann… werdet Ihr mich nicht nach der Schlacht umbringen?« Sofern sie überhaupt überlebte.

»Nein, ich denke nicht.«

Sie beobachtete, wie sich ein subtiles Lächeln über seine Mundwinkel zog. Sie zuckte zusammen, als seine Augen sich plötzlich regten und er ihr einen dunklen Blick zuwarf.

»Du wirst also vermutlich die Letzte und Einzige deines Volkes sein… die große Ausnahme, gewissermaßen.«

»Ähm…« Ayleen fiel es schwer, passende Worte zu finden, zumal er sie nun enger umschlang. »Danke… das ist… beruhigend zu wissen. Was genau… habt Ihr denn nach der Schlacht vor, um dieses Ziel zu erreichen, ich meine… wie ist der Plan?«

»Nun, wenn die Schlacht siegreich sein sollte, werden wir in den Elfenwald vordringen und Stück für Stück erobern. Da im vorigen Gefecht vermutlich der überwiegende Teil der Streitkräfte bereits gefallen sein wird, sollte das kein Problem sein. Wenn er besetzt wurde, kommt der weitaus schwierigere Part. Denn dann gilt es, alle ausgesiedelten und geflohenen Elfen aufzuspüren.«

»… aha«, meinte sie nur. Ihr war gerade nicht mehr sonderlich nach reden zumute… vorsichtig beugte sie sich über ihn und begann ihn zu küssen. Johnathen ging darauf ein und umfasste bestimmt ihre Taille.

»Ich weiß, dass du deinen eigenen Kopf hast, Ayleen«, sagte er, als sie kurz von seinen Lippen abließ. »Aber du tust, was ich dir sage.«

Sie hatte doch sowieso keine Wahl.

»Auch nach der Schlacht?«, erwiderte sie und bewunderte die goldene Farbe in seinen Augen. »Eigentlich ist unsere Abmachung doch dann vorüber.«

»Ich kann dich nicht gehen lassen, Ayleen, aus den Gründen, die ich vorhin erläutert habe.«

»Dann muss ich Euch also auch danach weiterhin dienen?«, fragte sie leise. Sie hatte sich ja schon länger darüber den Kopf zerbrochen, ob sich ihr Verhältnis dann irgendwie auflöste oder er sie gar töten würde. Zumindest letzteres schien er ja aber nicht im Sinn zu haben.

»Nun ja«, setzte er an und ein Schatten zog über sein Gesicht. Er lächelte geziert. »Ich habe dir immerhin dein Leben gerettet… wäre es da nicht angemessen, dass du es in meinen Dienst stellst?«

»Na ja…« Nachdenklich betrachtete sie seine Brust. »Vielleicht einen Teil… aber mein ganzes…?«

»Du bist so typisch menschlich, Ayleen«, bemerkte er plötzlich und irritierte sie maßlos in ihrem Gedankengang. Menschlich – sie?!

»Was?«, entfuhr es ihr daher völlig entgeistert.

»Du willst… immer noch ein Stückchen mehr, nicht wahr.« Er hielt sie fester und zog sie ganz dicht an seinen Körper, sodass sie vor Aufregung zu zittern begann. Es kribbelte überall in ihren Gliedern. »Nun bist du immer noch am Leben, trotz allem, was passiert ist… und du bist noch immer nicht zufrieden. Wäre es so furchtbar für dich, den Rest deines Lebens für mich zu arbeiten? Du warst doch glücklich während deiner Zeit bei mir… oder nicht?«

Seine Augen funkelten gefährlich herausfordernd.

Ayleen nickte leicht. »Ja… doch, das war ich. Bin ich. Sehr sogar.«

»Dann sind wir uns ja einig«, schloss er und sie war nicht darauf aus, ihm zu widersprechen. Stattdessen widmete sie sich wieder seinem Körper. Sie küsste zuerst seine Brust, dann seinen Hals. Sein Duft schlug ihr dort intensiv entgegen und versetzte sie in einen beflügelten Rausch.

Irgendwann pausierte sie einen Moment, vollkommen benebelt, und er strich ihr langsam mit den Fingern über den Rücken. Ein Schauer fuhr durch sie hindurch. Dann beugte sie sich wieder zu ihm herab, bis ihre Lippen ganz nah an seinem Ohr angekommen waren. Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war.

»Bevorzugt… Ihr eigentlich Menschen oder Elfen… wenn es um Frauen geht?«

Er hatte es geschafft… er hatte in ihr etwas geweckt… eine Seite, die sie selbst bisher nicht gekannt hatte.

Begierig registrierte sie, wie seine zuerst überraschte Miene einem dunklen Lächeln wich.

»Um ehrlich zu sein, haben mir elfische Damen bisher am meisten zugesagt.«

»Aber es wird nach Euren Plänen bald keine mehr geben«, gab sie zu bedenken und benetzte seinen Hals währenddessen mit heißen Küssen.

»Und das bedaure ich wirklich zutiefst.«

»Nun… Ihr habt ja noch mich.« Ayleen lächelte in einer Weise, wie sie es noch nie getan hatte, und schlang ihre Beine fester um seine Hüfte.

»Allerdings«, sagte er leise und seine Stimme versetzte sie in höchste Erregung. Wie konnte eine Stimme nur so eindringlich sein? So prägnant? So lauernd, so betörend? Sie war wie ein geschliffenes Messer und gleichzeitig wie ein wohltuender Balsam. Die Farbe seines Tonfalls war zugleich nüchtern und voll von unterschwelligen Höhen und Tiefen und allerlei Farben. Es war ihr schleierhaft, wie jemand über ein solch effektives und vollkommenes Instrument verfügen konnte… und wahrlich, er wusste es genau einzusetzen.

»Irgendwie freue ich mich darauf, Ismiras Gesicht zu sehen, wenn sie sieht, dass ich noch am Leben bin«, murmelte sie und richtete sich auf ihm auf. »Auch wenn ich ehrlich gesagt… auch Angst davor habe. Nicht wegen mir, sondern wegen Euch. Dass sie… Euch töten könnte.«

Johnathens Mundwinkel zuckten flüchtig.

»Keine Sorge, Ayleen… so leicht ist es nun auch wieder nicht, mich zu töten.«

»Ich werde Euch beschützen«, erwiderte sie ernst und schloss selig die Augen, als er sie berührte.   

Ayleen stand gedankenverloren an der Reling und hatte die Arme aufgestützt. Am schier unendlichen Horizont kräuselten sich die Wellen und glitzerten wie abertausende funkelnde Diamanten. Die Sonne sank stetig hinab und färbte die glühende Wasseroberfläche in rote und orangene Flecken. Das Schiff hob und senkte sich sanft schaukelnd in stetigen Zeitabständen. So idyllisch dieses Gefühl auch war, das die Abenddämmerung auf See ihr verlieh, so dumpf waren die Schmerzen, die sich wieder einmal irgendwo tief in ihrem Inneren darüber legten.

War es richtig, was sie im Begriff war zu tun? Irgendwie war sie sich da nicht mehr so sicher. Sie hatte immer geglaubt, dass sie im Recht war und dass sie als hilfloses Opfer so vielen Ungerechtigkeiten ausgesetzt gewesen war… all die Jahre, seit sie denken konnte. Und die Wut darüber brannte tief in ihrem Herzen. Wut auf all die, die ihr das angetan hatten. Wut auf das Schicksal, Wut auf ihr Leben. Dieser rasende Zorn hatte stets ihren Wunsch nach Rache genährt. Das, und die Überzeugung, dass sie es verdient hatten. Weil sie moralisch mehr als verwerfliche und niederträchtige Wesen waren. Und dass es richtig und gerecht wäre, wenn all jene für ihren Schmerz bezahlen würden. War es das wirklich…?

Nach ihrem Empfinden ja. Doch nur weil sie selbst es als richtig ansah, bedeutete das noch lange nicht, dass es das auch tatsächlich war. Hatten diese Elfen es wirklich verdient zu sterben, nur aufgrund ihrer persönlichen Gefühle? Aber was würde passieren, wenn sie nicht sterben würden – Ismira, Astary, Breth und all die Anderen der Regierung? Solange diese das Sagen hatten, würden die Elfen niemals frei sein. Sie würden niemals Elfen sein können. Würden niemals das sein können, was ihnen zustand zu sein und was sie einmal gewesen waren. Das war der Grund, an den Ayleen sich nun klammerte. Ja, sie wollte ihre Rache – immer noch – doch es durfte nicht in einem wilden Herumwüten enden… es musste richtig sein. Es musste gerecht sein. Es musste einen Sinn haben. Es sollte… für das geschehen, an was sie glaubte. Was sie verteidigte. Und nicht wegen ihrem Schmerz. Auch wenn es schwer war, das zu akzeptieren.

Aber… sie durfte sich selbst nicht verlieren… würde sie einfach jeden töten, der ihr in den Weg kam, sollte es tatsächlich so weit sein? Was würde das mit ihr machen? Sie hatte ja schon genug Selbstzweifel und Gewissensbisse wegen Laeìla und William gehabt. Das durfte nicht noch einmal geschehen… sie musste sich ganz sicher sein, dass es richtig war.

Gewiss – wenn es nach Johnathen ging, würden ja ohnehin alle Elfen sterben. Doch falls es wirklich einmal dazu kommen sollte, so würde es jedenfalls dann nicht mehr durch ihre Hand passieren. Sie konnte zuerst entscheiden, ob und wen sie verschonte – was der König dann zu einem späteren Zeitpunkt tun würde, dafür wäre sie dann nicht mehr verantwortlich. Aber zuerst war es ihre Wahl. Es war ihre persönliche Entscheidung. Und sie war ihm dankbar, dass er sie ihr ließ. Das hatte er schließlich versprochen.

Was war nur los mit ihr? Sie war sich immer so sicher gewesen, dass sie das Richtige tat. Und ja, sie liebte noch immer das, wofür sie all die Jahre gekämpft hatte – die Natur, diese wundervolle Welt in all ihrer Schönheit… und das Leben, in all seiner Grausamkeit. Sie wünschte sich noch immer, dass ihr Volk eines Tages wieder zu seinen Wurzeln zurückkehren konnte. Dass es eines Tages diese ganze Schönheit und den Zauber dieser Urkraft der Natur sehen konnte. Dass die Magie zurück zu den Elfen finden würde. Ja, noch immer trieb sie dieser Gedanke an. Doch irgendwie… wurde sie das Gefühl nicht los, dass er es nicht mehr so stark wie früher tat. Denn ganz gleich, welche Überzeugung sie zu vertreten glaubte – ständig ertappte sie sich selbst dabei, wie sie sie zu hinterfragen begann. Und am Ende stand etwas ganz anderes, wonach sie sich inzwischen am meisten sehnte und was in ihr ein wesentlich leidenschaftlicheres Feuer entfachte: Ein unbändiger Wille, ein tiefes Streben nach Glück. Ja, im Moment wollte sie einfach glücklich sein. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, da das Glück anderer – nämlich das ihres Volkes – irgendwie in den Hintergrund getreten war. Machte sie das nun zu einer Egoistin?

Ayleen seufzte leise und schloss die Augen. Die Strahlen der untergehenden Sonne wärmten ihr Gesicht. Sie hatte dennoch die dunkle Vorahnung, dass, gesetzt dem Falle, Johnathen sollte tatsächlich sein Ziel erreichen, ein Konflikt mit ihm nicht ausbleiben würde. Denn… dass die Elfen restlos ausgelöscht werden würden – das konnte sie nicht hinnehmen. Sie wusste, dass sie weder eine Wahl hatte noch eine ernsthafte Chance, sich gegen ihn stellen zu können. Aber sie musste es versuchen… oder? Aber wenn sie dann wieder alles verlieren würde – alles Glück mit Johnathen? Er hatte sie gewarnt. Würde sie diesen Preis bezahlen können?

Plötzlich zuckte sie zusammen, als sie eine Hand an ihrer Taille spürte. Als kurz darauf ein unheimlich einnehmender Duft seinen Weg in ihre Sinne fand, schloss sie für einen Moment zitternd ihre Lider.

»Johnathen.« Sie schluckte. Sie war immer noch völlig überrumpelt, wie jemand es schaffen konnte, sich ihr unbemerkt zu nähern. Sie hatte ihn weder mit ihrem scharfen Gehör noch mit ihrem aufmerksamen Geist ausmachen können.

»Wir legen heute Abend an«, hörte sie seine eindringliche Stimme in ihrem Nacken. »Vermutlich wird es dann bereits dunkel sein.«

»Gut, ich… suche meine Sachen zusammen«, sagte sie und es klang kraftlos. Das entging dem König natürlich nicht.

»Beschäftigt dich etwas?«, fragte er sofort mit akribischem Nachdruck.

»Ach«, seufzte sie leicht, »ich weiß auch nicht…« Ihr Blick streifte wieder die farbenprächtige See und die glutrote Sonne, die allmählich in das Wasser am Horizont eintauchte. Der Himmel erstrahlte in abertausenden Nuancen von rot, orange, gelb und sogar violett und bläulich ganz am oberen Rand der lockeren Wolken. Es war wie ein buntes Paradies von wundervoll funkelnden Kristallen, in deren Glanz ein Stück Unendlichkeit lag.

»Es… gibt so viel Schönheit auf dieser Welt«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Manchmal… vergesse ich das.«

Es war ein seltsames Gefühl, als sie das Schiff verließ und den ersten Schritt auf den Boden ihrer Heimat setzte. Der Strand war rau, kalt und grau, noch genauso, wie sie ihn kannte. Scharfkantige Steine und Felshänge spickten die Uferregion und der Himmel trieb dichte Wolkenmassen eilig vor sich her, die Regen ankündigten. Es war deutlich kälter geworden und die Luft stand klar und rein in ihren Lungen. Beinahe unberührt. Da es hier überhaupt keine befestigten Wege gab und die Landschaft noch wild und unangetastet war, kamen sie wesentlich langsamer voran. Zudem dauerte es eine ganze Weile, bis alle Vorräte, die Lagerausstattung und das Marschgepäck abgeladen worden waren und das Heer überhaupt bereit zum Weiterziehen war. Ayleen genoss den eisigen Wind, der durch ihr schwarzes Haar fuhr. Sie war zurück – so sehr ihr diese Tatsache auch Unbehagen bereitete, genauso tat ihr Herz einen freudigen Sprung, als sie ihre Augen stetig umher wandern ließ. Je weiter sie landeinwärts kamen, desto üppiger wandelte sich die Umgebung. Zwar trafen sie noch nicht auf die riesigen Waldgebiete, die sich höher im Norden befanden, doch im Vergleich zu England war dies ein Paradies an Flora und Fauna. Da es Herbst geworden war, schillerten die Blätter der Bäume matt rot im gedämpften Licht der kürzer werdenden Tage. Sie hielt fest die Zügel ihres Pferdes in der Hand, während sie ihre Position im Zug beständig wechselte – mal reihte sie sich inmitten der zu Fuß laufenden Soldaten ein und plauderte hin und wieder mit den Männern, dann kundschaftete sie ein wenig die Gegend aus und ritt abseits, ehe sie sich schließlich wahlweise bei Nero oder dem König einfand. Obwohl die Zeit recht eintönig verstrich, empfand Ayleen gerade diese Regelmäßigkeit als angenehm. Außerdem war es wohl die letzte Gelegenheit, an diesem Abschnitt ihres Lebens festzuhalten. Und die letzten Momente wollte sie genießen, bevor die Dinge wieder ernst werden würden. Und bei diesem Gedanken belagerte wieder die Anspannung ihr Gemüt.

Sie senkte den Kopf, als sie fühlte, dass Nero sich von hinten auf einem Rappen näherte. Als er auf ihrer Höhe war, hielt er sein Reittier zurück und betrachtete sie stumm. Er schien zu bemerken, dass sie in nachdenklicher Stimmung war und ließ lange davon ab, sie anzusprechen. Bis sie schließlich seine sanfte Stimme hörte:

»Weißt du, ich erinnere mich an diesen Ort.«

Ayleen sah auf und bemerkte, dass er starr geradeaus auf den schmalen Weg sah, der durch die Mitte von zwei Seen entlang führte.

»Diese ganzen Gewässer, die vielen Flüsse… als ich das letzte Mal hier gewesen bin, lagst du im Sterben, und ich bin neben dem Karren her geritten, auf dem du unter einer Decke lagst.«

»Tatsächlich?«, fragte sie schwach. Irgendwie kam ihr alles, was seit jenem schicksalshaften Tag der Schlacht geschehen war, so unwirklich vor, nachdem er das nun gesagt hatte. »Das scheint… schier eine Ewigkeit her zu sein…«

»Ja«, bestätigte er leise und warf ihr einen zögernden Blick zu. »Du hast in dieser Zeit ab und zu das Bewusstsein wieder erlangt, aber daran erinnerst du dich vermutlich nicht mehr.«

»Nein.«

Ayleen wandte sich ab und studierte das wundervoll melancholische Farbenspiel, das die wenig verbliebenen Blätter an den Ästen auf die kräuselnde Oberfläche der Seen warfen.

»Wir haben einen großen taktischen Vorteil, dadurch dass wir Argos ausgeschaltet haben – sonst hätte man uns wohl schon während der Überfahrt ausgemacht. Dennoch… allzu lange werden wir uns nicht mehr verborgen halten können.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Die Elfen haben Außenposten außerhalb des Waldes. Kleine. Die rechtzeitig vor Gefahren warnen sollen. Allerdings haben die ja auch schon früher versagt.« Sie dachte daran, dass es den Menschen damals gelungen war, bis nach Minrìth vorzudringen.

»John geht davon aus, dass Ismira diese inzwischen erheblich ausgebaut hat. Sie weiß ja, dass wir irgendwann zurück kehren werden.«

»Wisst ihr denn schon, wie stark diese sind? Und wie weit entfernt?«

»Wir haben Spione voraus geschickt. Sie sind heute Morgen wieder gekommen, weshalb wir uns wohl am Abend besprechen werden. In der Nähe gibt es eine größere Siedlung der Menschen, die hier leben. Wir werden dort zu diesem Zweck einen Stopp einlegen.«

»Dann… beginnt es wohl«, schloss sie leise.

Nero nickte leicht. »Ja.«

Der Tag war schnell verflogen und wie er es angekündigt hatte, trafen sie am Abend in der Siedlung ein. Es war eigentlich wesentlich mehr als das, es handelte sich vielmehr um eine gut befestigte Stadt. Der König von England war auch den Menschen in diesem Land ein Begriff und so wurden sie ohne Umschweife und mit allen Ehrerbietungen eingelassen. Der Mann, der hier über die Gegend herrschte, bot sogar seine Räumlichkeiten vorübergehend Johnathen an. Der zeigte sich anfangs wenig angetan von diesem Vorschlag, doch man bestand darauf und so verteilten Ayleen und ein paar Leibwächter sich im Thronsaal. Der König wollte zunächst mit den Spionen sprechen, die zurückgekehrt waren, und ließ sich hierfür auf dem Thron nieder, während er sich anhörte, was sie zu berichten hatten.

Ayleen wollte unbedingt an seiner Seite bleiben und er erlaubte ihr zu bleiben. So stand sie mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben ihm und lauschte dem Gespräch nur halbherzig, da sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihn anzustarren. Seine Miene wirkte verändert. Es war nicht mehr nur diese vollkommene Beherrschung, die seine Züge dominierte – dahinter lag etwas anderes, Bedrohliches, und seine Augen wirkten plötzlich unnatürlich dunkel, ja, beinahe schwarz. Das goldene Funkeln hatte sie an diesem Abend nicht ein Mal darin aufblitzen sehen.

Als die Männer sich entfernt hatten, schickte Johnathen auch die Leibwächter hinaus. Ayleen blieb wie versteinert und ihr Blick wurde trüb. Ihre Gedanken waren irgendwie vom Rest ihres Verstands abgeschirmt. Wie von einer dicken Mauer getrennt. Sie konnte sich kaum auf etwas konzentrieren. Plötzlich stellte sie erschrocken fest, dass es um sie herum Nacht geworden war und nur noch ein dämmriger Fackelschein den halb in einem Felsen liegenden Gebäudeteil erhellte. Auch Johnathen hatte geschwiegen. Vielleicht dachte er nach. Vorsichtig linste sie zu ihm hinüber. Sofort traf sie sein durchdringender Blick, als er den ihren spürte, und raubte ihr kurzzeitig den Atem.

»Du stehst nun schon seit Stunden dort. Geh und ruh dich eine Weile aus.« Seine Stimme schnitt wie ein klares, scharfes Messer durch die undurchsichtige Suppe ihrer wirren Gedanken und riss sie wie aus einem Traum. Wieso war sie in einen so merkwürdig abwesenden Zustand gefallen? Sie hatte es nicht bewusst registriert. Auch nicht, dass so viel Zeit auf einmal vergangen war. Als wäre sie… soeben durch einen Schleier getreten, der das Raumgefüge der Welt von der Wirklichkeit abtrennte. Als hätte sie vorhin eine Maske von der Realität abgenommen.

Verwirrt schüttelte sie sich leicht. Sie war es ja inzwischen gewohnt, in unnatürliche Zustände zu verfallen – doch äußerten sich diese normalerweise nur in unsäglichen Schmerzen. Es war ihr, als hätte sie gerade geträumt, und nun war sie zurück. Daher entgegnete sie gedämpft, jedoch klar und hellwach:

»Ich bin nicht müde.«

Johnathen antwortete zunächst nicht mehr. Wieder sah sie zu ihm hin und ihr Blick wurde sehnsüchtig… glitt an seiner Brust hinauf… und da war es wieder: Ein vereinnahmendes, wunderschönes und helles goldenes Glänzen in seinen Augen. Die Erhabenheit und die Intensität waren so gewaltig, dass sich ihr Atmen verkrampfte und ihr Herz beschleunigte.

Johnathen lehnte sich leicht zurück und legte seine Arme auf den Lehnen ab. Ein subtiles Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Nun… das war zu erwarten.«

Ayleen sah Nero dabei zu, wie dieser unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte herum trommelte. Auch er hatte seine Einschätzung der Lage nun abgegeben. Jetzt saßen sie in einem kleinen, aber gemütlichen Speisezimmer und planten das weitere Vorgehen.

»Ja, wir haben damit gerechnet, dass die Außenposten verstärkt worden sind«, stimmte Nero zu. »Doch dass ringsum gleich die halbe Elfenarmee stationiert wurde… ich meine… ist das ein Problem?«

»Es ist nicht unbedingt optimal«, erwiderte Johnathen ruhig und verschränkte die Arme. »Dennoch werden wir weiter vordringen wie geplant.«

»Aber…« Nero schien deutlich größere Bedenken zu haben. »Wenn wir einfach mitten in dieses Gebiet einwandern, wird uns nicht nur die Elfenarmee aus dem Norden begegnen, sondern wir werden auch von den Seiten eingeschlossen.«

»Das würde einen Mehrfrontenkrieg bedeuten«, murmelte nun auch Ayleen. »Zahlenmäßig sind wir zwar überlegen, doch… ich bin mir nicht sicher, ob das Heer das überleben würde.«

»Sei unbesorgt, Ayleen.« Johnathens dunkle Augen ruhten auf ihr. »Ich weiß, was ich tue. Und du hast schließlich auch noch eine Rolle in der bevorstehenden Auseinandersetzung… nicht wahr?«

Das Heer setzte seinen Marsch am nächsten Tag wie geplant fort. Ayleen spürte nach einiger Zeit tatsächlich erstmals Elfen in ihrer Nähe. Doch als hätte Johnathen geahnt, was passieren würde, griffen sie nicht an. Zweifellos hatte man die riesige Menschenarmee bemerkt, die stetig herannahte – doch alle Trupps, die sie mit ihrem Geist hin und wieder fühlen konnte, zogen sich sofort zurück.

»Warum tun sie das?«, fragte sie daher, als sie stirnrunzelnd neben dem König her ritt.

»Nun…«, begann dieser gedehnt. »Das Elfenheer zieht sich zusammen. Ismira will unnötige Verluste vermeiden und hat diese Konfrontation schon sehr lange im Blick. Sie hält es wohl für sinnvoller, diese Elfen darauf zu verwenden, ihr vorzeitig von Größe und Stärke meines Heeres zu berichten. Dies wird keine strategische Schlacht, Ayleen. Es wird zwei klare Fronten geben und man wird dem Unvermeidlichen ins Auge sehen. Das war bei unserem letzten Aufeinandertreffen so und es wird dieses Mal nicht anders sein.«

»Ich habe das Gefühl, dass wir gerade auf dasselbe Tal zusteuern, in dem auch der letzte Kampf zwischen uns stattfand.« Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht. »Scheint mir irgendwie kein gutes Omen zu sein.« Wenn man bedachte, was ihr beim letzten Mal dort passiert war.

»Aber, aber, Ayleen.« Sie starrte ihn gebannt an, als ein leises Lächeln auf seinem Gesicht aufblitzte. »Ich nahm an, du wärest nicht abergläubisch.«

Das Blut schoss ihr in den Kopf, als ihre Augen sich in seinem dunklen Hemd verkrallten. Sein langer schwarzer Mantel fiel an seiner Seite herab und mit unverkennbarer Eleganz führte er die Zügel in seiner Hand.

»Das bin ich auch nicht«, sagte sie mit fester Stimme und konnte sich nicht von ihm abwenden. Sie genoss den unterschwelligen Humor, der in so vielen seiner Aussagen lag. Zwischen all den anderen faszinierenden Facetten seines Tonfalls, den er so unglaublich geschickt einzusetzen vermochte.

Johnathen warf ihr einen kurzen Blick von der Seite zu und hob dabei schweigend eine Augenbraue. Ayleen wurde heiß und sie sortierte leicht zitternd die Zügel. Mittlerweile konnte sie Katrina irgendwie verstehen. Zumindest ein bisschen. Man konnte sich seiner unfassbar charmanten Art einfach nicht entziehen. Nicht auf Dauer. Und das wollte sie auch nicht. Sie wollte bei ihm bleiben, wollte seine Wärme auf ihrer Seele spüren, wollte seine Berührungen auf ihrer Haut fühlen, wie sie jeden Winkel ihres Körpers in höchste Wohligkeit versetzten, wollte seine subtile, aber ungeheure Macht in der Luft zwischen ihnen stehen haben…

Doch selbst Johnathens enorme Anziehungskraft konnte das Unbehagen und die Anspannung nicht völlig aus ihren Gliedern lösen, die sie fortwährend beschäftigten. Sie waren nun nur noch einen Tag von dem Kriegsschauplatz entfernt. Die Zeit raste und würde sie bald endgültig aus ihrem neuen Lebensglück reißen.

Daher war Ayleen wieder in recht geknickter Stimmung, als sie am Abend vor ihrem Zelt saß und geistesabwesend mit einem Stock im Lagerfeuer herumstocherte. An ihm hingen noch Reste des Brotteigs, den sie über der Glut geröstet hatte. Sie freute sich, als sie Nero registrierte, der sich ihr näherte. Erst, als er irgendwo neben ihr stehen blieb, hob sie den Kopf, und es fiel ihr fast der Stock ins Feuer. Dabei waren es nicht die Flasche Met und die zwei Krüge in seinen Händen, die sie überraschten. Nein, das war ein durchaus vertrauter Anblick.

»Was hast du denn für einen lächerlichen Hut auf?«, bemerkte sie kritisch und zog die Augenbrauen zusammen.

Nero strahlte und ließ sich wie gewohnt nicht von ihrem schroffen Ton irritieren.

»Das ist kein Hut, das ist ein Zylinder«, erklärte er und reichte ihr sofort einen der Krüge. Ayleen nahm ihn verwirrt entgegen, während sie ihn genauer musterte. Er hatte sich in ein schickes weißes Hemd gehüllt und einen schwarzen Mantel darüber gelegt. Der ebenfalls schwarze Zylinder saß halb schief auf seinem dunklen Haarschopf. Er grinste breit.

»Und wieso genau hast du dich so heraus geputzt?«, hakte sie nach, als er zuerst ihr, dann sich einschenkte.

»Na, weil das…« Er stellte die Flasche beiseite. »Unser letzter Abend vor dem Beginn der Schlacht ist! Also die letzte Gelegenheit zum Feiern! Und vielleicht auch unser letzter gemeinsamer Moment, den wir zusammen verbringen.«

Ayleen starrte ihn an. Ihre Finger verkrampften sich um den Krug und ihre Augen hatten sich unwillkürlich mit Tränen gefüllt. Auch Nero hatte wohl noch während seiner letzten Worte gemerkt, was er da eigentlich gesagt hatte… und dass es die Wahrheit war.

Er nahm ihr ohne Umschweife den Krug aus der Hand und stellte alles neben sie auf den Boden.

»Ayleen«, sprach er sanft und zog sie mit beiden Armen zu sich hinauf. Sie hielt den Blick gesenkt, da sie sich wieder einmal ihrer Tränen schämte – das würde sie wohl niemals mehr abstellen können – als er ihr Kinn vorsichtig anhob. Sie sah ausdruckslos in seine wärmenden braunen Augen zurück, die sie festhielten und beruhigten. Dann lachte er plötzlich auf, so fröhlich, dass sie nicht anders konnte, als irgendwann zögerlich mit einzustimmen.

»Tut mir leid, Ayleen, das…« Er brach ab und verstummte. Langsam ließ er eine Hand an ihre Hüfte wandern, während er mit der anderen die ihre ergriff.

»Erhebt das Glas, erhebt es hoch, bald kommt der Morgen, dunkle Not…«, begann er leise zu singen und zog sie dabei eng an sich heran. Ayleen blinzelte die Tränen von ihren Wimpern und hörte ihm zu, wie er weiter eines der Lieder anstimmte, das sie damals auf dem Fest zusammen vorgetragen hatten.

»Doch wenn ich deine Augen seh, den Glanz, das Leben hell, so vermag ich es kaum mehr zu glauben… dass du zu mir gefunden hast, denn dieser Glanz ist nicht von dieser Welt.«

Er drehte sie langsam herum und im Kreis um das Lagerfeuer. Ayleen lachte bebend und er drückte ihr sanft einen Kuss auf die Stirn.

Dann begann er sie auf einmal heftig hin und her zu wirbeln und gab nur noch Fetzen und recht wirre Reime von sich, während er sie fest umschlungen hielt. Plötzlich packte er sie und hob sie an der Taille hoch. Sie war nicht besonders schwer und so gelang es ihm, sich mit ihr schnell um die eigene Achse zu drehen.

Ayleen schrie lächelnd auf und krallte sich an seinen Schultern fest, ehe sie seinen seltsamen Zylinder von seinem Kopf pflückte und ihn sich selbst aufsetzte.

»He, das ist meiner!«, beschwerte Nero sich sofort und verlor schließlich doch das Gleichgewicht. Wenigstens fielen sie nicht in die Flammen, sondern landeten irgendwo neben dem Met.

»Wie praktisch!«, kommentierte Nero natürlich grinsend und reichte ihr die Flasche. »Wer braucht schon Krüge!«

Ayleen nahm sie entgegen und sah ihm dabei lächelnd in die Augen. Sie wollte nicht mehr an morgen denken. Denn sie war… glücklich.


Glaube, Liebe, Hoffnung

Sie war so hoch oben, dass die fahlweißen Schwaden der Wolken bereits dicht über ihrem Kopf vorbeizogen. Angeschoben vom leichten Wind schlichen sie lautlos über das Tal, das bis zum Horizont reichte. Ringsum ragten gewaltige Klippen und Felshänge in den Himmel, die es ringsum nahezu vollständig einschlossen. Auf der nördlichen Seite gab es allerdings eine schmale Schlucht, durch die ein Eingang in das Tal möglich war. Sie wusste das, weil sie dort vor zwei Jahren mit den Elfen herein gekommen war. Jetzt stand sie genau auf der anderen Seite.

Bedächtig setzte sie ihre Schritte auf dem kantigen Geröll des Berges. Sie war die Einzige hier oben auf dem schmalen Streifen, der begehbar und einigermaßen eben war. Wie ein Ring zog sich dieser Pfad um das Tal. Da die Felswände zu beiden Seiten schroff und steil abfielen, war sie wohl auch fast die Einzige, die hier überhaupt hinauf klettern konnte. Dieses Unterfangen hatte sie auch beinahe den halben Vormittag gekostet, während unter ihr bereits das Lager am Fuße der Berge aufgeschlagen wurde. Wie geschäftige, eilige Ameisen sah es von hier oben aus, wie die Menschen sich dort tummelten. Doch nicht nur auf der Südseite wurden Vorbereitungen getroffen. Ihre scharfen Augen konnten gegenüber genau dasselbe Bild ausmachen – nur handelte es sich dort um die Elfen, die wohl bereits vor ihnen hier eingetroffen waren. Ayleen wollte sich nicht zu weit nähern, aus Furcht, dass man sie entdeckte – insbesondere Ismira und ihr Vater, falls er anwesend war. Zwar hatte Johnathen ihr inzwischen beigebracht, wie sie ihren Geist vor der Außenwelt erfolgreich verbergen konnte, doch sie wollte nichts riskieren. Immerhin war sie so weit herangekommen, dass sie einzelne Elfen erkennen konnte. Sie beobachtete sie eine Weile still.

Ayleen lief noch ein Stück auf dem Bergpfad entlang, um die Situation einzuschätzen. Vereinzelte Regentropfen berührten ihre Wangen, als wollten sie sie beruhigen. Es war hier so still. Ganz im Gegensatz zu unten, wo hektisches Treiben herrschte. Hier oben war sie frei. Selbst die Aufregung schwand hier ein Stück und wurde vom Wind und den Wolken mit in den Himmel getragen. Doch sie spürte auch, dass es Zeit wurde, und machte sich an den Abstieg.

Als sie zurück im Lager war, war es zwischen den Zeltreihen plötzlich leer geworden. War das Heer also bereit? Stimmen wehten von außerhalb zu ihr hinüber und sie erkannte, dass die Armee sich bereits gesammelt hatte. Nero lief ihr noch über den Weg, der ebenfalls eilig auf die Menge zusteuerte. Ayleen beschleunigte ihren Gang und schob sich neben ihn.

»Und, hast du was entdecken können? Hast du die Elfen ausgemacht?«, wollte er von ihr wissen.

»Ja, das hab ich… ich glaube, ich hab sogar Astary kurz gesehen… jetzt weiß ich auch, wieso mir schlecht ist.« Sie verzog das Gesicht.

Gemeinsam traten sie an die Menschen heran, die allmählich leiser wurden und schließlich verstummten. Sofort erkannte sie auch, warum. Vorn ritt Johnathen auf einem weißen Pferd vor die Reihen und blieb in der Mitte stehen. Ayleen registrierte die erwartungsvollen Blicke der Soldaten, die ihre Augen allesamt gebannt auf ihren König gerichtet hielten.

»Kameraden«, begann Johnathen und Ayleen zuckte unwillkürlich zusammen, als der durchdringende Klang seiner anmutigen Stimme in ihr Gehör drang, so klar und laut, dass sofort ihre ganze Aufmerksamkeit geweckt war. »Es scheint nicht allzu lange her zu sein, dass wir uns genau an diesem Punkt eingefunden haben. Und weil dieser Umstand so geartet ist, schmerzen die Erinnerungen an diesen Tag noch sehr in unseren Herzen. Ich weiß es, weil wir dort so viele unserer Männer verloren haben. Unsere Freunde, unsere Familie. Kurzum, geliebte Menschen haben uns an jenem Tag verlassen.« Seine Augen wanderten ruhig, aber eindringlich über die Runde. »Ich spüre, dass es jedem von euch deshalb großes Unbehagen bereitet, diese Schlacht erneut zu bestreiten. Letztes Mal war es die Furcht vor dem Ungewissen, die Angst vor einem unbekannten Gegner, die euch gelähmt hat. Dieses Mal ist es der Schrecken der nun wohl bekannten Wesen, die damals so viele aus unserer Mitte gerissen haben. Der Schrecken vor unnatürlichen Geschöpfen, die euren tapferen Kampfgeist mit ihrer ungeheuren Kraft und Schnelligkeit nieder gerungen haben. Dämonen mit funkelnden Augen und leuchtenden Schwertern, die einen bereits niedergestreckt haben, ehe man sie heran kommen gesehen hat. Deren blausilberne Klingen euren Leib von hinten durchbohren, ohne dass man die Chance gehabt hat zu reagieren. Ich verstehe euren Schrecken. Und ich verstehe, warum ihr hier seid.

Einige von euch sind hier, weil sie sich in meinen Dienst verpflichtet haben – sie haben geschworen, mir treu und ergeben zu dienen und für mich zu kämpfen. Sie haben es all die Jahre lang bereits getan, und davon nun abzulassen, würde ihre Ehre niemals zulassen. Andere von euch jedoch sind hier wegen dem, was ich euch allen in Aussicht gestellt habe – und das Streben danach überwiegt die Furcht vor dem Schrecken.«

Er hielt inne und schien jeden einzelnen des gewaltigen Heeres anzusehen.

»Doch euch allen ist Eines gemeinsam: Ihr glaubt an etwas. Das muss nicht unbedingt dasselbe sein. Doch jeder hat etwas, an das er glaubt. Einige von euch – vielleicht sogar der überwiegende Teil – mögen wohl denken, dass es mir nur um persönliche Angelegenheiten geht und dass es mir gleich ist, was mit euch passiert. Aber glaubt mir, Kameraden, diese eine Sache: Es ist mir nicht egal. Denn wenn ich Eines mit Sicherheit zu sagen vermag, dann ist es dies: Jeder einzelne von euch ist ehrenvoller, aufrichtiger und mit mehr Tapferkeit gesegnet als jedes dieser Wesen. Ich kenne sie und weiß um deren Niederträchtigkeit.

Wir mögen menschlich sein, doch das gibt uns etwas, das diese Elfen niemals haben werden. Etwas, das uns ungeheure Stärke verleiht. Etwas, das uns hoffen lässt, selbst wenn die Welt um uns herum grausamer nicht sein könnte. Etwas, das uns antreibt und unserem Handeln einen Sinn gibt, ein Ziel, das es wert ist, dafür unser Leben zu geben. Wenn wir heute nicht kämpfen, Männer, mit allem, was wir haben, wird genau das für immer untergehen. Es geht um wesentlich mehr, als bloß einen Kampf zwischen Elfen und Menschen. Es geht darum, zu bewahren, was wir lieben, es geht darum, zu verteidigen, was dieses eine Etwas ist, das uns Leben verleiht und was diese Geschöpfe schon vor langer Zeit verloren haben. Und wenn sie nicht aus dieser Welt verschwinden, wird es genau dies sein, was sie irgendwann zerstören werden.

Und genau deshalb bitte ich euch, keine Furcht mehr zu haben. Keine Angst mehr vor diesen scheinbar übermächtigen Wesen, keine Angst mehr davor, eure Kameraden sterben zu sehen. Denn das braucht ihr nicht. Weil wir stärker sind als sie. Wie kann ich das sagen, wo ihre Körper doch offensichtlich zu viel mehr imstande sind als die euren? Weil es nicht die Körper sind, die diesen Kampf entscheiden werden. Weil es nicht die Körper sind, die letztendlich Bedeutung haben. Und wenn das die Wahrheit ist, dann verspreche ich euch, ist es etwas anderes, was das Feuer in unseren Herzen entflammen lassen wird: Es ist dieses Eine, von dem ich sprach, etwas, das sie niemals besitzen werden. Es ist Glaube.

Der Glaube an etwas, das jene niemals verstehen werden. Der Glaube an das, was wir lieben, was uns etwas bedeutet, was uns antreibt – und dabei ist es überhaupt nicht wichtig, ob es wirklich existiert, ob wir es sehen können oder nicht. Wir fühlen es, und damit wird es real. Es ist wie ein Stück Magie, doch nicht solche, wie diese Wesen zu wirken vermögen. Es ist rein. Es ist wahr. Und es hat die Macht, uns selbst in dunkelsten Stunden Hoffnung zu geben.

Diese Elfen haben keinen Glauben. Sie kennen das nicht und haben auch keinen Respekt vor jenen, die auf etwas hoffen, was sie nicht verstehen können. Versteht ihr es? Der Glaube ist unsere größte Waffe und ihre größte Schwäche. Glaubt an das, was ihr liebt, glaubt an das, was ihr hofft, glaubt an euch selbst und an andere, glaubt an das, wonach ihr euch sehnt und was eure tiefste Überzeugung ist.

Und wenn wir das tun, Männer, so werden wir weder heute noch den Rest unserer Tage fallen. Denn wir sind stolz darauf, Menschen zu sein, mit all unseren Schwächen. Denn es werden genau diese Schwächen sein, die uns die größte Kraft verleihen. Glaubt nicht daran, dass diese Wesen euch wirklich überlegen sind, denn das sind sie nicht. Wir sind nicht machtlos. Wir sind nicht schwach. Aber indem die Elfen uns genau dafür halten, besiegeln sie ihr eigenes Unvermögen und ihren Untergang. Ihre Überheblichkeit wird sie wie ein kaltes Messer direkt ins Mark treffen. Und ich bitte euch, in dieser Stunde zusammen zu halten, denn nur gemeinsam können wir bestehen. Ich verlange nicht, dass ihr an meine Sache glaubt, ich verlange noch nicht einmal von euch, dass ihr an mich glaubt. Ich bitte euch lediglich, euch selbst zu vertrauen, und mir mit aufrechtem Haupt in die Schlacht zu folgen, denn das hier ist nicht mein Kampf gegen das Unrecht, das hier ist euer Kampf für unsere Art.

Wir müssen das verteidigen, was wir sind, denn ohne Kampf will kein Herz schlagen.«

Ayleens Kiefer spannte sich, als ihre Ohren von dem lauten und tosenden Rufen um sie herum erfüllt worden. Die Stimmen waren so gewaltig, dass sie wie eine eigene Einheit sich in die Luft zu erheben schienen, als würden sie alle miteinander verschmelzen.

Sie sah, dass Johnathen den Jubel der Menge noch eine Weile still und mit ausdruckslos glatter Miene beobachtete, ehe er sein Pferd herumriss und verschwand. Ayleen wusste, dass er sie noch sprechen wollte, bevor es begann. Das Heer rüstete sich nun endgültig zum Abzug und sie entfernte sich rasch mit Nero, um noch ein letztes Mal in seinem Lager mit ihm zu reden. Der hatte seine Rüstung schon angelegt und befestigte nun ein paar Waffen am Sattel seines Pferdes. Lächelnd schob sie sich neben ihn.

»Wow«, machte sie. »Jetzt wünsche ich mir fast, auch ein Mensch zu sein.«

Nero drehte sich zu ihr um und wechselte einen sanften Blick mit ihr.

»Ach, komm schon! Du weißt, dass John dich damit nicht gemeint hat.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie nickend und legte den Kopf leicht schief. »Irgendwie… glaubt eine Hälfte in mir alles, was er gesagt hat und ist noch immer ganz euphorisch von seinen Worten… aber eine andere Hälfte von mir – und das ist die, die ihn zu kennen meint – ist sich nicht sicher, ob er das wirklich auch alles so empfindet, wie er es sagt… ich weiß auch nicht, ich… habe irgendwie Zweifel daran.«

»Du brauchst ihm auch nicht alles abzunehmen.« Nero gurtete sein Schwert fest. »Es war eine schöne Rede, gewiss, aber sie war auch für die Soldaten bestimmt.«

»Mhm«, murmelte sie und sah ihn dann fest an. »Woran glaubst du, Nero?«

»Ich?« Seine Bewegungen wurden langsamer; schließlich hielt er inne und sah nachdenklich geradeaus. »Ich… glaube daran, dass… es noch weit mehr auf dieser Welt gibt, als es für uns den Anschein hat. Mehr… Schönheit. Mehr… Magie. Mehr von den Dingen, die wir nicht verstehen und die uns faszinieren. Ich… möchte diese Dinge sehen. Ich möchte sie kennenlernen. Nenne es Neugier, wenn du willst. Aber es… ist mehr als das. Für mich jedenfalls…« Er wandte sich zu ihr um und lächelte. »Und ich glaube an dich, Ayleen. Und dass ich hier an deiner Seite stehen kann, ist es mir mehr als wert, heute dafür zu kämpfen.«

»Danke«, hauchte sie glücklich und tat etwas, das ihr eigentlich völlig fremd war. Sie stürmte nach vorn und umarmte ihn heftig. Sie fühlte, wie Neros bepanzerte Hände sich um ihren Rücken schlangen, und sie vergrub ihr Gesicht tief an seinem Hals.

»Ich will dich nicht verlieren, Nero«, sagte sie leise.

»Was soll ich denn sagen«, murmelte der zurück. »Du bist doch diejenige, die gegen die Königin antreten wird.«

»Ich weiß«, seufzte sie und wusste genau, wie er sich dabei fühlen musste. »Trotzdem, Nero… ich… ich muss dir einfach ein paar Dinge sagen… bevor es losgeht… bevor es zu spät ist… denn das… ist mir sehr wichtig.« Sie schluckte schwer. »Es fällt mir nicht leicht, die Worte dafür zu finden, weil ich… schon so lange nicht mehr über meine Gefühle gesprochen habe. Das war nie meine Art, aber dann habe ich es zugelassen, und weil ich es zugelassen habe, waren der Schmerz und der Schock umso größer, als die Person aus meinem Leben gerissen wurde, der ich sie erstmals anvertraute. Wieder habe ich diese Mauer um mich herum errichtet, vielleicht sogar noch höher, weil ich gelähmt war, taub, leer, und voller Angst. Aber du kannst nichts für meinen Schmerz, Nero. Im Gegenteil, du hast mir so… unendlich viel gegeben…« Sie begann zu schluchzen, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun. Aber der Gedanke, dass sie ihn vielleicht zum letzten Mal sah, war zu erdrückend.

»Ich war tot, verstehst du… tot im Inneren, tot in meinem Herzen… und leer… aber du… du hast es wieder mit Leben gefüllt… hast die Freude zurückgebracht… du und Johnathen, ihr habt diese Kälte aus mir vertrieben… das hätte ich alleine niemals mehr geschafft. Und dafür will ich dir danken. Ich bin dir so unendlich dankbar, Nero.« Sie spürte, dass auch er zu zittern begann. »Das, was mir in all den Jahren genommen wurde, hast du mir ein Stück weit zurück gegeben. Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Es ist wirklich Schicksal, dass wir uns begegnet sind. Das ist das, woran ich glaube.«

Nero drückte sie fester und vergrub nun auch seinen Kopf an ihrer Schulter.

»Meine Kleine, was soll ich sagen? Du bist so eine wundervolle Blume inmitten einer kargen Wiese. Du hast ebenso großes Glück in mein Leben gebracht, und ich will dich nicht verlieren…«

»Bitte, versprich mir Eines«, flüsterte sie und zog sich zurück. Sie legte sein Gesicht in ihre Handflächen und war plötzlich ganz ruhig. »Wenn ich heute sterbe – gerate nicht in dieselben Gefühle wie ich. Stürze dich nicht blind in den Kampf, rasend vor Rache und Wut. Bitte, halte dich zurück. Ich will nicht, dass du meinetwegen getötet wirst. Du bist ein so wunderbarer Mensch, Nero, nein, besser: Ein so wunderbares Wesen dieser Erde. Es… würde mir sehr weh tun, wenn ich mit dem Gedanken sterben muss, dass der Schmerz über meinen Tod dich zerreißt oder gar umbringt. Ich will das nicht. Versprich es mir, bitte.«

»Ich verspreche es dir«, gab er gedämpft zurück. »Ich werde es… mit aller Kraft versuchen.«

So blieben sie eine Weile stehen, hielten sich gegenseitig und sahen sich in die Augen. Neros Gesicht war ernst, fast gequält. Seltsamerweise war es Ayleen, die erstmals lächelte, und nicht er, wie sonst.

»Ich… werde dann jetzt gehen. Ich sage dir nicht Lebewohl.«

»…Wie fühlst du dich?«, fragte er ruhig und gefasst. »Hast du… Angst?«

»Angst ist kein Gefühl«, erwiderte Ayleen und ließ ihn los. »Angst ist eine Entscheidung.«

Sie wandte sich um und verließ ihn ohne ein weiteres Wort. Denn es war Zeit und sie musste noch ein letztes Mal mit Johnathen sprechen.

Der König wartete im Lager auf sie. Er trug keine schwere Rüstung, sondern lediglich leichte Arm- und Beinschienen sowie einen kunstvoll verzierten ledernen Brustpanzer. Er konnte wohl einfach alles tragen; alles sah an ihm einfach unfassbar gut aus.

Ayleen blieb vor ihm stehen und senkte den Blick. Noch immer zitterte sie innerlich durch die Verabschiedung von Nero. Johnathen verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

»Ayleen, es ist so weit, dass ich meinen Teil unserer Abmachung einhalte«, sagte er scharf. »Ich werde dir die Gelegenheit geben, gewissen Leuten gegenüber zu treten. Doch was du daraus machst, ist allein deine Sache.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Das ist… meine persönliche Angelegenheit.«

»Ich warne dich dennoch, Ayleen. Ich werde zu meinem Wort stehen. Ich werde mich nicht in deinen Kampf einmischen.«

»Ich will das auch nicht!« Sie biss sich auf die Lippe und blickte zu ihm auf. »Ihr habt recht, das ist mein Kampf… und wenn ich dabei sterbe, dann ist es so. Dann… soll es so sein. Ich habe aufgehört, den Plan des Schicksals und den Sinn darin verstehen zu wollen. Ich muss das allein tun. Ich will keine Hilfe.«

Er nickte langsam. »Schön. Nun, gibt es noch etwas, das du mich fragen möchtest, bevor ich aufbreche?«

»Ja«, bestätigte sie. »Es wäre hilfreich für mich, wenn ich… eine grobe Vorstellung davon hätte, was mich erwartet… ich meine… wie stark ist Ismira?«

»Sehr«, erwiderte er ohne zu zögern. »Die Illìas sind nicht umsonst die Königsfamilie. Sie sind die Mächtigsten, selbst mächtiger als die Kämpferfamilie der Elaner.«

»Habe… ich denn überhaupt eine Chance gegen sie?«

»Nun, es wird in jedem Falle alles andere als einfach sein. Doch… du hast schließlich auch schon in der Vergangenheit bewiesen, dass du zuweilen zu außergewöhnlichen Taten imstande bist.«

»Dann soll ich versuchen, wieder diesen… Zustand zu erlangen? Falls tatsächlich irgendwie ein Teil von mir… ein Ishìternì ist?«

»Wenn es dir gelingen sollte, das blaue Feuer in deinem Geist herauf zu beschwören, könnte es funktionieren.«

»Gut…« Sie seufzte lautlos. Das würde allerdings auch bedeuten, dass sie wieder einmal im Anschluss von unerträglichen Schmerzen geplagt sein würde.

»Und was tun wir, wenn Ismira sich mir gar nicht stellen will? Wenn sie sich weigert? Die Möglichkeit besteht ja.«

»Natürlich.« Johnathen besah sie eingehend. »Sie könnte das durchaus. Dann müsstest du versuchen, sie während der Schlacht ausfindig zu machen und anzugreifen. Das wäre noch schwieriger angesichts der vielen anderen Gegner um dich herum.«

»Und was tun wir, wenn das misslingt und sie flieht?«

»Ebenfalls nicht unwahrscheinlich. Dann müssen wir deine Rache vorerst vertagen und sie zunächst aufspüren.«

»Und was Veloron angeht…«, begann sie zögernd, »gibt es noch etwas, das ich Euch sagen muss.«

»Ach ja?« Johnathen ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern.

»Ja«, sagte sie fest, als müsste sie sich dazu durchringen. »Ich habe lange darüber nachgedacht, und… ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn niemals werde töten können. Das kann ich einfach nicht.« Unwillkürlich dachte sie an die Kette mit der Rune, die sie – wie anscheinend schon bei der letzten Schlacht – in ihrer Hosentasche bei sich trug. »Aber mehr noch. Ich denke, ich kann auch nicht zulassen, dass ihm irgendetwas zustößt… das heißt… wenn Ihr versuchen solltet, ihn zu töten… kann ich nicht garantieren, dass ich Euch weiterhin gehorchen werde… denn… ich glaube, ich würde eher sterben, als das zuzulassen. Ich dachte, das solltet Ihr wissen. Ich weiß nicht, was ich dann tun werde. Deshalb ist es wohl besser, wenn ich im Fall der Fälle nicht anwesend bin.«

Johnathen betrachtete sie aufmerksam, ehe er seine Mundwinkel zu einem subtilen Lächeln zog. »Ja, das habe ich erwartet, Ayleen. Es ist dennoch gut, dass du es mir mitgeteilt hast. Allerdings habe ich vorerst noch nicht vor, Veloron gegenüber zu treten.«

Er wandte sich ab und nahm das Katana von dem Tisch hinter ihm, das sie schon lange ausgemacht hatte. Er hielt es ihr hin, und ihre Finger umgriffen ehrfurchtsvoll die schwarzrote Holzscheide. Sie nahm es entgegen und hob den Blick, um ihm fest in seine faszinierend glänzenden Augen zu sehen.

»Danke, Majestät«, sagte sie leise.

»Wofür?«, lächelte er. »Noch ist Ismira nicht tot.«

»Trotzdem«, widersprach sie vehement und sie legte langsam ihre Hand an seine Brust. Ein tief beruhigendes Gefühl der Wärme und Seligkeit erfasste sie. »Ihr habt so viel für mich getan. Vieles davon war nicht selbstverständlich. Ich habe mir immer gewünscht, endlich so sein zu können, wie ich es will. Endlich das tun zu können, was ich will. Endlich frei zu sein.«

»Du bist nicht frei, Ayleen.«

»Ich bin in Eurem Dienst freier als ich es bei den Elfen je war. Und Ihr habt mir mein Herz zurück gegeben. Es gibt allen Grund, Euch dankbar zu sein. Ich weiß, Ihr seid nicht unbedingt besonders Gefühlsumschwemmt, und ich ja auch nicht. Also, normalerweise… aber das wollte ich gesagt haben.«

Johnathen ließ seine Hand an ihr Kinn wandern und hielt sie fest. Ayleen zitterte wohlig bei seiner Berührung und drückte hastig ihre Lippen auf seine. Doch sie schaffte es, sich schnell wieder loszureißen, denn die Zeit drängte. Und sie durfte nicht zu berauscht von dem wohligen Prickeln in ihrem Körper sein. Sie brauchte jetzt einen kühlen Kopf.

»Auf Wiedersehen, Ayleen. Vorerst. Wir treffen uns ja in baldiger Zeit wieder. Ich hoffe für dich, dass du erfolgreich sein wirst.«

»Du denkst vermutlich, dass ich das alles nur wegen dir getan habe, Ayleen. Ja, wahrscheinlich glaubst du das… das ist wohl auch nicht weiter verwunderlich, bei all den Maßnahmen, die ich schon früh gegen dich getroffen habe. Doch so sehr ich so viele deiner… Charakterzüge… auch verachte, so solltest du mir nicht unterstellen, dass ich dich nicht respektiere. Glaub mir, Ayleen, das tue ich durchaus. Ich hätte nicht erwartet, dass du nach all dem noch einmal zurückkehren würdest. Ehrlich gesagt… war ich der Überzeugung, dass du entweder deinem jämmerlichen Leben ein Ende setzen würdest – das habe ich gehofft – oder, dass du an irgendeinem anderen Ort der Welt dahinsiechen würdest. Dein Vater dagegen… war sich sicher, dass du zurück kommen würdest. Und damit wir uns nicht falsch verstehen – das mit diesem Viktor ging nicht einmal gegen dich. Er war ein Abtrünniger, ich hätte ihn ohnehin hinrichten lassen. Dass ich das selbst übernommen habe, war lediglich ein kleiner, erfreulicher Zusatz, eine Genugtuung, nach all dem Ärger, den du mir gemacht hast. Ich denke du verstehst das. Dieses Gefühl kennst du ja nun selbst. Jedenfalls… nun bist du zurück. Und aus diesem Grund hast du meinen Respekt, Ayleen. Nicht wegen deinen lächerlichen Überzeugungen oder deinen dilettantisch stümperhaften Putschversuchen oder deinen naiven Moralvorstellungen. Nein, ich respektiere Leute, die die Wahrheit akzeptieren. Du hast bei deiner Rückkehr nicht einmal einen Aufstand angefangen, so wie ich es dir zugetraut hätte. Nein, du hast vielmehr die Realität eingesehen und dein Schicksal akzeptiert. Nun lebst du an der Seite von Breth, ohne große Rechte, ohne Einfluss, ohne einen Sitz im Rat. Du hast dich tatsächlich in die Gesellschaft eingegliedert. Das hat mich, zugegeben, überrascht – sonst musste ich ja stets dein nervtötend rebellisches und kindliches Verhalten ertragen. Aber du hast es abgelegt. Das… hat lange gedauert, aber du hast es getan.«

»Besser spät als nie, was, Majestät?«

»Hm! Die Frage ist, ob du dich auch in Zukunft zusammenreißen können wirst.«

»Habt Ihr mich aus diesem Grund einbestellt?«

»Nein. Ich wollte dir das lediglich mitteilen, bevor wir gegen… John… in den Krieg ziehen.«

»Warum?«

»Du hörst wohl nie auf, Fragen zu stellen! … Nun ja. Der Ausgang der bevorstehenden Schlacht ist ungewiss. Viele könnten darin umkommen. Vielleicht ist es ja das letzte Mal, dass wir uns treffen. Man weiß schließlich nie… nicht wahr?«


Ismira und ich

Leichter Nebel hatte sich in das Tal gesenkt und presste sich nun wie eine wabernde Wand tief über die weiche Erde. Die Wolken hatten sich weiter aufgetürmt, sodass sie wie ein dunkles, grollendes Untier am Himmel standen und dröhnten; und indem sie immer wieder ineinander griffen, hatte es fast den Anschein, als würden sie einander heftig bekämpfen. Ein klarer, bitterer Geruch lag in der feuchten Luft, die durch die weißen Nebelbänke glitt und hin und wieder ein paar vereinzelte Regentropfen mit sich brachte.

Die weite gräserne Ebene schien kein Ende zu nehmen, denn der Dunst hatte die Berge ringsum des Tals verschluckt. Der Wind hatte sich gelegt, der am Mittag noch zuweilen mit starken Böen an den Zelten gerüttelt hatte. Doch es war nun still. Die Halme der Grasspitzen standen gespenstisch ruhig und zitterten nicht ein Mal. Trostlos zogen sie sich über den Boden und wurden nur selten von kleineren Felsen oder Geröll belagert.

Ein gewaltiger Zug von vorn und von hinten brachte plötzlich Bewegung in die Massen. Der Nebel schwebte hinauf und lichtete sich so weit, dass man bald wieder einen Großteil der Ebene erkennen konnte. Blausilberne Reflexionen blitzten in der fahlen Luft auf und offenbarten schwere Rüstungen und wunderschöne Schwerter. Kräftige, robuste Pferde setzten ihre Tritte routiniert und auch über steiniges Terrain sicher. Sie zogen fast vollkommen lautlos voran, was erstaunlich war, da die Soldaten so enorm zahlreich und zum Teil schwer bewaffnet waren. Sie blieben stehen. Wie eine endlose Reihe füllten sie das Sichtfeld und verharrten so regungslos, dass sie wie in Stein gemeißelt wirkten.

Nur in der Mitte regte sich etwas. Ein kleiner Trupp bahnte sich seinen Weg an sie Spitze und stellte sich dort auf. Nun traten auch auf der gegenüberliegenden Seite die ersten Umrisse aus dem Dunst hervor. Die Schritte der Soldaten waren weniger elegant und wesentlich geräuschvoller, was auch dem vielen Metall von Rüstungen und Waffen geschuldet war. Die ersten Reihen bewegten sich ebenfalls zu Fuß; dahinter rückte die Kavallerie heran. Die Pferde hatten ihre Köpfe erhoben und misstrauisch die Nüstern geweitet, als würden sie etwas Unheilvolles wittern. Der Zug kam in einiger Entfernung zum Stillstand. Zwei einzelne Reiter lösten sich aus der Formation. Der Eine – es war Nero – blieb unmittelbar vor dem Heer stehen, der Andere jedoch verließ es und ritt immer weiter, bis er schließlich die gegnerische Armee erreicht hatte. Ihn trennten vielleicht etwa hundert Meter von den Elfen, als er sein Reittier zügelte und stehen blieb.

Noch immer herrschte überwiegend Stille, doch es war nicht zu verbergen, dass sich plötzlich eine gewisse Unruhe in die Menge mischte. Der Mann blieb seinerseits scheinbar vollkommen gelassen und hielt den Blick aufmerksam auf die führende Reihe gerichtet.

»John!« Ein eisiges Lächeln zog sich über Ismiras schmale Lippen, als sie mit ihrer gewohnten Mischung aus scheinbarer Liebenswürdigkeit und Verachtung das Kinn anhob, um ihn eingehend zu betrachten. Das schwarze Haar war wie immer fest an ihrem Hinterkopf aufgesteckt. Ein wundervolles, reinweißes Gewand lag eng an ihrem Körper und hing an den Seiten ihres Pferdes ein wenig herab. Sie trug lediglich an den Unterarmen zwei Armschienen aus festem Leder, das mit Tinuvrìel-Stahl verstärkt war. Wunderschöne, detaillierte und uralte Verzierungen schmückten die rotbraune Oberfläche. Um ihre Taille trug sie einen ebenso kunstvoll gestalteten Ledergurt, welchen in der Mitte das Symbol der Illìas schmückte.

Ihre Miene wirkte nicht minder gefasst als die ihres Gegenübers, als sie ihn gründlich fixierte.

»Es ist wahrhaftig eine Überraschung, dich zu sehen«, rief sie mit mitschwingendem Spott. »Wo du doch bei deinen letzten, recht erfolglosen Angriffen stets nicht anzutreffen warst! Warum hast du dieses Mal den Mut gefasst, mir gegenüber zu treten?«

Johnathen hatte ihr gelassen zugehört. Nun zeichnete sich auch auf seinen Lippen ein kaum merkliches Lächeln ab. Als er erstmals das Wort erhob, zuckten tatsächlich einige Elfen zusammen, als seine vereinnahmend geschliffene Stimme zu ihnen hinüber drang.

»Nun, werte Schwester, es gehört sich nun einmal, sich vor dem Kampf gebührlich gegenüberzutreten.«

Ismira lachte auf. »Das scheint dir aber letztes Mal entfallen zu sein.«

»Dieses Mal… wird es anders sein.«

Ismiras Züge gefroren, während sie ihn kritisch musterte. »Warum sollte es dieses Mal anders sein, John? Deine ganzen Versuche waren bisher vollkommen fruchtlos. Deine dennoch offensichtlich ungebrochene Hartnäckigkeit ist daher recht beachtlich. Ich weiß offen gesagt nicht, was du dir dabei denkst – du wärest besser einfach dort geblieben, wohin auch immer du geflohen bist, denn hier gibt es nichts für dich außer den Tod zu finden.«

»Leute zu unterschätzen war schon immer deine Art, Ismira… du solltest Acht geben, dass dir dies nicht irgendwann das Genick bricht.«

Erneut stieß Ismira ein höhnisches Lachen aus und warf den Kopf zurück. »John, du stehst nun schon das dritte Mal mit diesen Menschen auf unserem Boden! Werden dir die Niederlagen nicht irgendwann zu zahlreich?«

Johnathen blickte ihr ausdruckslos entgegen. Das goldene Funkeln umspielte nun langsam seine Miene. Er schwieg zunächst eine Zeit lang, ehe er ihr eine Antwort gab.

»Ich sagte bereits, dass es dieses Mal anders sein wird.«

»Was?«, fauchte Ismira nun sichtlich ungeduldig. Ihre schwarzen Augen hatte sie zu schmalen Schlitzen verengt. »Was sollte anders sein, hm, John?«

»Ich habe dieses Mal etwas, das du nicht erwartest. Eine… Waffe, gewissermaßen.«

»Und was wäre diese… Waffe?«, zischte sie.

»Du solltest gründlicher sein in dem was du tust, Ismira«, erwiderte Johnathen trocken.

Es war still. Ismira schien sich nicht sicher zu sein, was sie darauf entgegnen sollte. Vielleicht überlegte sie auch, was er meinen könnte, wie sie da so mit erstarrtem Gesichtsausdruck hinübersah.

Die Nebelschwaden hinter Johnathen wirbelten plötzlich ganz leicht herum. Sie kreisten, stoben auseinander und sanken herab, als würden sie von irgendetwas verdrängt werden. War eben noch unter den Elfen aufgeregtes Gemurmel entflammt, so wurde dies jäh unterbrochen, als sich schemenhafte Schatten im fahlweißen Dunst abzeichneten. Als wäre auf einmal eine unsichtbare Decke über das Tal gelegt worden, so war alles ringsum verstummt und wie eingefroren. Die Luft war irgendwie dichter geworden und machte das Atmen schwerer. Schwarze, kniehohe Stiefel waren das Erste, was man im Nebel erkannte. Stetigen, langsamen Schrittes näherten sie sich. Allmählich waren immer deutlichere Konturen erkennbar – eine hell schimmernde Klinge. Schwarzes Haar, das eilig am Hinterkopf festgesteckt worden war, sodass einzelne Strähnen überall herausfielen. Und ihre Augen. Augen, die den Elfen wohlbekannt waren, weil sie so unverkennbar eisblau leuchteten.

Ein Raunen ging durch die Menge, als sie neben Johnathen stehen blieb. Sie wechselte einen kurzen, letzten Blick mit ihm, ehe sie ihren Gang fortsetzte und auf das elfische Heer zuging. Die Stimmen wurden wieder leiser, je näher sie kam. Als sie schließlich in der Mitte zwischen Johnathen und der Elfenarmee stehen blieb, herrschte eine unnatürliche, geladene Stille. Es war, als wäre alles Leben um sie herum erstarrt. Als wäre der Schock über ihr Erscheinen so groß, dass er alles kurzzeitig lähmte.

Ayleens Herz klopfte heftig gegen ihre Rippen. Ihre Finger schlangen sich unwillkürlich fester um den ledernen Griff von Anneis Katana. Sie zwang sich, aufrecht zu stehen und ihren zittrigen Atem zu beruhigen.

Sie wagte es nicht, nach Veloron zu schauen, obwohl sie ahnte, dass er sich irgendwo im Heer befinden musste. Doch hier vorn war er nicht. Sie lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Mitte. Dort sah sie Astary, die sie mit geweiteten, giftgrünen Augen anstarrte. Daneben war auch irgendwo Onhíon, dem das Entsetzen geradezu ins Gesicht geschrieben stand. Und da war sie. Ismira.

Sie hatte die blassen Lippen zu einem lautlosen Namen geöffnet. Ayleen hatte noch niemals diesen Blick in ihren schwarzen Augen gesehen – ein Teil war wohl dieselbe Fassungslosigkeit wie bei den anderen… doch da war noch mehr. War es Angst? Nein. Ayleen konnte es nicht recht deuten. Aber es war etwas, das tief in der Königin verborgen lag, das bisher nie durch ihre feste Fassade nach außen getreten war.

Ayleen wusste nicht, was sie dabei empfand, als sie sie ansah. Sie war diesen Moment in ihren Gedanken so unzählige Male durchgegangen. Es waren Gefühle voller Hass, Verzweiflung, Schmerz und Zorn gewesen, doch irgendwie konnte sie gerade nichts davon wirklich spüren. Sie hatte es geschafft, innerlich ganz ruhig zu werden. Und das musste sie auch sein.

Sie nahm tief Luft. Sie war sich nicht sicher, welchen Ausgang sie sich erhoffte – ein Teil von ihr wünschte sich irgendwie, dass die Königin ablehnen würde, ein anderer lechzte danach, dass sie ihr endlich gegenüber trat.

»Ismira.«

Es war nur dieses eine Wort, das sie sprach. Sie sagte es leise, dennoch klar und gefestigt. Und da noch immer diese gespenstische Stille herrschte, wusste sie, dass es gehört worden war.

Ismira fasste sich wieder und legte ihre altbekannte Maske an, die ihr voller Verachtung entgegen schlug. Ihre Züge entspannten sich und sie zog die Mundwinkel zu einem gefährlich schmalen Lächeln.

»Ayleen!«, begann sie ohne die geringste Unsicherheit in ihrem Tonfall. »Was sagt man dazu… du lebst! Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie du das geschafft hast.«

Ayleen erwiderte nichts. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Blick starr auf die Königin gerichtet zu halten, während ihr Brustkorb sich in regelmäßigen Abständen leicht hob und senkte.

»Tja, das ist… unerwartet… aber sei’s drum.«

Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie Ismira, wie sie sich elegant von ihrem Pferd schwang.

»… dann werde ich dich eben eigenhändig hinrichten. Da nun einmal mehr Verrat auf der langen Liste deiner Verbrechen steht.«

Ayleen presste fest die Zähne aufeinander, als Ismira mit langen, fließenden Schritten über die Gräser zu ihr herankam. Sie würde sich ihr also stellen. Am liebsten hätte sie einfach die Augen geschlossen. Eine tiefe Ohnmacht hatte sie erfasst. Aber sie würde es überstehen. Würde es zu Ende bringen. Ganz gleich, mit welchem Ausgang.

Ismira stellte sich ihr gegenüber. Ayleen wusste, dass die Tatsache, dass die Königin sich überhaupt die Mühe hierfür machte, davon zeugte, dass sie ihr tatsächlich einen gewissen Respekt entgegen brachte. Wenn auch eine sehr zweifelhafte Art von Respekt.

Ismira lächelte kalt. Sie war nun so nah, dass Ayleen jedes Detail von ihrem glatten Gesicht erkennen konnte. Jede Einzelheit, die ihr so schrecklich vertraut war. Nun tat es doch ein wenig weh und eine schwache Welle der Wut wallte in ihr auf.

»Aber sieh es doch einmal so, Ayleen… du kannst wenigstens auf dem Boden deiner Heimat sterben.«

Wieder sagte sie nichts. Ismira lächelte unentwegt, während sie mit beiden Händen an ihren Seiten die Griffe ihrer zwei Schwerter umfasste. Langsam zog sie die erste Klinge aus der Scheide – sie glänzte hell silbern und ein schwach bläulicher Schimmer offenbarte den stabilen Elfenstahl, aus dem sie gefertigt war. Dann nahm sie auch das zweite Schwert hervor. Ein kaum hörbares Summen erfüllte dabei die gespannte Luft.

Ayleen nahm einen tiefen Atemzug und umfasste das Katana mit beiden Händen, ehe sie es über ihre Schulter hob. Du kannst das, sagte sie zu sich selbst, du kannst kämpfen. Du bist so stark geworden. Du kannst es schaffen.

Zeitgleich stürzten sie nach vorn. Als Ismiras Klingen zum ersten Mal auf die ihre traf, wurde Ayleen sofort bewusst, womit sie es hier zu tun hatte. Noch niemals war ihr etwas mit solcher Wucht entgegen geschlagen, dass sie gleich schon beim ersten Aufeinandertreffen unter der Macht erzitterte. Bevor sie die Kraft verlassen würde, zog sie sich sofort zurück, um sich auf Abstand zu bringen, doch ehe sie die Bewegungen der Königin richtig verfolgen konnte, war diese auch schon wieder unmittelbar vor ihr. Erschrocken riss sie das Katana gerade noch rechtzeitig hoch, um den ungeheuer energiegeladenen Schlag von Ismira abzufangen.

Sie stolperte einen Schritt nach hinten und hechtete mit einem hohen Salto aus der Gefahrenzone. Nein! Sie hatte so etwas nicht erwartet. Sie war auf einen schwierigen Kampf eingestellt gewesen, aber das… das überstieg all ihre Vorstellungen. Wie sollte sie es jemals schaffen, Ismira zu besiegen? Sie konnte ja von Glück reden, wenn sie das hier zumindest irgendwie überlebte. Sollte sie sich am besten gleich ergeben? Denn Ayleen dämmerte jetzt bereits, dass sie nicht den Hauch einer Chance gegen die Königin hatte.

Bevor sie sich sammeln konnte, war jene auch schon wieder da. Irgendwie gelang es ihr, ihre Schläge zu parieren. Dass Ismira auch noch gleich zwei Klingen führte, machte die Sache umso schwerer. Ayleen hatte immer geglaubt, dass ihre eigenen Reaktionen unheimlich schnell waren, doch die Geschwindigkeit, mit der Ismira sich bewegte, übertraf sie maßlos.

Hilflos konzentrierte Ayleen sich vollständig darauf, ihr einfach nur auszuweichen und keinen Hieb abzubekommen. Obwohl sie wusste, dass sie selbst eigentlich gar nicht langsam war, kam es ihr so vor, als könnte sie ihre Arme nur in Zeitlupe bewegen, während Ismiras Schwerter beständig von allen Seiten auf sie zu rasten.

Viele Male meinte sie, dass sie sie nur um Haaresbreite verfehlt hatte und ihr Glück wohl bald aufgebraucht sein würde. Sie erinnerte sich daran, was Johnathen ihr gesagt hatte, dass sie wieder in diesen Zustand kommen musste, dass sie irgendwie diese magische Kraft in ihr aktivieren musste. Doch ihr ganzer Körper und ihr ganzer Geist waren in Höchstspannung und so damit beschäftigt, Ismiras Schläge abzuwehren, dass allein schon wegen der ungeheuren Schnelligkeit des Kampfes überhaupt keine Zeit dafür übrig blieb. Sie war so vereinnahmt, dass da kein Platz war, sich auf die Natur um sie herum zu konzentrieren – Sie hatte gar nicht die Gelegenheit, nach dem machtvollen Strom in ihr zu suchen.

Aber ergeben kam nicht in Frage. Zumal Ismira sie ohnehin töten würde. Vielleicht sollte sie es mit schnellen Positionswechseln versuchen…

Ayleen wirbelte rasch über die Königin hinweg, um hinter sie zu kommen. Doch noch während sie in der Luft hing und ihre Stiefel noch nicht einmal Fuß gefasst hatten, war diese herumgefahren und ließ eine neue Salve von Hieben auf sie herab prasseln. Ayleen vermochte sie abzufangen, doch bei jedem Schlag meinte sie, dass die Knochen in ihren Armen gleich bersten müssten.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht… hatte sie wirklich geglaubt, Ismira besiegen zu können? Ja, irgendwie hatte sie das. Vermutlich auch, weil sie davon ausgegangen war, dass auch Johnathen das für möglich hielt. Deshalb hatte sie ihn ja noch einmal danach gefragt. Aber gerade er hätte doch um die Stärke der Königin wissen müssen. Warum hatte er nichts gesagt? Hatte er das etwa mit Absicht getan?

Ihre rasenden Gedanken erschwerten es ihr zusätzlich, rechtzeitig auf Ismiras Angriffe zu reagieren. Wieder versuchte sie, sich zurückzuziehen, um wenigstens für einen Moment durchatmen zu können und sich so gut es ging zu sammeln. Doch auch wenn sie sich mit einem einzigen, mächtigen Sprung hoch in den Himmel und ein gutes Stück von ihr weg katapultierte – es nützte überhaupt nichts, es war unnatürlich, wie rasch Ismira sofort wieder bei ihr war.

Allmählich verließ Ayleen endgültig der Mut. Sie wusste ja, dass Johnathen sich an sein Wort halten würde – er würde ihr nicht helfen. Und sie wollte auch nicht, dass er eingriff. Auch wenn das bedeutete, dass sie sterben musste. Seltsam, dass sie geglaubt hatte, das Schicksal würde sie schon irgendwie beschützen. Schließlich hatte sie schon einmal überlebt. Nein, nicht nur ein Mal. Sie hatte schon in so vielen Situationen bestanden, ohne dass sie recht sagen konnte, wieso. Irgendwie hatte sie sich darauf verlassen, dass es auch dieses Mal so sein würde. Es hatte ihr die Angst vor dem Kampf genommen. Aber sie ahnte nun, dass das dumm von ihr gewesen war.

Vielleicht gab es so etwas wie eine Schicksalsmacht, vielleicht auch nicht. Aber wenn es eine gab, wenn es einen… Plan gab, so war der gewiss nicht dazu da, um sie zu beschützen. Nein, es lag nicht im Wesen der Natur, irgendetwas zu beschützen – das fiel ihr nun wie Schuppen von den Augen. Die Natur hatte nie irgendetwas beschützt. Dass überhaupt Leben in diesem Kosmos existierte, war purer Zufall – und es würde ganz bestimmt auch wieder enden. Da war keine unsichtbare, schützende Hand, die alles schon weiter laufen lassen würde. Sie war auf sich allein gestellt. Sie selbst war es, die handeln musste – denn es würde ihr nichts in den Schoß fallen. Wenn sie Erfolg haben würde, dann nur aufgrund ihrer eigenen Fähigkeiten, und nicht wegen irgendeiner vermeintlichen Schicksalsfügung.

Ayleen wusste – sie musste selbst etwas tun, und nicht auf irgendetwas hoffen, was niemals kommen würde. Wenn sie nicht aus eigener Kraft etwas unternahm, würde sie sterben. Denn sie fühlte, dass sie das hier nicht mehr lange würde aushalten können.

Wieder bebten ihre Arme unter den Klingen Ismiras. Doch sie würde nicht mehr ausweichen, würde sich nicht mehr ducken, nein. Sie musste ihre defensive Taktik aufgeben. Sie musste angreifen.

Ayleen stieß einen zornigen Laut aus, ehe sie all ihre Kraft zusammen nahm, um Ismiras Schwert von sich weg zu stoßen. Dann stürzte sie nach vorn, hob sich in die Luft über die Königin und gab ihre Deckung auf, um mit dem Katana auszuholen. Sie sah die schwarzen Augen der Königin blitzen, und im nächsten Moment spürte sie ein heißes Stechen über ihrem Schlüsselbein.

Ayleen schrie auf und landete keuchend irgendwo hinter Ismira. Diese wandte sich nun überraschend langsam zu ihr um und trug dabei ein ungebrochenes Lächeln auf den Lippen.

Zitternd löste Ayleen eine Hand von ihrem Schwertgriff und presste sie an ihre Schulter. Doch das half nichts.

Auf der Erde vor ihr waren die Gräser hellrot gesprenkelt. Da die Königin sich nicht weiter regte, wagte sie es, das Kinn zu senken und an sich herab zu schauen.

Ismira hatte sie nah am Hals erwischt. Und zwar tief. Und eine Schlagader, denn so sehr sie ihre Hand auch auf den Schnitt presste – das Blut schoss nur so heraus und spritzte regelrecht zwischen ihren Fingern hindurch.

Ayleen biss sich fest auf die Lippe und versuchte krampfhaft, ihren beschleunigten Atem und ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Beruhig dich, redete sie innerlich auf sich ein, wenn du jetzt in Panik gerätst, blutet es nur noch mehr…

Schwindel erfasste sie. Ihre Umgebung begann sich um sie herum zu drehen. Sie hatte zu viel Blut verloren. Aber sie musste durchhalten. Sie durfte nicht ohnmächtig werden… Ayleen kämpfte mit eisernem Willen gegen die Bewusstlosigkeit an. In ihren Armen kribbelte es und sie wurden taub. Sie merkte kaum, wie ihr das Katana aus der Hand fiel. Sie begann zu schwanken, ohne dass sie wahrnahm, wie sie sich regte. Sie wollte noch ihre Beine bewegen, um sich einen festeren Stand zu verschaffen, als plötzlich der Himmel auf sie herab fiel und sie ein dumpfes Pochen am Kopf fühlte, als er auf der harten Erde aufschlug.

»NEIN!«, hörte sie einen Schrei, den ein leichter Wind vom Menschenheer hinüber trug. Sie erkannte, dass es der Neros war.

Die Farben wichen langsam aus den blaugrauen Wolken über ihr. Nein… Ayleen blinzelte verzweifelt, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Schwach drückte sie ihre Hand weiter auf die Wunde. Nein, nicht… bitte… Hätte sie es doch nur sein gelassen, Ismira angreifen zu wollen. Hätte sie doch damals den Effekt der ersten Berührung mit Anneis Katana nicht für Cavendishs Heer verschwendet… sie hätte ihn jetzt gut gebrauchen können…

Ihr Sichtfeld verblasste weiter. Dennoch konnte sie noch die Königin sehen, die ein paar Meter entfernt da stand und sie eingehend betrachtete. Wieder war es still. Umso deutlicher klang das Lachen, das ihr nun in die Ohren drang.

»Du dachtest wohl, dass du mich nur aufgrund eines Ishìternì-Schwertes besiegen könntest?«

Ismiras Stimme schmerzte in ihrem Kopf. Noch immer kämpfte sie gegen den Schwindel, der sie in tiefe Schwärze hinab reißen wollte.

»Du bist vielleicht ein klein wenig besser geworden…«, hörte sie die Königin sagen. Der unüberhörbare Spott mischte sich mit regelrechter Belustigung. »… Aber dein Versuch, sich in eine Reihe mit den Ishìternì stellen zu wollen, ist einfach lächerlich… aber wenn du schon nicht wie ein Ishìternì kämpfen kannst… mache ich dir ein Geschenk und bereite dir dasselbe Ende.«

Ayleen spürte ihr Herz, das langsamer wurde, aber kräftig gegen ihre Rippen schlug. Ihre Atemzüge hatten sich beruhigt. Wirr tasteten ihre Finger rechts im Gras herum, bis sie sich fest um einen ledernen Griff schlangen wie um einen rettenden Anker.

Sie nahm die Hand von ihrer Wunde, aus der nur noch hauchdünne Rinnsale kamen. Während Ismira ihren Siegesmonolog gehalten hatte, war es ihrem Körper gelungen, den Schnitt so weit zu schließen, dass die Blutung versiegt war.

Ayleen kämpfte mit aller Kraft, um sich von der Erde zu erheben. Sie schaffte es, sich aufzusetzen, und hielt dabei das Katana umklammert. Sie zitterte unkontrolliert, doch sie stellte erst ein Bein auf, dann das andere, bis es ihr gelungen war, aufzustehen.

Ismira fixierte sie mit zusammengezogenen Brauen, als Ayleen ihre Klinge hob. Ihre Lippen schmerzten, weil sie so heftig darauf gebissen hatte, und ihre Schulter pochte stechend. Sie hob das Kinn und sah aufrecht in Ismiras verfinstertes Gesicht zurück.

Wenn sie schon sterben musste, dann gewiss nicht auf diese Art, hilflos am Boden liegend. Sie würde kämpfen bis zu ihrem letzten Atemzug. Das schuldete sie nicht nur sich selbst, sondern auch Nero. Sie schuldete es Viktor. Sie hatte es versprochen. Sie wollte Johnathen wiedersehen… und ihren Vater.

Zorn stand in den Tränen ihrer Augen, trotzige Wut und eine Entschlossenheit, von der sie selbst nicht wusste, woher sie gekommen war. In ihren Gliedern begann es zu kribbeln. Ihr Herzschlag setzte fast vollständig aus. Sie spürte die Energie des Schwertes in ihrer Hand und sie fühlte selbige auch in ihrem Geist. Regen traf auf ihre Wangen und trug alle Tränen ab.

»Nun gut«, zischte Ismira und hob ihre Klingen. »Du möchtest es also auf diese Weise. Dann komm.«

Ayleen näherte sich der Königin, deren schwarze Augen bereit waren, sie mit ihrem stechenden Blick zu zerreißen. Wieder war ihr erster Hieb der, der sie am heftigsten traf. Ayleen hielt das Katana fest in beiden Händen und hatte Mühe, es in Position zu bringen. Wieder wirbelten sie umeinander her, wieder erhoben sie sich in der drückenden Luft und immer wieder tanzten sie regelrecht über den Boden in kunstvollen, unheimlich schnellen Bewegungen, welche für die Menschen wohl kaum zu verfolgen waren.

Ismira hatte keineswegs nachgelassen. Ayleen spürte für einen Moment einen mächtigen, geistigen Strom in sich aufflammen. Sie gab sich ganz der Energie hin und die hell schimmernde Klinge des Katana gewann an Intensität. Als Ismiras Schwerter wieder einmal unablässig auf sie einbrachen, geriet sie ins Schwanken, als sie gerade ihre ganze Kraft in ihren Parierschlag legte:

Ein blausilbernes Licht funkelte einen Augenblick lang in der Luft auf und fiel dann ins Gras hinab. Ayleen atmete schwer und versuchte wieder einmal, Abstand zwischen sich und die Königin zu bringen. Diese gedachte dieses Mal nicht, ihr sofort hinterher zu setzen – mit unheimlichem Lächeln blieb sie stehen und sah sie an, ehe sie langsam den Kopf senkte, um sich das Schwert in ihrer Linken anzuschauen.

Das Katana hatte den Tinuvrìel-Stahl glatt durchtrennt. Für einen winzigen Moment war wieder dieses Gefühl in ihr aufgeblitzt, das sie bei dem Kampf gegen Williams Armee gehabt hatte. Und genauso rasch war es wieder versiegt.

Ismira hob ihren Blick. Ihre Miene war starr, doch ihre Lippen deutlich auseinandergezogen. Ganz langsam ließ sie ihren Arm sinken und ließ wortlos das abgebrochene Schwert auf die Erde fallen. Ihre eleganten Finger umfassten nun die ihr noch verbliebene Waffe. Regungslos verharrte sie auf ihrem Platz und erwartete Ayleen.

Vorsichtig setzte sie ihre Schritte in Richtung der Königin. Ayleen war angespannt, da sie nicht wieder den Fehler begehen wollte, sich in Sicherheit zu wägen oder aus lauter Verzweiflung einen Moment unachtsam zu sein oder eine überstürzte Handlung zu begehen.

Als sie nahe genug an Ismira herangekommen war, riss diese ihr Schwert durch die Luft und ließ es gegen das Katana prallen. Ayleen stemmte sich mit all ihren Reserven dagegen. Sie hielt den Kiefer fest zusammenpresst und merkte, dass sich ihr Atem wieder unter der enormen Last beschleunigte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Kraft verließ. Sie stieß sich nach hinten, weg von ihr, doch ihre Gegnerin schien nun erst richtig in Fahrt zu kommen, nachdem sie eines ihrer Schwerter unbrauchbar gemacht hatte. Vielleicht war es die Wut darüber, die die Königin antrieb.

Wie Ayleen feststellen musste, hatte dies für Ismira keineswegs nachteilige Auswirkungen. Sie war mit nur einer Klinge ebenso schnell und geschickt, wie sie es mit zweien war… wenn nicht sogar noch mächtiger, denn nun hatte sie den Vorteil, ihre gesamte Kraft auf nur ein Schwert konzentrieren zu können. So war es nun vollends unmöglich geworden, irgendeinen ihrer Hiebe abzuwehren.

Ayleen geriet leicht in Panik bei dieser Feststellung und beschränkte sich nun völlig darauf, ihr auszuweichen, um ihren Angriffen erst gar nicht zu begegnen – denn sie ahnte, dass das ihr Ende sein würde.

Wie ist das nur möglich?, fragte sie sich hitzig, während sie fieberhaft zur Seite und durch die Luft tänzelte, um den Schlägen zu entgehen. Es ärgerte Ayleen, dass sich ihre Lage noch verschlimmert hatte, obwohl es ihr nun gelungen war, sich eines von Ismiras Schwertern zu entledigen. Doch es schien, als würde die Königin mit jeder Sekunde noch stärker werden. Mit erbitterter Verbissenheit umlagerte sie Ayleen, die sich auf keinen Fall auf ein direktes Aufeinandertreffen einlassen wollte. Aber was blieb ihr anderes übrig? Was sollte sie tun? Sie konnte nicht ewig ausweichen. Angreifen konnte sie aber auch nicht… es war ausweglos… vielleicht, wenn sie nur lange genug durchhielt, würde doch jemand eingreifen? Veloron vielleicht? Das war natürlich völliger Unsinn. Aber sie durfte sich auf keinen Fall in Ismiras tödlichen Griff verwickeln lassen.

Ayleens Kräfte und Konzentrationsvermögen sanken immer weiter. Das Ausweichen kostete sie unheimlich große Aufmerksamkeit, da Ismiras Bewegungen ihre eigenen Reaktionen noch immer weit überstiegen. Ständig surrte ihr Schwert haarscharf an ihr vorbei. So war es unvermeidlich, dass sie irgendwann bei einem Satz nach hinten aus dem Gleichgewicht geriet. Sie fiel zwar nicht zu Boden, doch sie stolperte ein wenig. Und als sie Ismiras Klinge auf ihren Kopf zu schießen sah, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als das Katana zur Abwehr in die Luft zu reißen.

Sie trafen aufeinander und Ayleen hatte Mühe, auf den Beinen stehen zu bleiben. Ihre Schwerter kreuzten sich. Vor sich sah sie das Gesicht der Königin. Ihre Augen waren so dunkel, dass sich der graue Himmel in ihnen spiegelte. Ayleen keuchte und ihr Kopf war taub, während sie sich mit aller Macht gegen Ismira stemmte.

Doch deren Klinge schob sich Stück für Stück unbarmherzig näher und drückte ihre eigene immer weiter in Richtung ihrer Kehle. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie davon und in Ayleen tobte ihr Herz in schierer Panik und Verzweiflung. Ismira war viel stärker als sie, sie würde sie töten, wenn sie nichts tat. Aber losreißen konnte sie sich nicht, denn die Klinge war schon so nah an ihrem Hals, dass sie gar nicht schnell genug würde reagieren können, um noch von ihr weg zu kommen. Sie würde ihr dann nur den Kopf abschlagen.

Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Niemand würde ihr helfen, das wusste sie. Hilflos und wütend sah sie starr in die Augen der Königin, die ihr voller Verachtung und Spott entgegen blickten. Ja, Ismira wusste ganz genau, dass sie ihr überlegen war und sie gleich die ihr wohl bekannte Genugtuung einmal mehr erfahren würde.

Johnathen hatte recht, Ismira begegnete allen mit Missachtung und Hohn. Sie hatte wahrscheinlich immer bekommen, was sie wollte, und es war anscheinend auch noch nie jemandem gelungen, sich ihr in den Weg zu stellen. Konnte man es ihr da verdenken, dass sie grundsätzlich jeden gering zu schätzen pflegte?

Es war vielleicht nicht so, dass Ismira ihre Gegner unterschätzte. Es war vielmehr so, dass Ayleen sich selbst überschätzt hatte. Nach all dem, was sie bei Johnathen gelernt hatte, hätte sie diesen Ausgang nicht erwartet – zumindest nicht so, nicht so… eindeutig.

Der Spott in Ismiras Gesicht tat ihr weh. Es fühlte sich so furchtbar an, nur ein weiteres Opfer ihrer unablässigen Gewinnserie zu sein. Und es schmerzte, dass sie ihr nichts entgegen zu setzen hatte… gar nichts.

Sie senkte die Augen zu der schimmernden Klinge vor ihrer Kehle. Sie spürte Ismiras siegessicheren, befriedigten Blick auf ihrer Haut brennen. Plötzlich kam ihr eine Idee.

Mit der rechten Hand ließ sie den ledernen Griff des Katana los und riss ihren Unterarm nach oben. Sofort brach sie, nur noch einhändig ihre Waffe haltend, unter dem Druck von Ismiras Schwert zusammen. Aber das Katana wurde nicht in ihre Kehle gedrückt, sondern kam kurz vor ihrem Hals zum Stillstand.

Denn Ismiras tödliche Klinge, die sich gegen es gestemmt hatte, war von ihrem Arm gestoppt worden. Blut lief nun daran herab, doch der Elfenstahl war nicht bis zu ihrem Knochen durchgedrungen, den er zweifellos mühelos durchtrennt hätte – nein, Ismiras Schwert war auf einen Widerstand gestoßen, nämlich auf die von Johnathen eingesetzte elfische Vorrichtung, die stabil und mächtig genug waren, um der Klinge stand zu halten.

Ayleen sah Überraschung auf Ismiras Gesicht, und nutzte ihre kurzzeitige Unaufmerksamkeit, um sich kraftvoll um die eigene Achse zu wirbeln und dabei das Katana mit ihrer linken Hand von oben durch die Deckung der Königin surren zu lassen.

Ismira reagierte schnell und wich sofort nach hinten. Ayleen stand schwer atmend da und starrte sie an. Das Herz pumpte so heftig in ihrer Brust, dass das heiße Blut ihr nur so durch die Adern schoss.

Ismira ihrerseits regte sich nicht. Wie versteinert stand sie da und hatte die sonst so schmalen Augen weit aufgerissen. Man konnte förmlich sehen, wie der Griff ihrer Finger um ihr Schwert immer schwächer wurde, bis jenes schließlich aus ihnen heraus auf die Erde nieder fiel.

Ayleen erzitterte und konnte ihren Blick nicht abwenden. Die Kehle der Königin war blutüberströmt. Ihr weißes Gewand war von abertausenden hellroten Sprenklern übersät, während dunkle Ströme über ihre Brust auf den Boden rannten. Es war unwirklich, sie anzusehen. Es hatte so etwas Transzendentes, etwas Magisches, ja, beinahe Wunderschönes, wie das Weiß ihrer Kleidung und das Weiß ihrer Haut von dem tiefen Rot benetzt wurden.

Ihr Hals war schon so weit durchtrennt, dass sie sich kaum würde heilen können. Und eigenmächtig sowieso nicht. Das wusste auch Ismira, denn sie machte auch keinerlei Anstalten dazu.

Ayleen stand noch immer wie angewurzelt da, ein Stück unter Schock. Sie sah, wie die Lippen der Königin ein schwaches Wort formten.

»Ayleen…«

Ihre Stimme erschreckte sie, denn sie klang rau und erstickt, kaum noch zu vernehmen.

»Ní reíen serà…«

Verstehst du denn nicht… plötzlich hatte Ismira zum Fenhrì gewechselt.

»Du musst sterben.«

Ayleen trat vor die Königin. Einen Moment lang zögerte sie.

»NEIN!«, hörte sie nun Astary schreien. Doch es schien Welten entfernt zu sein.

Ayleens Unterkiefer zitterte leicht, als sie in Ismiras schwarze Augen sah, aus denen allmählich das Leben wich. Dann strömten all die Gefühle durch sie hindurch, die sie die ganze Zeit unterdrückt gehalten hatte.

Sie hob Anneis Katana. Es war ihr, als hätte sie jemand geweckt. Noch während Astary in wütendes Brüllen ausbrach, vollführte sie mit der Klinge eine elegante Drehung und schlug ihr den Kopf von den Schultern.


Nemesis!

»NEEEIN!« Erneut zerriss Astarys lang gezogener Schrei die Luft. Plötzlich erhob sich wildes Stimmengewirr von allen Seiten. Wie das Summen eines Bienenstocks erfüllte es die Ohren.

Ayleen senkte den Blick und betrachtete stumm die schimmernde Klinge in ihrer Hand, die nun von hellroten Rinnsalen überzogen war.

»NEIN, MUTTER!« Tief grollende Wut mischte sich nun in ihren Tonfall. »LOS, TÖTET SIE! DAS HEER SOLL ANGREIFEN!«

Ayleen sah noch immer wie in Trance auf das Katana herab. Ihre scharfen Sinne konnten nun eine zweite Stimme ausmachen, die versuchte, Astary zu beschwichtigen.

»Prinzessin, bitte… wir sollten nichts überstürzen… wir sollten uns zuerst zurückziehen und uns besprechen –«

»SCHWEIGT, KÍONYR! Tötet sie – sofort – DAS IST EIN BEFEHL!«

Die Unruhe stieg weiter an. Dann hörte sie auch Johnathen etwas rufen, in deutlich gemäßigterer Art und Weise als Astary.

»Angriff«, sagte er tonlos.

Ayleen hob den Kopf und warf ihn zur Seite. Sie sah noch, wie er sein weißes Pferd wendete und zurück zu seinem Heer ritt, das sich sogleich in Bewegung setzte.

Als sie wieder in die andere Richtung schaute, näherten sich ihr die ersten Reihen der Elfen – teils zu Fuß, teils auf ihren Reittieren.

Ayleen löste sich von Ismiras totem Leib und trat der heran stürmenden Menge wie in aller Seelenruhe entgegen. Bevor sie sie erreichen konnte, rannte sie los, stieß sich hoch in die Luft und fühlte bei dem kalten Wind auf ihrer Haut, dass das blaue Feuer zurück in ihrem Körper war. Vielleicht war es das euphorische Gefühl, über Ismira gesiegt zu haben, das es zurück in ihre Venen geleitet hatte.

Sie glühte förmlich in der Luft auf, als ein mächtiger energiegeladener Stoß geistiger Kraft die ersten Reihen sofort hinweg raffte.

Ayleen landete auf dem Gras, ihre Augen blitzten, und sie riss das Katana mit ausgetrecktem Arm in die Höhe, ehe sie einen markerschütternden Schrei ausstieß. Zorn floss durch ihre Adern und mischte sich in ihre Stimme.

Die nächsten Soldaten tötete sie mit dem Schwert. Um sie herum gefror die Erde und die Gräser erstarrten. Ayleen schrie weiter und spürte einen so ungeheuren Durst nach Blut, wie sie es noch niemals getan hatte.

Sie kannte die Gesichter, sie sah sie vor sich, jedes einzelne, das ihr in all den Jahren Leid zugefügt hatte. Sie tötete sie, sie tötete sie alle.

Bald war das Schlachtfeld voll mit Menschen und Elfen. Es war ein so dichtes Getümmel, dass man kaum etwas sehen konnte. Lediglich um Ayleen herum herrschte stets etwas Raum aufgrund einer Schneise von Leichen, weil niemand allzu nah an sie heran kam – vielen gefror das Herz in der Brust, ehe sie sich überhaupt nähern konnten. Doch einzelne Elfen, die sie kannte, ließ sie zu sich, um sie dann mit grimmiger Miene und grausamer Hand niederzustrecken.

Wie in einem hitzigen Rausch bahnte sie sich immer weiter ihren Weg. Da sah sie schließlich Kíonyr vor sich, wie er von einem Pferd aus gerade einen Menschen durchbohrte. Ayleen wollte, dass er sie heran kommen sah, wollte, dass er erkannte, wer es war, die ihm ein Ende bereiten würde.

Deshalb wartete sie ab, bis er sich umgedreht hatte. Sein Gesicht erstarrte kurz, vielleicht war es Angst, die darin lag. Dennoch hob er entschlossen seine Waffe und ritt auf sie zu. Ayleen machte einen Satz über ihn hinweg und köpfte ihn im Flug, ehe sie auf dem Boden aufsetzte und weiter kämpfte.

Ayleen suchte sich ein Ratsmitglied nach dem anderen aus der Menge heraus. Es war nicht leicht, da sie sich verteilt hatten und viele sich zurückgezogen hatten. Es war bei den Elfen wohl nicht geplant gewesen, dass der Angriff so unkoordiniert und spontan erfolgte. Aber es war schließlich auch nicht geplant gewesen, dass sie ihre Königin verlieren würden.

Onhíon tauchte irgendwann vor ihr auf. Sie wusste nicht, wohin sein Pferd gelaufen war. Es war jedenfalls nicht mehr da. Er stand inmitten von ein paar menschlichen Soldaten und erwehrte sich zumindest im Augenblick noch recht erfolgreich. Als er Ayleen erblickte, stand Verzweiflung auf seinem Gesicht geschrieben. Sie sah ihn nur eine Weile regungslos an. Dann lief sie weiter. Sie würde sich seiner nicht annehmen. Das hatte nicht sie zu entscheiden.

Sie verlor jedes Zeitgefühl, während sie sich durch die Massen kämpfte. Erstmals kehrten ihre Gedanken auch zu Nero und Johnathen zurück. Der König war sicher wohlauf, aber ob das auch für Nero galt? Hoffentlich befolgte er das, was sie ausgemacht hatten, und hielt sich so gut es ging zurück.

Ayleen war nun weit in das elfische Heer vorgedrungen. Sie wusste, wo sie nach denen suchen musste, die sie finden wollte. Die kämpften ganz bestimmt nicht vorn an der Front, wo es noch immer chaotisch und gefährlich zuging.

Dann sah sie sie schließlich. Astary. Die Prinzessin hatte sich eine kleine Gruppe von Menschen ausgesucht, die sie von ihrem Reittier aus tötete.

»Sterbt! Sterbt alle, ihr widerlichen Geschöpfe!«, rief sie und hatte die stechend grünen Augen verengt, genauso wie ihre Mutter es immer getan hatte.

Ayleen tastete mit ihrem Geist nach dem Bewusstsein des Pferdes. Als sie es erfasst hatte und eindringlich berührte, ging ein Ruck durch es hindurch und es stieß ein aufgeregtes Wiehern aus, ehe es sich aufbäumte und Astary nach hinten aus dem Sattel fiel.

Die Prinzessin schrie auf, doch hatte sich beim Sturz nicht ernsthaft verletzt. Die menschlichen Soldaten, die noch übrig waren, begannen sie einzukreisen. Astary knurrte, sprang auf die Beine und schlug einem den Kopf ab. Dann hielt sie inne, als sie Ayleen sah, die plötzlich neben der Runde stand.

Die Männer stockten ebenfalls und warfen ihr fragende Blicke zu.

»Geht«, sagte Ayleen zu ihnen und lächelte leicht. »Ich übernehme das.«

»Wie Ihr wollt, Miss Ayleen«, entgegnete ihr einer der Soldaten, bevor sich die Gruppe zurückzog und sich Richtung Front entfernte.

Astary bebte am ganzen Körper vor Wut, als sie sich ihr zu wandte.

»DU! Du hast meine Mutter getötet, Ayleen!«

Ayleen sah sie nur an und legte den Kopf ein wenig schief.

»Dafür wirst du bezahlen! Dafür werde ich dich umbringen!«

»Dann mach es aber besser als beim letzten Mal«, erwiderte sie trocken.

»Jetzt wirst du auch noch überheblich, was? Glaub mir, Ayleen, deine Arroganz wird dir noch zum Verhängnis werden!«

»Seltsam.« Ayleen hob eine Augenbraue. »Genau dasselbe hat Ismira mir auch immer gesagt. So oder so ähnlich. Weißt du, ich hab den Überblick irgendwann verloren bei all den Dingen, die sie mir immer vorgehalten hat.«

»Stirb!«, fauchte Astary und rannte auf sie zu. Ayleen wich ihren Schwerthieben leichtfüßig aus und tänzelte dabei mal nach hinten, mal zur Seite.

Die Prinzessin knurrte wütend und stürzte sich dann einfach unkontrolliert nach vorn. Ayleen tat nichts weiter, als das Katana im letzten Augenblick mit einer blitzschnellen Bewegung zu heben, sodass Astary geradewegs in die Klinge lief und sich selbst aufspießte.

Ihre Hand krallte sich in Ayleens Schulter und ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Haut. Sie konnte ihr mädchenhaftes Gesicht vor sich sehen, das einerseits unverkennbar Ismiras Züge in sich trug, andererseits auch ihr selbst irgendwie ähnelte – auch sie sah noch so jung aus und ihre Haut war ebenso hell wie die ihre.

Astary keuchte, doch sie ließ ihr Langschwert noch immer nicht los. Ihre Sehnen traten hervor, so fest hielt sie es umklammert. Mit der anderen Hand hielt sich die Prinzessin noch immer an ihrer Schulter fest.

Ayleen fasste sie ihrerseits am Arm und zog sie beinahe sanft noch dichter an sich heran. Dann beugte sie sich zu ihr nach vorn, bis sich ihre Lippen nahe an ihrem spitzen Ohr befanden.

»Vergiss bitte nicht, dass wir einmal Freundinnen waren… denn ich… habe es vergessen.«

Sie drehte die Klinge einmal in ihrem Leib. Astary gab nur noch ein erstickendes Gurgeln von sich, als das Blut ihren Mund füllte und heraus lief. Ayleen blieb bei ihr, bis sie sich nicht mehr regte und ihre Hand an ihrer Schulter erschlafft war.

Erst dann zog sie das Katana aus ihr heraus und legte sie ins Gras. Sie blieb noch eine Weile bei ihr stehen und betrachtete ihr Gesicht. Die leblosen, aber noch immer leuchtend grünen Augen. Das schwarze Haar, das in Kontrast zu ihrer elegant weißen Haut stand.

Ihre Züge waren vollkommen entspannt, gar nicht mehr so in Zorn und Verachtung verzerrt, wie sie es immer gewesen waren, als sie noch gelebt hatte. So, wie sie jetzt war, war sie eigentlich wunderschön.

Ayleen blinzelte und zwang sich, sich loszureißen. Um sie herum ritten Elfen beständig an ihr vorbei, doch sie hatten sie nicht weiter beachtet. Denn dass Astary schon tot war, war offensichtlich, und mit ihr wollte sich wohl inzwischen niemand mehr anlegen. Wohl hatten viele auch schon allem Anschein nach aufgegeben und da dem elfischen Heer eine Führung fehlte, hielten Einige die Flucht wohl für das Beste.

Ayleen zog weiter und machte sich wieder auf den Weg zur Front. Das Schlachtfeld war riesig und allein mit ihren Augen konnte sie sich keinen Überblick verschaffen. Daher sandte sie immer wieder ihren Geist aus, um die Person ausfindig zu machen, nach der sie suchte. Das war bei der Fülle an Wesen um sie herum gar nicht so einfach. Doch sie war geduldig, und früher oder später würde sie ihn treffen.

Breth. Plötzlich sah sie ihn, wie er sich hitzig mit ein paar Elfen unterhielt. Seine Kommandos gingen unter im tosenden Kampfgetümmel. Ehe sie ihn erreichen konnte, hatte er sein Pferd herum gerissen und galoppierte eilends davon, um sich zurückzuziehen. Wohl keine schlechte Idee, denn mittlerweile dominierten die Menschen das Feld.

Ayleen setzte ihm nach und flog nur so über die Grasebene hinweg. Sie lief an elfischen Soldaten vorbei, die ebenfalls auf dem Rückzug waren. Sie überholte sie alle, bis sie schließlich ganz am äußeren Rand der Elfenarmee angekommen war, wo sich nur noch vereinzelt verstreute Trupps befanden.

Hier herrschte eine tiefe Ruhe. Das Gebrüll der Stimmen und das Getöse der Rüstungen; das Klirren der Schwerter und das Stöhnen der Verletzten waren in weite Ferne gerückt. Hier wippten die Grashalme noch sanft in leichten Brisen hin und her und waren nicht mit dunklem Blut getränkt.

Ayleen rannte hinter Breths Pferd her und kam ihm immer näher. Er bemerkte sie nicht. Hinter ihm sprang sie dann in die Luft, packte ihn und riss ihn im Flug mit sich mit.

Das Pferd lief ungeachtet weiter, während sie beide aufgrund der hohen Geschwindigkeit ziemlich heftig auf dem Boden aufschlugen. Ein stechender Schmerz explodierte an ihrer Schulter, die es bei dem Sturz am schlimmsten getroffen hatte, doch sie ignorierte ihn und sprang auf die Beine.

Breth schien noch verwirrt, was ihn denn da so jäh aus dem Sattel gerissen hatte, und rappelte sich in seiner schweren, blausilbernen Rüstung auf. Es war noch dieselbe, die er damals auf dem Turnier getragen hatte.

Als er aufgestanden war und sich umsah, traf sein Blick auf sie. Er hob beide Augenbrauen und öffnete erstaunt den Mund.

»Ach, du warst das.«

»Ja«, sagte sie gedehnt. »Das war ich, Breth.«

»Ich konnte es kaum glauben, Ayleen. Du lebst. Es hieß, du seist in der Schlacht gefallen.« Seine hellen Augen funkelten, als er sich mit seiner bepanzerten Hand durch das Haar fuhr, das ihm in die Stirn gefallen war.

»Jetzt sag bloß, du willst mir weißmachen, dass du nichts von Ismiras Attentatskommando auf mich wusstest.«

»Attentatskommando?« Er lächelte mitleidig. »Liebes, glaub mir, wenn dem so gewesen ist, so hab ich nichts davon mitbekommen. Mir wurde nur mitgeteilt, dass du umgekommen seist. Aber es ist mir ehrlich gesagt auch gleichgültig, denn es ändert nichts an dem Ergebnis.«

»Was für ein Ergebnis?«

»Nun, du bist zum Feind übergelaufen.«

Ayleen erübrigte sich einer längeren Ausführung über die tatsächlichen Umstände, die sie in diese Situation gebracht hatten, und beließ es bei einem:

»Wenn du es so bilanzieren möchtest, ja.«

»Weißt du, trotz allem… ist es ganz nett, dich wiederzusehen.« Ein gehässiges Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, erwiderte sie kühl.

Breth warf ihr einen herablassenden Blick zu, als er auf sie zu kam und dicht vor ihr stehen blieb.

»Schätzchen… wir wissen beide, dass es schlecht für die Elfen aussieht. Wir müssen uns zurückziehen. Meinen Glückwunsch – du und dieser Halbelf, ihr habt allem Anschein nach gewonnen. Bravo. Warum machst du dir jetzt noch die Mühe, mich zu verfolgen, frage ich mich?«

»Ganz einfach.«

Ayleen wirbelte herum und verpasste ihm einen Tritt gegen den Brustpanzer, sodass er erneut nach hinten ins Gras fiel. Breth knurrte wütend, doch ehe er reagieren konnte, war sie auch schon da und trat ihm das Schwert aus der Hand, das er gerade ergriffen hatte.

Dann stieß sie ihr Knie gegen seine Schulter, als er sich aufrichten wollte, und setzte sich auf ihn, um ihn auf der Erde festzunageln. Zusätzlich hielt sie dafür seine Arme mit ihren Händen fest.

Ayleen atmete heftig und wieder wallte in ihr ein unbeschreiblicher Zorn auf. Breth jedoch begann zu lachen. Es war ein tonloses, spöttisches Lachen.

»Was willst du jetzt tun, Liebes, hm? Willst du mich töten?«

Ayleen starrte ihn an. Er starrte zurück.

»Nein, Breth«, sagte sie dann und hob das Kinn. »Nein, ich werde dich nicht töten… und weißt du, warum?«

Sie ließ ihn los und war mit einem Ruck von ihm aufgestanden.

»Na, auf die Erklärung bin ich gespannt. Auch wenn ich da eine Vermutung habe.«

»Damals war ich auf Argos. Ich habe geholfen, die Festung einzunehmen. Und ich habe dich dort gesehen, Breth, bevor du aufgebrochen bist und sie verlassen hast. Ich… hätte dich zu diesem Zeitpunkt getötet, wenn man mich gelassen hätte… aber jetzt will ich das nicht mehr. Weil ich dich irgendwie verstehen kann. Weißt du, die Anderen – die haben mich mit ihren Worten so gedemütigt und herabgesetzt, ohne dass ich ihnen je einen Grund dafür gegeben hätte. Nicht so bei dir. Du bist nun mal, wie du bist – selbstverliebt, eitel und stolz, und ich wusste das ganz genau, als ich mich immer mit dir angelegt habe. Es war meine eigene Schuld, dass du mir all das angetan und letztendlich bekommen hast, was du wolltest. Denn ich wusste ganz genau, dass ich dich provoziert habe. Und ich habe es genossen, Breth. Aber wie du bereits richtig festgestellt hast, habe ich auch den Preis dafür ertragen müssen. Aber das ist allein mein Verdienst, nicht deiner.«

Sie nahm tief Luft und sah ihm fest in die Augen.

»Ich war nicht unschuldig, Breth. Du hattest allen Grund, es mir heim zu zahlen. Deshalb töte ich dich nicht.«

Ohne ein weiteres Wort oder Breths verächtliches Lächeln gar zu kommentieren, wandte sie sich ab und schritt davon. Während ein starker Wind ihr dabei entgegen schlug, nagte sie still an der Innenseite ihrer Wangen herum.

Nein, sie bereute ihre Entscheidung nicht. Es tat gut, nach all den Leuten, die durch ihre Hand heute gefallen waren, jemanden am Leben zu lassen. Irgendwie… hatte er es nicht verdient. Trotz allem, was er ihr angetan hatte – er war nicht wie die Anderen. Sein Volk und seine Kultur waren ihm im Grunde nicht wichtig. Er war es nicht, der das Übel in ihrer Heimat voran getrieben hatte. Er war nicht die Ursache des ganzen Verfalls; er war nur ein Symptom und sie konnte ihn nicht dafür zur Verantwortung ziehen.

Und sie war stolz auf sich, dass sie hatte umsetzen können, was sie sich vorgenommen hatte – Rache, ja, aber sie musste gerecht sein, sie musste sich richtig anfühlen. Sie durfte nicht damit enden, dass sie sich später in Selbstvorwürfen zerfleischte. Es musste die rechten Leute treffen. Kein sinnloses Blutbad. Keine blinde Vergeltung.

Ayleen suchte sich einen Platz, der ein wenig abseits lag, um sich zu sammeln. In der Nähe befand sich eine kleine Felsformation. Sie beschloss, sie zu erklimmen und sich oben ein wenig auszuruhen – so könnte sie sich gleichzeitig vor Angriffen schützen und das Schlachtfeld beobachten.

Sicher griffen ihre Finger nach den Kanten im Fels. Routiniert kletterte nach oben und hatte den höchsten Punkt bald erreicht. Erleichtert zog sie sich hinauf. Ja, von hier hatte sie tatsächlich einen recht guten Überblick. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass sich der Kampfschauplatz schon deutlich geleert hatte. Es herrschte nicht mehr das dichte Kopf-an-Kopf Getümmel wie zu Beginn. Viele Tote lagen im Gras. Von hier oben sah man das Blut, das wie dunkle Flecken auf dem Landschaftsteppich wirkte. Es wurde noch gekämpft, doch die meisten überlebenden Elfen hatten sich bereits zurückgezogen.

Ayleen sank auf dem Geröll nieder und tat einen tiefen Atemzug in der klarer werdenden Luft. Die vielen Massen hatten den Nebel endgültig vertrieben und sie konnte nun sehr weit über das Tal hinweg sehen. Hinten erkannte sie sogar das Lager der Menschen und rechts, nahe einer Schlucht, die hineinführte, auch das der Elfen. Dort herrschte eiliges Treiben; man klaubte wohl all das zusammen, was noch zu retten war. Ein wenig verstimmte sie dieser Anblick. Es schmerzte ihr, dass so viele ihres Volkes gefallen waren, so viele einfache Soldaten, die im Grunde überhaupt nichts für diesen Konflikt konnten und auch nicht die Schuld an Ismiras Kulturvernichtungspolitik trugen…

Ismira. Ayleen blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie konnte noch immer kaum fassen, dass sie tatsächlich tot war. Hatte das Schicksal sie doch nicht verlassen und einmal mehr gerettet? Oder war es Zufall gewesen? Oder hatte sie es nur sich selbst und ihrem Einfall zu verdanken, dass sie überlebt hatte?

Was geschehen wäre, wenn sie den nicht gehabt hätte… schon merkwürdig, wie ein so winziger Moment, so ein kleiner Gedanke über Leben und Tod entscheiden konnte… wenn Johnathens Vorrichtung in ihrem Arm nicht gewesen wäre…

Wäre, hätte, könnte, würde, schalt sie sich selbst, ist doch egal. Was zählt ist nur eins, Ismira ist tot.

Ayleen besah sich den Schnitt an ihrer Schulter; er war schon fast verheilt. Als sie die Wunde leicht berührte, fühlte sie die feste Kruste, die sich darüber gelegt hatte. Auch ihr rechter Unterarm blutete nicht mehr. Doch die tiefe Furche, wo sie Ismiras Klinge abgefangen hatte, war noch sichtbar. Es war ihrem Körper wohl sogar gelungen, rasch wieder den hohen Blutverlust auszugleichen, den sie durch den Treffer der Königin erlitten hatte, und neues Blut zu bilden. Eigentlich, so überlegte sie, waren es nicht ihre Fähigkeiten gewesen, die Ismiras Tod herbei geführt hatten, sondern es war Ismira selbst gewesen, die ihren Triumph möglichst lange hatte hinziehen wollen und ihr so genug Zeit verschafft hatte, sich zu regenerieren. Und es würde Johnathen bestimmt freuen, dass es seine Investitionen gewesen waren, die letztendlich die entscheidende Wende gebracht hatten.

Ayleen ließ ihren Blick weiter über das Tal schweifen. Allmählich neigte sich der Tag seinem Ende zu und es dämmerte langsam. Sie fühlte sich bereit, um weiterzugehen. Ob es Nero wohl gut ging? Hoffentlich lebte er noch… sie würde erst einmal nach ihm suchen und dann –

Das Blut schien in ihren Adern zu gefrieren. Für einen Moment lang hörte sie auf zu atmen. Denn ihre Augen hatten etwas ausgemacht, das ihr Herz dazu veranlasste, sich schmerzhaft in ihrer Brust zusammenzuziehen, nur, um dann in schierer Panik los zu rasen.

Da, abseits der Kämpfe, am Fuß der Berge, erkannte sie ein paar eisig glühende Augen, die sich auf eine kleine Gruppe zubewegten. Als sie näher kamen, sah Ayleen mit Schrecken, wie ringsum alle Männer zu Boden fielen, tot, als hätte man ihnen innerhalb des Bruchteils einer Sekunde alles Leben ausgehaucht.

Lediglich der Reiter auf dem weißen Pferd in der Mitte war noch übrig… es war Johnathen.

»Nein«, flüsterte Ayleen, starr vor Entsetzen, und ihre Augen brannten. »Nein, das darfst du nicht.«

Wie in Trance erhob sie sich; Schwindel erfasste sie. Dann machte sie urplötzlich einen Satz nach vorn und segelte durch die Luft hinunter in die Tiefe. Ihre Gelenke erzitterten, als sie nach einem so hohen Fall auf der Erde auftrafen und den Sprung abfedern mussten, doch sie hatte keine Zeit, es blieb keine Zeit mehr…

Ayleen rannte.


Eíhlin

In ihren Muskeln schien ein Feuer zu wüten; so große Kraft mussten sie bei ihrer enormen Geschwindigkeit ertragen, mit der sie über die Gräser hinweg flog. Gleichzeitig schienen ihre Glieder gelähmt zu sein. Wie im Traum bewegten sie sich, und ihr Kopf fühlte sich an wie mit schweren Steinen gefüllt. Sie konnte nicht mehr denken. Und die Aufregung ihres flatternden Herzens lähmte ihren Geist.

Johnathen… Ayleen konnte ihn in der Ferne sehen, wie er sich von seinem Pferd schwang, das daraufhin hektisch zurücktänzelte, weil die eisigen Augen nun immer näher kamen.

Nein…, hörte sie abermals eine dünne, verletzliche Stimme in ihr flehen. Das würde sie nicht zulassen, nicht noch mal, nicht nach Viktor, das würde sie nicht schaffen… sie konnte nicht mehr ohne ihn leben… Aber er war noch so weit weg… und die beiden Männer standen sich nun fast gegenüber.

Sie musste es rechtzeitig schaffen, sie musste einfach…

Ayleen biss sich auf die Lippe und zog im Lauf das Katana aus der Holzscheide an ihrer Seite. Sie hatte es die ganze Zeit vermieden und sie hatte ihn auch nicht ein Mal zu Gesicht bekommen, aber nun war der Moment doch noch gekommen, in dem sie sich begegnen mussten.

Johnathen verschränkte die Arme vor der Brust und hob mit ausdrucksloser Miene das Kinn an. Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Ayleen sah vor ihm eine bekannte, unnatürlich schwarze Klinge.

»Nein!«, schrie Ayleen und kam bebend zwischen den Beiden zum Stehen. Ihr Herz raste und ihr schneller Atem schien ihr sämtliche Luft zu rauben. Doch so aufgebracht sie war – als sie sich vor ihren Vater stellte, erstarrte sie augenblicklich.

Sein tödlich stechender Blick flößte ihr in diesem Moment pure Furcht ein. Sie hatte ihn so lange nicht mehr aushalten müssen. Jegliche Ansätze, so etwas wie Freude zu verspüren, wurden von seiner höchst bedrohlichen Präsenz hinweg gefegt.

Das Katana zitterte in ihrer Hand und obwohl sie nicht weichen wollte, tat sie unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

»Du darfst ihn nicht töten«, sagte sie brüchig, als hätte seine Gegenwart sie auch noch um ihre Stimme gebracht. »Wenn du ihn töten willst, musst du zuerst an mir vorbei.«

Veloron sah sie zunächst nur an; seine Züge waren verhärtet. Dann kam er langsam auf sie zu. Er hob das Schwert. Ayleen machte einen weiteren, zittrigen Schritt nach hinten und hob dann ebenfalls das Katana. Als er unmittelbar vor ihr war, schlug sie es ihm verzweifelt entgegen.

Ihr Vater parierte den Angriff ohne jegliche Anstrengung. Sie hatte auch nichts anderes erwartet. Dann jedoch, ohne dass sie seine Bewegung überhaupt wahrnehmen konnte, holte er nun selbst aus. Seine schwarze Klinge traf das Katana mit solch ungeheurer Kraft, dass sie nur noch unfähig dabei zusehen konnte, wie es ihr aus den Händen gerissen wurde und in hohem Bogen irgendwo ins Gras fiel.

Ayleen schwankte und wagte es, zu ihm aufzusehen. Seine eisig blau glühenden Augen jagten ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Dann schnellte seine freie Hand hervor.

»Nein, nicht –«, war alles, was sie noch hervorbringen konnte, ehe ihre Stimme von seinem Griff um ihre Kehle erstickt wurde. In einem Abwehrreflex krallten sich ihre Finger an seinem Handgelenk fest. Aber sie wusste natürlich, dass sie sich aus eigener Kraft niemals würde befreien können.

Veloron sah sie eine Weile stillschweigend an, während sie panisch nach Luft rang. Dann ließ er sie los, doch ehe sie reagieren konnte, sah sie im Augenwinkel, wie sein Arm abermals ausholte.

Er traf sie so heftig ins Gesicht, dass sie merkte, wie sie durch die Luft segelte. Alles, was sie dann noch spürte, war ein betäubender Schmerz an ihrem Hinterkopf und Rücken.

Ayleen blinzelte benommen. Ihr Sichtfeld war für einen Moment lang undeutlich und verschwommen. Leise stöhnte sie auf und fasste sich unbewusst an ihre rechte Gesichtshälfte. Als sie ihre Hand zurückzog, sah sie Blut an ihren Fingern.

Johnathen. Ayleen zwang sich, sich so gut es ging zu konzentrieren. Sie registrierte, dass sie offensichtlich gegen einen der umliegenden Felsen geprallt war. Noch immer war sie ein wenig weg getreten, doch sie konnte schnell wieder scharf sehen, und beobachtete, wie Veloron nur etwa drei Meter von ihr entfernt vor Johnathen trat, der ihm noch immer unbeteiligt entgegen blickte.

»Veloron. So begegnen wir uns wieder… ich hatte eigentlich gehofft, dieses Treffen erst einmal verschieben zu können.«

Veloron hob seine schwarze Klinge. Irgendwie ging von ihr eine seltsame, stille Aura aus, die ihre Gedanken noch zusätzlich zu betäuben schien.

»Spar dir deine Worte, John«, zischte Veloron und seine Augen fixierten ihn kalt. »Ich hätte dich damals eigenhändig töten sollen, anstatt auf deine offizielle Hinrichtung zu warten.«

»Ja, das wäre dir wohl besser bekommen.«

Veloron machte Anstalten, sein Schwert in seine Richtung zu stoßen, doch bereits bei der kleinsten Reaktion, die Johnathen nicht entging, aber die Ayleen nicht einmal wahrgenommen hatte, sprach Letzterer ruhig:

»Das würde ich an deiner Stelle sein lassen, Veloron.«

Sie wusste nicht, ob ihr Vater sich tatsächlich davon beeindrucken ließ. Vielleicht kannte er Johnathen auch einfach gut genug um zu ahnen, dass hinter seinen Worten tatsächlich mehr als eine leere Warnung steckte. Er hielt jedenfalls inne, doch sein bedrohlicher Blick intensivierte sich.

»Du brauchst nicht zu denken, dass du mich mit deiner ausgeprägten Beredsamkeit davon abhalten kannst.« Verächtlich schaute ihr Vater auf ihn herab, und schien abermals ausholen zu wollen.

»Ich meine es ernst, Veloron«, wandte Johnathen erneut ein. »Wenn du mich tötest, dann wird Ayleen ebenfalls sterben.«

Ayleen starrte ihren Vater an, wie er mit dem Schwert in der Hand regungslos vor Johnathen verharrte.

»Er hat recht!«, rief sie verzweifelt und hustete ein wenig Blut aus ihrem Mund.

Veloron ließ langsam die Waffe sinken. Er sah nicht zu ihr herüber. Er hatte den Blick starr auf Johnathen gerichtet, der ihm weiterhin unfassbar unbeeindruckt gegenüber stand.

»Da du nun nichts sagst, gehe ich davon aus, dass du mir zwar durchaus Glauben zu schenken erwägst, doch sicherlich auch eine Erklärung erwartest.«

Veloron schwieg und sah ihm nur finster entgegen.

»Nun…«, begann Johnathen betont langsam und ein kaum merkliches Lächeln bildete sich auf seinen Lippen ab. »Du erinnerst dich sicher noch an die réathénruín, die damals für die Gefangenen verwendet wurden? Ich habe eine solche Vorrichtung an ihrem Herzen einsetzen lassen.«

Die Züge ihres Vaters schienen sich plötzlich ein wenig aus ihrer Verhärtung zu lösen. Er sah Johnathen zunächst still an. Ayleen fragte sich angespannt, was er nun tun würde – sie kannte ihn zwar gut und konnte seine Reaktionen normalerweise einschätzen, doch dieses Mal war seine Miene schier unergründlich.

»Du wagst es«, unterbrach er das Schweigen gefährlich leise, »du wagst es, nach allem was geschehen ist, Hand an meine Tochter zu legen?«

Ayleen hielt den Atem an, als sie sah, wie er sich vor Johnathen aufbaute, und dass der nicht einmal zurückwich, wo sie selbst schon zu einem Haufen Asche geworden wäre.

»Ich habe ihr immerhin das Leben gerettet – ein wenig Dankbarkeit wäre wohl angebracht«, entgegnete Johnathen ihm tonlos und hob eine Augenbraue in die Höhe.

»Dankbarkeit?«, flüsterte Veloron und seine Augen fixierten ihn starr. »Etwa für das, was du ihr angetan hast? Sie war… das reinste und unschuldigste Wesen, was in dieser niederträchtigen Welt noch existiert hat, und du hast sie verdorben mit deinen… Worten und deiner Stimme, das habe ich sofort gesehen, du hast ihr all diese Lügen und Gedanken indoktriniert, genauso wie…« Seine Stimme war nun so laut geworden, dass er kurzzeitig abbrach. Er zog die Stirn zusammen und zischte: »Hat es dir nicht gereicht, dass du das mit Katrina gemacht hast? Musstest du dasselbe nun auch mit ihr tun?«

»Oh ja… jetzt wo du darauf zu sprechen kommst«, erwiderte Johnathen und das goldene Funkeln blitzte in seiner dunklen Iris auf. »Die Parallelen in meiner Beziehung sowohl zu Ayleen als zu Katrina sind verblüffend… ähnlich in jeglicher Hinsicht.«

Veloron starrte ihn an. Ayleen konnte nicht sagen, ob Johnathen Genuss dabei empfand, ihren Vater derartig zu provozieren. Er stand jedenfalls noch immer mit locker verschränkten Armen da und zeigte nicht die geringste Spur von Anspannung auf seinen gefassten Zügen.

Veloron wandte sich nun zum ersten Mal zu ihr um. Ayleen zuckte zusammen, als sie wieder der Blick seiner stechenden Augen traf.

»Nein…«, sagte er gedämpft und wie zu sich selbst. »Das hast du nicht getan…«

Ihr Atem beschleunigte sich. Irgendwie hatte ein Teil von ihr Freude bei seinen Worten empfunden… und die Tatsache, dass er Johnathen offenbar nur ihretwegen nicht zu töten gedachte – warum auch immer – hatte ihr Herz kurzzeitig einen aufgeregten Sprung machen lassen… doch jegliche Gefühle dieser Art waren nun verschwunden. Es war dagegen die Angst, die ihr in der Kehle stand, als er nun lange Schritte auf sie zu machte.

»Vater, bitte…«, hauchte sie, doch es war zwecklos. Sie  hatte ihm noch nie etwas vormachen können und versuchte es auch gar nicht. Sie wusste, dass er sie nur anzusehen brauchte um sich der Wahrheit von Johnathens Worten zu vergewissern.

Veloron blieb vor ihr stehen. Im nächsten Moment, bevor sie sich überhaupt fragen konnte, was er tun würde, fegte ein sengender Schmerz durch ihre Adern, wie brennendes, glühend heißes Feuer überall in ihrem Körper.

Ayleen begann zu schreien und ihre Sinne schwanden. Alles, was sie noch wahrnahm, waren blitzende, grelle Lichter um sie herum und das ohrenbetäubende Echo ihrer brüllenden Stimme. Ihre Beine zuckten und immer wieder verkrampften ihre Glieder, die sich verzweifelt unter den so großen Schmerzen wanden. Es war anders, als die Nachwirkungen des blauen Feuers, eine andere Art von Schmerzen, aber nicht minder unerträglich.

Und es hörte nicht auf. Er hörte nicht auf. Sie begann zu weinen und zu schluchzen, weil sie es nicht mehr aushalten konnte. Abermals wünschte sie sich, dass sie einfach sterben würde. Sollte er sie lieber töten als das hier…

Dann hörte sie eine Stimme. Es war die Johnathens. Sie schnitt unendlich tief in sie hinein, in ihr bis aufs Äußerste gereiztes Gehör, und tat so weh, dass sie erneut aufbrüllte.

»Was soll das werden, Veloron? Willst du sie so lange diesen Qualen aussetzen, bis sie wahnsinnig wird? Ich denke, dieses Ziel hast du bald erreicht. Ich frage mich nur, was sie dir noch nützt, wenn du sie um ihren Verstand bringst. Wenn es dich tröstet, kannst du auch gern allein mich für das, was zwischen deiner Tochter und mir geschehen ist, verantwortlich machen… auch wenn das nicht der Wahrheit entspräche.«

Ayleen atmete schwach. Die Schmerzen hatten nachgelassen und verblassten allmählich vollständig. Sie blinzelte ein paar Mal kraftlos, um ihre Sicht wiederherzustellen. Sie lag auf dem Rücken. Der Himmel über ihr war nun bereits dunkel geworden. Sie schmeckte wieder das Blut an ihren Lippen. Ihr Unterkiefer zitterte, als sie sich flüchtig mit der Zunge darüber strich.

Sie schaffte es, sich zu regen. Vorsichtig richtete sie sich auf. Sie war ins Gras gefallen. Ihr Atmen wurde nun kräftiger und auch ihr aussetzender Herzschlag erholte und normalisierte sich. Ayleen blieb noch auf der Erde sitzen, da sie sich noch nicht imstande sah, aufzustehen.

Veloron stand nun neben Johnathen. Sie sah langsam zu den Beiden hin, die sie gleichermaßen beobachtet hatten. Auch ihr Vater hatte nun die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Als ihr Blick ihn streifte, zerrissen seine Worte die Stille wie ein eisiges Messer.

»Wie konntest du…«

Ayleens Lippen bebten, als sie den Kopf in den Nacken warf und mit finsterem Gesicht zu ihm aufsah.

»Soll das ein Witz sein?!«, schrie sie ihn an und war plötzlich voller Energie geladen. Es war ihr egal, was er nun tun würde, es war ihr egal, dass ihr Ton voller Aggressivität und Wut war.

»Was kümmert es dich überhaupt? DU… du wolltest mich töten lassen!«

Ihre Hände zitterten heftig und sie krallte ihre Finger tief in die weiche Erde unter ihr, in einem Versuch, den ungeheuren Zorn in ihr zu bändigen.

»Tu mir bitte einen Gefallen, ja?!« Sie verengte die Augen und sah ihn an. »Wenn du mich das nächste Mal umbringen willst, dann hab wenigstens den Anstand und tu es gefälligst selbst und schick nicht irgend so eine… UNFÄHIGE VOLLSTRECKERIN!«

Während sie ihn anbrüllte, waren ihr heiße Tränen aufgestiegen. Sie konnte nicht mehr und wollte nicht mehr, es war einfach alles zu viel. Alles, was geschehen war, alles, was man ihr angetan hatte, alle Gefühle, die von allen Seiten an ihrer Seele zerrten…

»Oder bin ich es dir nicht einmal wert, dass du mein Leben eigenhändig beendest? Nicht einmal das? Bin ich so unwichtig?«

Noch immer schwieg Veloron.

Ayleen begann zu weinen. Sie meinte, dass der Ausdruck in seinem Gesicht sich zu wandeln begann. Seine Züge waren weniger kalt und hart. Irgendwie… leer.

»Ich muss zugeben, das würde mich tatsächlich auch interessieren, Veloron«, mischte sich Johnathen wieder dazu. Sein Tonfall war noch immer völlig unbeteiligt. »Warum hast du sie nicht selbst umgebracht? Schließlich hat es dir sonst auch keinerlei Probleme bereitet, die Personen zu töten, die du liebst… nicht wahr? Wieso also nicht bei ihr?«

»Sei still«, knurrte Veloron nur.

»Du konntest es nicht… hab ich recht?«

»Das reicht.«

Ayleen sah wieder auf, als sie bemerkte, wie Veloron zu ihm herumgefahren war. Seine Augen leuchteten wieder auf und er hatte erneut seine schwarze Klinge erhoben.

»Ich warne dich, Veloron.«

Zum ersten Mal schwang auch in Johnathens Stimme eine deutliche Bedrohlichkeit mit. Sie trat nicht so explizit hervor wie bei ihrem Vater, doch das gefährliche Funkeln auf seinem Gesicht und die Eindringlichkeit seines scharfen Tons verrieten deutlich, dass es ihm ernst war.

»Wenn du mich auch nur ein Mal anrühren solltest… werde ich deine Tochter sofort töten.«

Veloron hielt abermals inne und wie Ayleen an seinem Ausdruck erkennen konnte, musste er dabei mächtig mit sich selbst ringen.

»Also…« Johnathen lächelte dunkel. »Du trittst jetzt besser ein paar Schritte von mir zurück… ich würde es ungern so weit kommen lassen müssen. Und du weißt, dass ich es tun werde, Veloron.«

Veloron ließ, offenkundig höchst unwillig, seine Klinge sinken und wandte sich nach einer Weile wieder zu Ayleen hin.

»Nun«, fuhr Johnathen weiter fort. »Was sollen wir jetzt unternehmen… um dieses kleine Dilemma zu beenden? Wie soll das hier nun weitergehen?«

Ihr Vater schien ihm überhaupt nicht mehr zuzuhören. Er hielt seinen Blick fortwährend und unergründlich auf Ayleen gerichtet. Sie presste ihrerseits fest die Zähne aufeinander und zwang sich, ihm standzuhalten.

Dann bewegte er sich langsam auf sie zu. Ihr Atem versagte abermals, als er dicht vor ihr stand. Noch immer saß sie im Gras, da ihre Muskeln brannten und sie viel zu schwach war, um sich auf die Beine zu stellen. Was auch immer er mit ihr gemacht hatte – es hatte ihrem Geist enorm zugesetzt.

Sie legte den Kopf zurück, um ihn weiterhin anschauen zu können. Seine Miene war noch immer unlesbar. Doch in dem kalten Blau seiner Augen stand nicht mehr der abgrundtiefe Hass, der ihr vorhin noch tief ins Herz gestochen hatte. Nein, es war… sie war sich nicht sicher…

Er war noch genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Seine schwarze, leichte Rüstung lag eng an seinem Körper. Um die Hüfte trug er ein purpurnes und ein blaues Band sowie einen Gürtel, an dem er seine Waffen befestigt hatte.

Ayleen rann eine Träne über die Wange. Sie liebte ihn so sehr, dass es ihre Seele zerriss. Sie hatte ihn so unendlich vermisst. Seine Worte hallten immer und immer wieder in ihrem Kopf und ließen all die Wut und den Schmerz in ihr langsam verblassen.

Veloron steckte mit einer kraftvollen Bewegung das schwarze Schwert zurück in die Holzscheide an seinem Gürtel. Noch immer sah er regungslos auf sie hinab.

»Ayleen«, sprach er dann ihren Namen. »Ich brauche dich.«


Epilog

Sie hat es geschafft. Fassungslos stehe ich vor der leeren Zelle, deren massive Stäbe durchbrochen sind. Sie ist fort. Und dabei war es so sicher gewesen, dass sie hier für sehr lange Zeit nicht mehr würde herauskommen. Wie dumm von ihr.

Ich schürze die Lippen und wende mich ab. Mit gemächlichen Schritten laufe ich durch die Korridore, die sich wie ein tiefes Labyrinth im Inneren verzweigen, ehe ich ganz oben angekommen hinaus in die Landschaft trete. Hier empfangen mich wärmende Sonnenstrahlen, die mir direkt ins Gesicht scheinen. Es ist so hell, dass man kaum die Hand vor Augen sehen kann. Was will sie hier draußen? Sie wird ohnehin nicht weit kommen. Alles, was sie mit ihrer Flucht bewirken wird, ist doch, dass sie sich in diesem Licht verlieren wird. Wieder schüttle ich verständnislos den Kopf. Es ging ihr so viel besser, als sie drinnen gewesen war.

Ich ziehe mich wieder zurück und kehre in das riesige, komplexe Gebäude zurück, das wie ein Fels in der unendlichen Weite steht. Ich summe leise vor mich hin, während ich das rege Leben in den Räumen beobachte. Dann komme ich in einen riesigen Saal, der ganz im Kern verborgen liegt. Er ist so hoch, dass ich die Decke kaum erkennen kann. Er ist leer.

Bis auf einen Spiegel. Er steht mitten in der gewaltigen Halle, auf einem marmornen Podest. Ich lächle dunkel, als ich die Stufen hinauf steige. Bald rückt er immer weiter in mein Sichtfeld, und ein prickelndes Hochgefühl steigt dabei in mir auf.

Ich trete vor mein Spiegelbild. Als erstes sticht dieses unentwegte, unberechenbare Lächeln hervor, das auf meinen tiefroten Lippen liegt. Wie immer trage ich meine schwarzen, bis zu den Knien geschnürten Lederstiefel und eine dunkle Hose. Ein schwarzrotes Korsett liegt über meiner weißen, schimmernden Haut. Glühend rotes Haar habe ich zu einem eleganten Zopf geflochten, der mir über die linke Schulter bis zur Hüfte fällt.

Mein Lächeln wird verzückt. Wie ähnlich ich ihr doch bin… und wie verschieden doch unsere Seelen.

Ich trete noch einen Schritt näher, bis mein Gesicht direkt vor der kalten, ebenen Fläche des Spiegels steht. Ich blinzle nicht. Niemals.

In meinen bernsteinfarbenen Augen beginnen sich leise schwarze Verästelungen zu kräuseln. Ich werde sie finden… eines Tages. Denn wir sind zwei Teile eines Ganzen, und niemand kann ohne die Andere überleben.


Aussprache

In der elfischen Sprache – also auch in elfischen Namen – wird das th vergleichbar dem englischen TH ausgesprochen. Das r wird in sehr alten elfischen Worten noch weich (ebenfalls ähnlich wie im Englischen) gesprochen, in neueren dagegen hart. Diese zwei Aspekte sind insbesondere bei den Namen Veloron und Breth wichtig (Veloron – weiches r; Breth – hartes r). Ein v wird wie ein weiches w gesprochen. Das s ist fast immer stimmhaft, das heißt nicht weich, sondern wie unser s zum Beispiel im Wort essen. Es wird daher in der Liste als Doppel-s gekennzeichnet.

Akzente dienen dazu, die Betonung eines Wortes sichtbar zu machen. Es gibt unterschiedliche Akzente, doch allgemein kann man sagen, dass dort, wo ein Akzent sitzt, der Laut betont wird. Alle Betonungen sind im Folgenden großgeschrieben, unbetonte Silben klein.

NAMEN

Ve – LOH – ron

Iss – MI – ra

Ai – LIEN

JO – ne – THEN

Li – YA – na

A – e – DÍN

A – NNEJ

On – HÍ – on

Ass – TA – ry

ORTE

Min – RÌTH

Fe – LÈS – WYR

HÍ – em – reth

AR – DËJ – RÍTH

SONSTIGES

Is – HÌ – ter – NÌ

Fhe – NË – a

E – LA – ner

I – LÌ – JAS

E – li – ÍN

As – TRAN e – JÍR


Anmerkungen zu Kapitelnamen

METAMORPHOSIS – Bei einer Metamorphose wandelt sich nur die äußere Gestalt, nicht aber das innere Wesen – dies bleibt in seinem Kern  immer dasselbe.

INSOMNIA – Bedeutung: Schlaflos. Das lateinische Wort somnium bezeichnet jedoch auch einen Traum. Insomnium kann daher auch Traumbild heißen.

AULAEUM – Aulaeum ist lateinisch und bezeichnet einen Theatervorhang.

CAESURA – bezeichnet wörtlich einen Einschnitt oder auch eine Wendung, hier auf Ayleens Leben bezogen.

ARGOS – Sicherlich hat jeder schon einmal von den berühmten Argusaugen gehört. Argos ist ein riesiges Ungeheuer aus der antiken Mythologie mit unzähligen Augen am Körper. Für eine Festung, die dazu dient, zu beobachten und auszuspionieren, passt der Name daher sehr gut.

APATE – In der griechischen Mythologie ist Apate ein Geisteswesen, und zwar die Personifikation der Täuschung.

TEMPESTAS – bezeichnet ein heftiges Unwetter oder einen Sturm.

CHEWA – Dieses Wort stammt aus dem Aramäischen und bedeutet Schlange. Es taucht oftmals in Verbindung mit der biblischen Schöpfungsgeschichte auf und kann daher auch als Bezeichnung für die Schlange im Paradies bei Adam und Eva angesehen werden. Diese ist ja für ihre Verführungskünste hinreichend bekannt…

MESMERIZE – Mesmerismus bezeichnet einen animalischen Magnetismus. Hiervon leitet sich eine Hypnosetechnik ab. Es geht dabei um enorme Kräfte bei einem Menschen, die eben ähnlich anziehend sind wie Magnete: unsichtbare geistige Strömungen, auch Fluidum genannt.

LITHIUM – ist ein Mittel, das gegen Depressionen verwendet wird.

EXODUS – In Exodus steckt das griechische hodos (Weg). Ein Exodus bezeichnet wörtlich einen Auszug. Meist ist damit gemeint, wenn eine Person äußerlich etwas verlässt – zum Beispiel ein Land (Ihr kennt sicherlich den Auszug aus Ägypten aus der Bibel). Im übertragenen Sinne kann jedoch neben diesem tatsächlich physischen Verlassen auch noch etwas anderes gemeint sein, das sich auf das Seelenleben und das innerste Wesen einer Person bezieht.

NEMESIS – ist nicht nur eine antike Göttin der Rache, sondern eigentlich die Versinnbildlichung des (moralisch) gerechten Zorns.

EÍHLIN – bedeutet im Fenhrì Licht.


Festliche Liedersammlung

Dies ist eine Sammlung von Liedern, die Ayleen und Nero auf dem Fest auf Johnathens Festung vorgetragen haben. Ayleen hat sie vielfach bestimmten Personen gewidmet und in verschiedenen Sprachen verfasst und übersetzt.

GEISTSPIEGEL

Bitte, vergib mir.

Das Glas spiegelt mir dein Gesicht

Als hätte ich es erst gestern

das letzte Mal gesehen.

Die Stille trägt deine Worte heran

Erfüllt meine Ohren mit dem Hass

und deinem Schmerz.

Auf der Zunge liegt bittersüß

alles, was ich zu dir sagte.

Alles, was ich dir niemals sagte.

Ein Zeichen

Ein Flüstern

Nur ein Blick von dir,

ich würde dich in meinen Armen halten

Würde alles opfern, all deine Fehler verzeihen

Würde alles dafür geben, alles für dich tun

Und dir für all das danken

Was du für mich tatest

Und ich nicht sehen wollte.

Ich konnte es nicht.

Schaust du auch in das Glas?

Oder siehst du hinaus aus dem Fenster?

Erträgst du auch die Stille?

Oder hörst du meine Stimme?

Ich will nicht Abschied von dir nehmen.

Aber ich werde nie wieder nach Hause kommen.

Bitte, vergib mir.

(gewidmet Veloron)

INNOCENCE LOST

Glancing words sliding slowly

above the ashes

Wandering slightly

through the ghosttown

of my heart

Freezing all the ways around here

Whispering echos of my memories

Open the door for this distant force

Hold me tight before I fall

Breathe your light into my veins

Wake the demons inside me

Lead them down into my core

Give me back my innocence

Is it true, this sun above?

Shining white right into my heart

I’ve forgotton all these thoughts

Why aren’t there any tears to cry?

Give me back my innocence

FEUER

Feuer kann mein Herz verbrennen,

Feuer kann meine Seele trennen

Feuer ist ein helles Schwert

Feuer ist, was mich ernährt

Seht ihr eure kalten Augen

Während sie einander glauben

Schließen sich alle über kurz und lang

Seht ihr euren Untergang?

Feuer peitscht mein erstarrtes Herz

Flammen schmerzen in meiner Brust

Schüren hoch die Glut vom Schmerz

Treibt mich voran zu höchster Lust

Das blaue Feuer sucht sich bald

Einen Ort, wo es brennen kann

Schmerz in kalter Luft verhallt

Feuer kehrt zurück, wo es begann.

SCHERBENHÜLLE

Zerrissen

ist sie

von der einen Entscheidung

dieser einen Wahl

Ein schicksalhafter Streif am Horizont

hängt dunkel über jedem Morgen

Es ringt sie nieder, schnürt ab die Stimme

Verstummt durch so erdrückende Last

Ihr Herz schlägt ungleich,

ist aus dem Takt geraten

Denn beide Seiten zerren die Seele entzwei

Tears are falling down the cheek

Breathing gets hard within such grieve

All these words running through her head

Love turns into hate, minds gone mad.

Es gibt keine Neutralität mehr

seine Stimme sagt und in ihrem Herzen schmerzt

Im dichten Wald der vielen Wahrheiten

läuft sie allein, Dornen stechen in ihre Seiten.

Sie will sich nicht entscheiden, will nicht wählen

Doch es sind nicht ihre Versuche, die zählen.

Warum tun sie das, jene, die sie lieben?

Warum zwingen sie sie, einen zu verlieren?

Wie ein Schwert reißen sie sich an sich, reichen sie herum

Wie ein Instrument zur Verteidigung

Wie einen Schild, auf den aller Hass prallt

Wie ein hilfloses Zeugnis von Seelengewalt.

Tears are falling down the cheek

Breathing gets hard within such grieve

All these words running through her head

Love turns into hate, minds gone mad.

Sie weiß, ganz gleich, welche Wahl sie trifft

Sie will es nicht, doch der Wille zerbricht.

(gewidmet Katrina)

EISKÖNIG

Meine Kleider fallen sanft zu Boden

Kälte streift meine Haut mit leichten Wogen

Ich erwache aus einem Traum

Angst friert in meiner Kehle

Zweifel speisen meine Seele

Irgendetwas fühlt sich falsch an

Dann erkenne ich, was es ist

Wofür ich lebe, wonach ich strebe.

Jetzt, da ich weiß, mein Herz.

Ich sehe dein Licht,

höre deinen Schmerz

Schrei nicht mehr, ich komme nach Hause, weil

Du gehörst zu mir

Mein weißer Wolf, ich bin hier.

Du kannst nicht entkommen,

kannst nicht mehr fliehen

Denn meine Wärme hält dich fest.

Bald weiß ich, wirst du es spüren

Keine Schatten mehr dein Herz verführen

Schrei nicht mehr, Liebster,

die Flut steigt hoch

doch ich bleibe, ich verspreche dir

bis zu meinem Tod.

Ich werde dich niemals aufgeben

Zeig mir nur die Wege

Denn du bist der Grund, warum ich atme.

Mein schöner Wolf, da ist nichts

Was ich nicht tun würde für dich

Ich wache auf und weiß es nun

Erkenne, was es ist

Wofür ich lebe, wonach ich strebe.

Jetzt, da ich verstehe, mein Herz.

Ich sehe dein Licht,

ich werde einen Weg für uns finden

Schrei nicht mehr, ich komme nach Hause, weil

Du gehörst zu mir

Mein weißer Wolf, ich bin hier.

Du kannst nicht entkommen,

kannst nicht mehr fliehen

Denn meine Wärme hält dich fest.

Bald weiß ich, wirst du es spüren

Keine Schatten mehr dein Herz verführen

Schrei nicht mehr, Liebster,

die Flut steigt hoch

doch ich bleibe, ich verspreche dir

bis zu meinem Tod.

(gewidmet Veloron)

DER EINE MANN

Von Anfang an

Habe ich es gefühlt

Irgendetwas an dir hat mich angezogen

Ich weiß nicht, was es ist,

weiß nicht, was du getan hast,

aber ich kann meinen Blick nicht von dir abwenden

Du bist das Feuer, das ich brauche.

Und jedes Mal, wenn ich dich sehe

Raubst du mir meine Sinne

Ja, ich bin dir verfallen, denn

Kein anderer Mann

Kann es mit dir aufnehmen

Kein anderer Mann

Hat so viel Stil wie du

Du bist der eine Mann

Der alle Blicke auf sich zieht

Du bist der, nach dem sich jede Frau sehnt

Keine kann sich dir entziehen

Denn kein anderer Mann

Sieht mich so an, wie du es tust.

Niemals hätte ich gedacht

Dass dein Licht mir mein Herz zurück gibt

Plötzlich bist du in mein Leben getreten

Wie die Sonne, die hinter den Wolken hervorbricht.

Nur du hast, was ich will

Und ich will es.

Ja, ich bin dir verfallen, denn

Kein anderer Mann

Kann sich mit dir messen

Kein anderer Mann

Hat so viel Charme wie du

Du bist der eine Mann

Der alle Blicke auf sich zieht

Du bist der, dem jede Frau erliegt

Keine kann sich dir entziehen

Denn kein anderer Mann

Sieht mich so an, wie du es tust.

KÄMPFERIN

Nach allem, was ihr mir angetan habt

Dachtet ihr, ich würde nie wieder aufstehen.

Und auch ich glaubte,

ich würde nie wieder die Sonne sehen.

Tja, ich dachte, ich würde dich kennen

Aber zu hell war dein falsches Licht

Doch du wirst mich nicht mehr täuschen,

nie mehr.

Ihr wart immer bei mir, immer da

Denn ich habe euch Freude bereitet,

habe euch Lust gegeben,

indem ihr mich fühlen ließet,

dass ich sogar noch wertloser bin

als das niederste Wesen dieser Welt.

Und nun, da ich wieder stehe

Glaubt ihr vermutlich, dass ich euch verachte.

Aber lasst mich euch versichern, das tue ich nicht –

Denn ohne eure ganze Folter,

ohne all eure tödlichen Worte,

die sich tief in meine Seele gebohrt haben,

hätte ich niemals gesehen, niemals erkannt, was ich bin

Zu was ich fähig bin

Was ich imstande bin, auszuhalten

Und deshalb will ich euch danken,

denn ihr habt mich zu dem gemacht, was ich bin.

So viel klüger, so viel weiser,

So viel stärker, so viel tiefer.

Ohne euch hätte ich das nie geschafft,

hätte ich nie entdeckt, was in mir liegt.

Ich lerne jetzt viel schneller,

finde leichter meinen Weg.

Worte können mich nicht mehr verletzen,

diese Worte, nie mehr, das funktioniert nicht.

Das ist vorbei!

Ihr werdet mich nicht mehr aufhalten,

es ist ironisch, je mehr es mich verletzte

Je größer meine Schmerzen

desto stärker bin ich geworden,

umso entschlossener kehre ich zurück.

Also sage ich danke,

danke dir, den ich zu kennen glaubte

danke euch, die mir meine Illusionen raubten

danke Schmerz,

denn du hast mich zu einer Kämpferin gemacht.

UNENDLICHKEIT

Der Duft der Kräuter über den Flammen

Ein intensiver Geruch so üppiger Speisen

Die Sonne wärmt uns, bald ist sie gegangen

Und wir rücken zusammen zu gemeinsamen Reisen

Lieder erklingen fröhlich von überall

Ein sanfter Wind streicht herum

Ich bette mich lächelnd an deinen Hals

Erhitzt kribbeln die Küsse auf meinem Mund

Kommt Freunde, schenkt ein!

An diesem Abend kann uns nichts zerreißen

Süße Freude, roter Wein

Kommt Freunde, stimmt mit ein!

Denn heute sind wir nicht allein

Heute stehen wir für das Leben bereit

Denn dieser Moment, dieses Glück

ist ein Stück Unendlichkeit

Alles muss einmal vergehen

Auch dieses Fest und diese Lieder

Doch ich erinnere mich für immer,

dass wir jetzt zueinander stehen

Und weiß, eines Tages kehrt es wieder.

Heute stehen wir Hand in Hand zu zweit

Und in deinem Lächeln glitzert ein Stück

Unendlichkeit

Kommt Freunde, schenkt ein!

An diesem Abend kann uns nichts zerreißen

Süße Freude, roter Wein

Kommt Freunde, stimmt mit ein!

Denn heute sind wir nicht allein

Heute stehen wir für das Leben bereit

Denn dieser Moment, dieses Glück

bleibt uns für die Ewigkeit.


Das Fenhrì

achí – da, dort(hin)

achír – daneben

adan – atmen

adhín – entzünden

aetyr – ewig

ahren – jede, jedes

aí, íher – die, der

Aíeth íníh khós anvreën? – Was ist mit mir?

aín – Wärme

Aineoín, utr kevhran íníh plèwýr neanø vadó – Dennoch ist es zu kompliziert, um in schwierigen Worten zu sprechen.

an – ich

an eneír arleth súen eávreën. – Ich gebe dir meinen Zuspruch.

ánhar – euer, eure

ánher – unser, unsere

anwàr – wollen

anýar – sich hinlegen, liegen

amaí – jemals

àndras – Malachit (grüner Edelstein)

Ardëiríth – Elfische Anlage auf Jan Mayen.

ardën – Baum

ar’lean – weit

arleth – Zuspruch, Unterstützung

arn – König

artar – liegen

ashítar – morgen

astran – Sekunde

astran eyír – Die große Schlacht

at – auch

athr – Herz

athra – Liebster, athre – Liebste

athreën – Erde

athrilíth – Herzgefäß

atí – für dich

àuroën – der Morgen

aý – Ach

bhénr – rein, pur

brëoír – (nieder)(unter)drücken

brøs – Rest

caelín – Himmel

cé – alt

cethar – stehen

chian – weinen

cogitet – zerbrechen

conaír – anfangen

coúra – Militärisches Protokollbuch  

covar – bedecken, verbergen

domo – Danke

é – um, damit

eangar – versuchen

eannù – Willkommen

Eàvreën ynar at àuroën – Auch dir einen guten Morgen.

ëdiríth – Festung

eh – Oh

ehkuyan – bereit

eíhlin – Licht

ejat – bedacht, sorgsam

ekuýíor – System

Elaner – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien.

Eleandí – Übungs-/Kampfplatz der Elfen.

eleth – sterben

élfan – Buch

Eliín – Elfisches Kleidungsstück aus Stoff ohne Ärmel.

elonwýr – Untergang

émen – niemals

endár – fürchten

ener – geben

enír – brauchen  

enomíar – vertreiben

enreor – Feind

érhu – das Vergangene

érhur – vergehen  

esvír – entkommen, flüchten

ethar – leben  

etharén – Wald

etharén, laïse íi ethyírén. – Wald, segne diese Leben.

ethrím – bereiten  

ethyír – Leben

evár – entspringen

evathen – bedauern  

evír – greifen

eyír – lang, weit

ézs – Tisch

fas/fastár – Schicksal, Ruf

fatho – Gesicht

fe – tun, machen

feí – Sicherheitstrupp aus siebzig Soldaten

fear – sehen

féen – seine,r,s/ihre,r,s

Felèswyr – südliche Randsiedlung der Elfen.

Fhenëa – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien.

firith – gleich, identisch

Fenhrì – Sprache

Feorí Nefir – Frühlingsfest der Elfen.

fér – nah

fertíar – einnehmen, erobern

fhaír – lernen

fikur – fürchten

fír – kühn

Fírut – Name: Festplatz der Elfen

frengar – können, imstande sein

freør – Bekenntnis

fvrëtar – gehen

fyelín – Pflanze

fyr – Anführer

gakon – Zahnrad

gceín – die Ferne

gheím – Kälte

gheímhrith – Winter (Neueres Wort – ab Einführung von vier Jahreszeiten)

ghínt – dürfen

glandís – Schimmer

glíth – Glut

gravnør – schöpfen, herausziehen

grévh – Leid, Qual

grívhen – fühlen

grívìr – leiden, schmerzen

havís – verkünden

hé – sehr

heímenh – Schleier (In Form von Nebel, Regen, …)

heín – Tanz

héj – acht

héjar – achtzehn

Híemreth – Name: Randsiedlung der Elfen.

hohrt – Hoffnung

hohrteín – hoffen

í – vor, von

íade – aus, von (stammend)

íd – dieser, diese, dieses

Ichían – elfischer Anderthalbhänder

íen – Hand

íendr – talentiert, intelligent

íher kudasaí – Bitte (Wörtlich: die Freude, etwas getan zu haben)

ijhìan – Zeit

ijhì’nër – Zeitfluss

ilíth – Gefäß

illíar – entgegentreten, erwarten

Illìas – Geschlecht der Königsfamilie.

íner – nehmen

íníhr – sein

íntràn – Schein(bild)

Ishìternì – blaues Feuer

ishìth – Feuer

írith – Blut

írithet – bluten  

íthënyr – Geist

íven – Schlüssel  

ívinyr – Eis

ívy – eisig

ízshøn – Sklave

je – als

jelar – schöpfen

jì – Strom

jían – scharf, geschliffen

jíd – ganz, alles

jíerdar – verblassen, enden

kevhran – verworren

khatán – Schwert

kínyr – schwanken, taumeln

kíoshiys alíkvhad fontho – Abteilung für Schriftstücke.

khrú – dunkel

anderer Völker

krímnar – funkeln

kýo – heute

kýodø – Kraft

laétha – Lied

laéth’rì – elfisches Lied der vier Elemente.

laïset – segnen

lanýr – fallen

leàndr – Horizont

lecrímat – Träne

ledír – führen, leiten

lefín – begleiten  

lefyra – Leidenschaft 

leíar – reißen, zerren

leí’ynar – Guten Tag

leín – Tag

lemhen – verlieren

Lendha – elfische Kleinstadt im Norden des Waldes.

lenem – Liebe

Maie – elfischer Tee

màr – wie

már ien fhaíl? – Wie hast du es getan?

meór – Hort

méphyr – Wasser

mere – Recht

Meré saleíen. Hohrteijen áne, ní atí – Du hast recht. Ich hoffe für mich, nicht für dich.

metegr – Regen

mhakrí – fort, entfernt

Míjíkaí – elfisches Kurzschwert

mín – siehe súen

mìn ahsan – Ansprache: Meine Herren

mìn Erá – Anrede: Meine Dame

Minrìth – Hauptstadt der Elfen.

mínur – Welt

míra – Spiegel

mítasu – erfüllen

mítasun – Erfüllung

míthyr’an – Geistesbild

morgon – Tanz

Nagaý – elfisches Langschwert

né – dass

Nebalìn – Sommer

nër – Fluss

nean íníh – es ist schwierig

nethvar – wollen

ní – nicht

nífr – Ende

nihar – Niemand

nomén – Gestalt, Form

nrí – und

nuc – jetzt, nun

ny – tragen

obten – erstarren

oën – tief

oerìn – sich vereinen  

ohn – Position

opey – Zeremonie, Ritual

opey’ar – Krönungszeremonie

ót – dann

otr – aber

otr esú tranvír íendr – Aber du bist sehr talentiert.

ovar – sitzen

pathen – Pfad

phenat – Botschaft, Nachricht

pher – wandern

pheyír – tragen

plèr – sprechen

rader – suchen

ré – kein, keine, keiner

Ré sanarité ijhìan lemhen nrí vel conaír – Wir sollten keine Zeit verlieren und sofort anfangen.

réath – laufen

réathénruín – wörtlich laufendes Verderben: Elfische Fesselvorrichtung, die früher für Gefangene verwendet wurde.

reín – verstehen

reínán – verstanden

remèn – erzählen 

ren – Weg

rétn – sich freuen  

rheímeth – Erinnerung

rheímn – sich erinnern

rì – Die vier Elemente

rø – Geschichte

roën – rot

ronér – entfachen  

ruín – Verderben

Rym – Elfisches Tischballspiel.

rynr – hören

saethar – verlassen

sahja – heilig

saleín – haben  

Sanahié – Soldatentrupp aus dreißig Elfen.

sanír – sollen

sé – es

sécér – erkennen  

Secí áne ní eneth hohrteín, mín arn – Ihr braucht für mich nicht zu hoffen, mein König.

sé  ífhaíren – du wirst es lernen

sephèt – sich vermählen

serà – denn, etwa

shí – Blut

shýø – süß, angenehm

sic – so

Sílfaen – elfisches Dorf

Sìn – Höfliche Anrede für einen männlichen Elfen.

sinth – frei

sívh – still

solan – Bezeichnung für eine junge adlige Elfe.

srath – Quelle

srëcutr – Geheimnis

ste – hindurch

súen – mein, meine, ab dem 2.Jh. v.Ch. auch: mìn

szítar – sich hüten

tashen – erreichen

tëlethen – Abend

tëleth’vyír – Abenddämmerung

tëleth’ynar – Guten Abend

thá – hinter

Thenem – Fest der Elfen, das nach dem traditionellen Turnier der Soldaten alle zehn Jahre statt findet.

Theocyr – Winter

thern – blau

thír – hoch

thor – wünschen

tí – dein,e,s

tímur – Schrecken

tínícet – Ader

Tinuvrìel – Elfenstahl

vhoír – danach

tranvír – sehr groß, sehr viel

Tresvìr – Dritthöchster Rang im elfischen Militär.

tronf – trüb

tru – wo

trvìr – Fehler

utr – für, um

van – schreien

vadór – Wort

vel – sofort

venón – Gift

vhar – erheben, aufstehen

vhará – empor

ví – Luft

víhjen – Wind

vradr – Ruhm

yehta – wahr

yethàth – Wahrheit

ygrat – (Welten-) Gefüge

ygratíven – Weltenschlüssel (Vorrichtung auf Ardëiríth)

ynar – gut

Yndar – Spiegel (See bei Sílfaen)

ýøn – Werk

ýondír – Sonne

ýoreën – Dornen

yr – wenn
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